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		Neunzehntes Kapitel.

Die Stadt.

		Ihr werthen Freunde, laßt mich euch nicht
reizen

Zu rascher, meuterischer That.

		Julius Cäsar.

		Getrennt von der Dame Isabelle, deren Blick so manchen Tag sein
Leitstern gewesen war, fühlte Quentin eine seltsame Leere und Kälte
im Herzen, die er bisher noch nicht erfahren hatte, trotz all' der
Wechselfälle, denen sein Leben schon unterworfen gewesen. Ohne
Zweifel war das Aufhören des vertrauten und unvermeidlichen
Verkehrs zwischen ihnen die nothwendige Folge, da die Gräfin nun an
einem festen Aufenthaltsorte angekommen war. Denn unter welchem
Vorwande konnte sie, wenn sie auch wirklich an solch' eine
Unschicklichkeit gedacht hätte, einen jungen stattlichen Knappen,
wie Quentin, stets in ihrer Begleitung haben?

		Aber der Schmerz der Trennung ward dadurch, daß sie
unvermeidlich war, nicht willkommener, und das stolze Herz Quentins
schwoll bei dem Gedanken, daß er entlassen war, wie ein gemeiner
Postillon oder wie eine Schutzwache, deren Pflicht nun erfüllt ist.
Dabei ließ er im Stillen doch einige Thränen über die Trümmer all'
jener Luftschlösser fallen, deren er so viel während der allzu
interessanten Reise aufgebaut hatte. Er machte eine männliche,
wiewohl Anfangs vergebliche Anstrengung, sich dieser
Niedergeschlagenheit zu erledigen; und indem er so den Gefühlen,
die er nicht unterdrücken konnte, nachhing, setzte er sich in eine
der Fenstervertiefungen der großen gothischen Halle von Schönwald
und sann dort seinem harten Geschick nach, welches ihm nicht Rang
und Reichthum genug verliehen hatte, um seinen kühnen Plan zu
verfolgen. [bookmark: page331]

		Quentin suchte seinen lastenden Trübsinn dadurch zu vertreiben,
daß er Charlet, einen der beiden Diener, mit Briefen an den Hof
Ludwigs abfertigte, worin er die glückliche Ankunft der Damen von
Croye zu Lüttich ankündigte. Endlich kehrte seine natürliche
Gemüthsheiterkeit zurück, und zwar erweckt durch den Titel eines
alten Romans, welcher eben zu Straßburg im Druck erschienen war und
der ihm zur Seite im Fenster lag. Dieser Titel lautete:

		Wie einst der Knappe von niederm Stand

Zu Ungarkönigs Tochter Lieb' empfand.

		Während Quentin den Anfang dieser Geschichte durchlief, die mit
seiner eigenen Lage so sehr übereinstimmte, ward er durch eine
Berührung seiner Schulter unterbrochen, und als er aufblickte,
gewahrte er den Zigeuner neben sich.

		Hayraddin, niemals ein willkommener Anblick, war ihm wegen
seiner letzten Verrätherei verhaßt, und Quentin fragte ihn ernst,
warum er sich die Freiheit nehme, einen Christen und Edelmann
anzurühren.

		»Blos darum,« antwortete der Zigeuner, »weil ich zu wissen
wünschte, ob der christliche Edelmann ebenso sein Gefühl, wie sein
Gesicht und Gehör verloren habe. Ich spreche schon seit fünf
Minuten zu Euch, aber Ihr starrt nur auf Euer gelbes Papier, als
wär' es ein Zaubermittel, Euch zur Bildsäule zu machen, und hätte
seinen Zweck schon halb erreicht.«

		»Wohlan, was begehrst du? Sprich, sag' an!«

		»Ich begehre, was alle Menschen begehren, obwohl wenige sich
damit begnügen,« sagte Hayraddin, »ich begehre meinen Lohn; meine
zehn Goldkronen dafür, daß ich die Damen hieher geführt habe.«

		»Mit welcher Frechheit wagst du noch einen größeren Lohn als die
Schonung deines Lebens zu verlangen?« sagte Durward zornig; »du
weißt, daß es deine Absicht war, sie auf der Straße zu verrathen.«
[bookmark: page332]

		»Aber ich habe sie nicht verrathen,« sagte Hayraddin;
»hätt' ich's gethan, so würd' ich von Euch oder ihnen keinen Lohn
verlangt haben, sondern von dem, dem es zu Gute kam, daß sie sich
am rechten Ufer des Flusses hielten. Die Partei, der ich diente,
ist die Partei, die mich bezahlen muß.«

		»So fahre dein Lohn mit dir zur Hölle, Verräther!« sagte
Quentin, das Geld aufzählend. »Geh' zum wilden Eber der Ardennen,
oder zum Teufel! aber komme mir dann nicht wieder vor die Augen,
sonst sende ich dich vor der Zeit zu jenem.«

		»Der Eber der Ardennen!« wiederholte der Zigeuner, mit größerem
Staunen, als seine Züge sonst auszudrücken pflegten; »es war also
keine leere Ahnung – kein allgemeiner Argwohn – der Euch auf dem
Wechsel der Straße bestehen ließ? – Ist das möglich – sind wirklich
in andern Landen die Wahrsagerkünste sicherer, als bei unsern
wandernden Stämmen? Der Weidenbaum, unter dem wir sprachen, konnte
nichts wiedererzählen. Doch, nein – nein, nein – Thor, der ich war!
ich hab's, ich hab's! – die Weide am Bach war nah am Kloster – ich
sah Euch darauf hinblicken, als wir vorbeizogen, eine halbe Meile
von jenem Drohnenneste – diese Weide konnte allerdings nicht reden,
aber wohl Jemand verbergen, der zuhörte! Fortan will ich meine
Berathungen auf offenem Felde halten; kein Distelbusch soll mir
nahe sein, um einen Schotten zu verstecken – ha! ha! der Schotte
hat den Zigeuner mit seiner eignen feinen Waffe geschlagen. Doch
wisse, Quentin Durward, daß du mir zu deinem eignen Nachtheil
zuwider gehandelt hast – Ja! das Glück, das ich dir aus den Linien
deiner Hand sagte, wäre reichlich gekommen, hätt' es deine eigne
Hartnäckigkeit nicht vereitelt.«

		»Bei St. Andreas!« sagte Quentin, »deine Unverschämtheit macht
mich wider Willen lachen – wie oder worin hätte deine gelungene
Schurkerei mir dienlich sein können? Ich hörte allerdings, daß Ihr
übereinkamt, mein Leben zu erhalten, und diese Bedingung [bookmark: page333] würden Eure
würdigen Verbündeten gar schnell vergessen haben, wären wir einmal
an einander gerathen – doch worin dein Verrath dieser Damen mir
dienen konnte, außer daß er mich dem Tod oder der Gefangenschaft
aussetzte, das ist eine Sache, die über allen menschlichen Verstand
geht.«

		»So wollen wir nicht weiter daran denken,« sagte Hayraddin,
»denn ich bin Willens, Euch noch durch meine Dankbarkeit zu
überraschen. Hättet Ihr mir meinen Lohn versagt, so hätte ich
angenommen, daß wir quitt wären, und hätte Euch Eurer eignen
thörichten Leitung überlassen. Nun aber bleibe ich noch Euer
Schuldner für jene Sache an den Ufern des Cher.«

		»Indem ich dich verfluchte und schimpfte, hab' ich, wie mich
dünkt, mich schon bezahlt gemacht,« sagte Quentin.

		»Harte Worte, so gut wie freundliche,« sagte Hayraddin, »sind
nur Wind, der in der Wagschale kein Gewicht hat. Hättet Ihr mich
geschlagen, statt nur zu drohen, allerdings« –

		»Es scheint fast, daß ich mich auf diesem Wege bezahlt machen
muß, wenn Ihr mich länger reizt.«

		»Ich würd' es nicht rathen,« sagte der Zigeuner; »solche
Zahlung, von unbedachter Hand geleistet, dürfte die Schuld
übersteigen, und einen heillosen Rest auf Eurer Seite lassen, den
ich weder vergäbe, noch vergäße. Und nun lebt wohl, aber nicht auf
lange – ich gehe, um den Damen von Croye Adieu zu sagen.«

		»Du?« sagte Quentin erstaunt – »du willst bei den Damen
vorgelassen werden, und hier, wo sie fast klösterlich unter dem
Schutze der Schwester des Bischofs, einer vornehmen Stiftsdame,
leben? Es ist unmöglich!«

		»Aber doch wartet Marthon, um mich zu ihnen zu bringen,« sagte
der Zigeuner spöttisch; »und ich muß Eure Vergebung erbitten, wenn
ich Euch etwas schnell verlasse.«

		Er wandte sich wie zum Fortgehen, kehrte aber sogleich um und
sagte mit bedeutendem und ernstem Nachdruck: »Ich kenne [bookmark: page334] Eure
Hoffnungen – sie sind kühn, doch nicht eitel, wenn ich sie
unterstütze. Ich kenne Eure Befürchtungen – sie sollten Klugheit,
nicht Schüchternheit lehren. Jedes Weib kann gewonnen werden. Ein
Grafentitel ist nur ein Beiname, der sich für Quentin eben so gut
passen wird, als der andre Beiname, Herzog, für Karl paßt, oder der
eines Königs für Ludwig.«

		Ehe noch Durward antworten konnte, hatte der Zigeuner die Halle
schon verlassen. Quentin folgte augenblicklich; doch, besser als
der Schotte mit den Gängen des Hauses bekannt, hatte Hayraddin
einen Vorsprung, den er benutzte; der Verfolger verlor ihn aus dem
Gesichte, als er eine schmale Hintertreppe hinabstieg. Noch folgte
Durward, obwohl ohne sich genau bewußt zu sein, warum er es that.
Die Treppe endete mit einer Thür, die sich in den Gang eines
Gartens öffnete, wo er den Zigeuner wieder einen gekrümmten Pfad
hineilen sah.

		Von zwei Seiten war der Garten von den Gebäuden des Schlosses
umgeben – eines hohen alten Baues, zum Theil festungartig gebaut,
zum Theil einem kirchlichen Gebäude gleichend; an den andern beiden
Seiten war eine hohe, feste Mauer die Begränzung. Während Hayraddin
durch die Gartengänge nach einem andern Theile des Gebäudes kam, wo
sich eine Hinterpforte unter einem großen, massiven, mit Epheu
überwachsenen Schwibbogen öffnete, schaute er zurück, und gab mit
der Hand ein triumphirendes Zeichen des Abschiedes, und Quentin
bemerkte, daß in der That die Hinterthür von Marthon geöffnet, und
daß der schlechte Zigeuner eingelassen ward, und natürlicherweise
auch in die Gemächer der Gräfinnen von Croye gelangte. Quentin biß
sich vor Unwillen auf die Lippen, und tadelte sich selbst
ernstlich, daß er den Damen nicht die ganze Schändlichkeit von
Hayraddins Charakter dargestellt und sie mit seinen Umtrieben gegen
ihre Sicherheit bekannt gemacht hatte. Die anmaßende Weise, in
welcher der Zigeuner versprochen hatte, seine Wünsche zu fördern,
steigerte noch seinen [bookmark: page335] Zorn und Unmuth; und er fühlte, daß selbst
die Hand der Gräfin Isabelle entweiht sein würde, wenn man sie
durch solche Vermittelung erhalten könnte. »Aber es ist Alles
Betrug,« sagte er – »ein Stück jener elenden Gauklerkunst. Er hat
sich unter irgend einem falschen Vorwand Zutritt bei den Damen
verschafft, und gewiß in einer heillosen Absicht. Es ist gut, daß
ich ihre Wohnung erfahren habe. Ich will auf Marthon warten, und
mir eine Zusammenkunft mit ihnen verschaffen, wär' es auch nur, um
ihnen Vorsicht anzurathen. Es ist hart, daß ich List anwenden und
Verzug erdulden muß, während solche, wie er, offen und unbedenklich
Zutritt haben. Aber sie sollen finden, daß, obwohl ich aus ihrer
Nähe verbannt bin, Isabellens Sicherheit stets der Hauptgegenstand
meiner Wachsamkeit ist.«

		Während der junge Liebende solche Gedanken nährte, nahte ihm ein
bejahrter Herr von des Bischofs Hofe durch dieselbe Thür, die ihn
in den Garten geführt hatte, und machte ihm bemerklich, obwohl auf
die höflichste Weise, daß dieß ein Privatgarten sei, und bloß für
den Gebrauch des Bischofs und der Gäste vom höchsten Range
bestimmt.

		Quentin hörte ihn diese Mittheilung zweimal wiederholen, ehe er
sie begriff; dann fuhr er wie aus dem Traume empor, verbeugte sich
und eilte aus dem Garten, während ihm der Hofbeamte den ganzen Weg
folgte, und ihn mit förmlichen Entschuldigungen, wegen seiner
nothwendigen Pflichterfüllung überhäufte. Ja, so beharrlich war er
in seinen Versuchen, die Beleidigung, die nach seiner Meinung
Quentin fühlen mußte, zu beseitigen, daß er sich erbot, ihm selber
Gesellschaft zu leisten, um so zu seiner Unterhaltung beizutragen;
Quentin, der im Innern diese lästige Förmlichkeit verwünschte, fand
endlich kein besseres Mittel, zu entkommen, als daß er den Wunsch
äußerte, die nahe Stadt zu besuchen, und zu diesem Ende begann er
einen so raschen Schritt anzunehmen, daß er damit dem Hofmanne alle
Lust benahm, ihn weiter als bis an die Zugbrücke [bookmark: page336] zu begleiten. In
wenigen Minuten befand sich Quentin innerhalb der Mauern der Stadt
Lüttich, damals eine der reichsten Städte Flanderns, und folglich
der ganzen Welt.

		Schwermuth, selbst Liebesschwermuth, liegt nicht so tief,
wenigstens in dem Herzen eines männlichen und lebhaften Jünglings
nicht, als die weichen Schwärmer, die sich von ihr beherrschen
lassen, zu glauben geneigt sind. Sie weicht unerwarteten und
plötzlichen sinnlichen Eindrücken, Ortveränderungen, Scenen, welche
neue Ideenverbindungen erwecken und dem Einflusse des geschäftigen
Treibens der Menschheit. Binnen wenigen Minuten ward Quentins
Aufmerksamkeit durch die Manchfaltigkeit der Gegenstände, die sich
ihm in rascher Aufeinanderfolge in den geschäftigen Straßen
Lüttichs zeigten, so sehr eingenommen, als hätte nie eine Gräfin
Isabelle oder ein Zigeuner in der Welt existirt.

		Die hohen Häuser, die stattlichen, obwohl schmalen und düstern
Straßen, die glänzende Ausstellung der reichsten Güter und
prächtigsten Rüstungen in den Läden und Niederlagen ringsum, die
Straßen, wo sich die geschäftigen Bürger jedes Standes drängten,
hin und wieder gehend mit Gesichtern, welche sorglichen Ernst oder
geräuschvolle Regsamkeit ausdrückten; die gewaltigen Wagen, welche
die Gegenstände der Ein- und Ausfuhr hin und her führten, die
letztere bestehend in Tuch, Serge, Waffen aller Art, Nägeln und
Eisenwerk, während die erstere alle Artikel des Nutzens und des
Luxus umfaßte, die theils zum Verbrauch einer reichen Stadt, oder
zum weitern Transport bestimmt waren, – alle diese Gegenstände
bildeten ein umfassendes Gemälde des Reichthums, des Geräusches und
des Glanzes, welches für Quentin bisher völlig fremd gewesen war.
Er bewunderte auch die vielen Ströme und Kanäle, die von der Maas
ausgingen und sich mit ihr vereinten, die Stadt nach verschiedenen
Richtungen durchschnitten, und jedem Theile derselben den
Handelsverkehr durch ihre Wasserpfade erleichterten; auch versäumte
er nicht eine Messe in der ehrwürdigen alten Kirche [bookmark: page337] St. Lambert zu hören,
die im achten Jahrhundert gestiftet sein soll.

		Als Quentin diese Stätte der Gottesverehrung verließ, bemerkte
er erst, daß er, der bisher auf alles ringsum mit ungezügelter
Neugier geschaut hatte, selbst ein Gegenstand der Aufmerksamkeit
für verschiedene Gruppen stattlich aussehender Bürger war, welche
sich versammelt zu haben schienen, um ihn zu betrachten, als er die
Kirche verließ, und unter denen sich ein Gemurmel und Flüstern
erhob, welches sich weiter und weiter verbreitete; indeß nahm die
Zahl der Gaffer mehr und mehr zu, und eines jeden neuen Ankömmlings
Blicke richteten sich neugierig auf Quentin, mit einem Ausdrucke,
welcher große Theilnahme und Neugier, vermischt mit einem gewissen
Grade von Hochachtung anzeigte.

		Endlich bildete er den Mittelpunkt einer beträchtlichen Menge,
die ihm jedoch überall Raum gab, während er weiter ging;
diejenigen, die ihm folgten, oder Schritt mit ihm hielten,
vermieden sorgfältig, ihn zu drängen oder seine Bewegungen zu
hindern. Aber diese Lage setzte ihn zu sehr in Verlegenheit, als
daß er sie lange hätte aushalten können, ohne zu versuchen, sich zu
befreien und Aufklärung zu erhalten.

		Quentin schaute sich um, und einen freundlichen, stattlich und
achtbar aussehenden Mann gewahrend, der ein Sammetkleid und goldne
Kette trug, vermuthete er, es möge dieser ein vornehmer Bürger
sein, vielleicht eine Magistratsperson, und fragte ihn: »Ob er
etwas besonders Seltsames an ihm bemerke, was die öffentliche
Aufmerksamkeit in so ungewöhnlichem Grade auf sich ziehen könne?
oder ob es so Gewohnheit der Leute von Lüttich sei, sich auf diese
Weise um die Fremden zu drängen, die zufällig ihre Stadt
besuchten?«

		»Gewiß nicht, guter Herr,« antwortete der Bürger; »die Lütticher
sind weder so müßiger Neugierde voll, um dergleichen Gewohnheit zu
haben, noch liegt auch etwas in Eurer Kleidung und [bookmark: page338] Erscheinung, außer daß
sie überhaupt hier sehr willkommen ist, daß unsre Städter erfreut
sind, sie zu sehen und sie zu ehren wünschen.«

		»Dieß klingt sehr artig, werther Herr,« sagte Quentin; »aber
beim Kreuz St. Andreas', ich kann nicht errathen, wie Ihr es
meint.«

		»Euer Schwur, Herr,« antwortete der Kaufmann von Lüttich, »so
wie Euer Accent, überzeugt mich, daß wir mit unserer Vermuthung
recht haben.«

		»Bei meinem Patron St. Quentin!« sagte Durward, »ich bin weniger
als vorher über Eure Meinung im Klaren.«

		»Nun schon wieder,« sagte der Lütticher, während er ihn
durchdringend, aber sehr höflich, artig und klug ansah: –
»Sicherlich ziemt es uns nicht, zu verstehen, was Ihr, werther
Herr, scheint verbergen zu wollen. Doch warum schwört Ihr bei St.
Quentin, wenn Ihr nicht wollt, daß ich Eure Worte deuten soll? –
Wir kennen den Grafen von St. Paul, der sich jetzt dort aufhält und
unsrer Sache wohl will.«

		»Bei meinem Leben,« sagte Quentin, »Ihr seid in einem Irrthum –
ich weiß nichts von St. Paul.«

		»Nun, ich forsche Euch nicht aus,« sagte der Bürger; – »aber
hört – ich sage, hört, im Vertrauen – mein Name ist Pavillon.«

		»Und was geht das mich an, Herr Pavillon?« sagte Quentin.

		»Ei, nichts – ich denke nur, es sollte Euch überzeugen, daß ich
des Vertrauens werth bin – hier ist auch mein College
Rouslaer.«

		Rouslaer trat heran, ein stattlicher Würdenträger, dessen
ansehnlicher runder Bauch, gleich einem Mauerbrecher, rüstig Bahn
durch die Menge brach, und, seinem Nachbar leise Vorsicht
anrathend, sagte er im Tone des Tadels: »Ihr vergeßt, guter
College, daß dieser Ort zu offen ist – der Herr wird sich nach
Eurem oder meinem Hause begeben, ein Glas Rheinwein mit Zucker
annehmen, [bookmark: page339] und dann werden wir mehr von unserm guten
Freund und Verbündeten hören, den wir mit unsern ehrlichen
flämischen Herzen lieben.«

		»Ich habe für Niemand von Euch Neuigkeiten,« sagte Quentin
ungeduldig; »ich will keinen Rheinwein trinken; und ich begehre von
Euch, als Männern von Gewicht und Ansehen, bloß, daß Ihr diese
müßige Menge zerstreut, und einem Fremden gestattet, Eure Stadt so
ruhig zu verlassen, wie er sie betreten hat.«

		»Nun denn, Herr,« sagte Rouslaer, »da Ihr Euer Incognito so fest
behauptet, und noch dazu vor uns, die wir Männer sind, welche
Vertrauen verdienen, so laßt mich Euch offen fragen, warum tragt
Ihr das Abzeichen Eurer Compagnie, wenn Ihr in Lüttich unerkannt
bleiben wollt?«

		»Welches Abzeichen?« sagte Quentin; »Ihr seht aus, wie
ehrwürdige Männer und ernste Bürger, aber bei meiner Seele,
entweder seid Ihr selber toll, oder wollt mich dazu machen.«

		»Sapperment!« sagte der andere Bürger, »dieser junge Mann würde
selbst St. Lambert zum Fluchen bringen! Sagt an, wer trägt Mützen
mit St. Andreaskreuz und der fleur-de-lys, außer den schottischen
Bogenschützen von König Ludwigs Leibwache?«

		»Und gesetzt, ich bin ein Bogenschütze von der Leibwache, warum
wundert es Euch dann, daß ich das Zeichen meiner Compagnie trage?«
sagte Quentin ungeduldig.

		»Er hat es gestanden, er hat es gestanden!« sagten Rouslaer und
Pavillon, sich mit glückwünschenden Mienen zu den versammelten
Bürgern wendend, die Arme und Hände erhebend und mit
freudestrahlenden Gesichtern. »Er hat gestanden, daß er ein
Bogenschütze von Ludwigs Leibwache – Ludwigs, des Schützers der
Freiheiten Lüttichs!«

		Ein allgemeines Jubelgeschrei erhob sich jetzt unter der Menge,
worunter man die verschiedenen Ausrufe vernahm: »Lang lebe Ludwig
von Frankreich! Lang lebe die schottische Garde! Lang [bookmark: page340] lebe der
wackere Bogenschütze! Unsre Freiheiten, unsre Privilegien, oder
Tod! Keine Steuern! Lang lebe der tapfere Eber der Ardennen! Nieder
mit Karl von Burgund! und Verderben dem Bourbon und seinem
Bisthum!«

		Halb betäubt von dem Lärm, der kaum auf der einen Seite
aufhörte, als er sich alsbald auf einer andern erhob, steigend und
fallend, gleich den Wogen des Meers, und vermehrt durch tausende
von Stimmen, die von fernen Straßen und Marktplätzen im Chore
heranströmten, gewann Quentin doch Zeit, Vermuthungen in Betreff
der Bedeutung des Tumultes zu fassen, und sich einen Plan in Bezug
auf sein eignes Betragen zu bilden.

		Er hatte vergessen, daß, nach seinem Kampf mit Orleans und
Dunois, einer seiner Kameraden auf Lord Crawfords Befehl seinen
durch des letztern Schwert gespaltenen Helm mit einer der
stahlbesetzten Mützen ersetzt hatte, die einen Theil der
eigenthümlichen und wohlbekannten Rüstung der schottischen Garde
bildeten. Daß ein Mitglied dieses Corps, welches unmittelbar stets
Ludwigs Person umgab, in den Straßen einer Stadt erschien, deren
bürgerliche Unruhen durch die Agenten des Königs gesteigert waren,
ward sehr natürlich von den Bürgern von Lüttich als ein Beweis
ausgelegt, daß Ludwig seinerseits offen ihre Sache beschützen
wolle; und so ward die Erscheinung eines einzelnen Bogenschützen
als ein Pfand unmittelbarer und thätiger Hilfe von Seiten Ludwigs
angesehen, – ja, als eine Versicherung, daß seine Hülfstruppen
bereits wirklich durch das eine oder andere Stadtthor, wiewohl
Niemand bestimmt sagen konnte, durch welches, einzurücken im
Begriff ständen.

		Eine so allgemein angenommene Ueberzeugung zu beseitigen, war,
wie Quentin leicht einsah, unmöglich – ja, jeder Versuch, Männer,
die so hartnäckig auf ihrem Glauben beharrten, zu enttäuschen, war
mit persönlicher Gefahr verbunden, und sich dieser zu unterziehen,
schien ihm hier von gar keinem Nutzen; er beschloß daher in der
Eile zu temporisiren, und sich so gut als möglich aus [bookmark: page341] der Sache zu
ziehen; diesen Entschluß faßte er, während man ihn nach dem
Stadthause geleitete, wo die Angesehenen der Stadt eilig versammelt
waren, um die Zeitung zu hören, die er vermuthlich zu bringen
hatte, und ihn mit einem splendiden Mahle zu ehren.

		Trotz all' seiner Einwendungen, die man für Bescheidenheit
auslegte, ward er von allen Seiten durch die Spender der Volksgunst
umringt, der unerwünschten Woge, die ihn jetzt umwogte. Seine zwei
rathsherrlichen Freunde, die Schöppen der Syndici der Stadt waren,
hatten seine beiden Arme fest in Beschlag genommen. Nickel Block,
Obermeister der Fleischerzunft, der eilig von seinem Geschäft in
den Fleischbänken abgerufen war, schwang vor ihm seine tödtliche
Axt, mit Blut und Mark noch besudelt, und das mit einem Muth und
einem Anstand, den allein der Branntwein einhauchen konnte. Hinter
ihm kam die lange, hagere, dünnknochige, sehr trunkene und sehr
patriotische Gestalt des Klaus Hämmerlein, Präsident der
geheimnißvollen Zunftgenossen der Eisenarbeit, welchem wenigstens
tausend ungewaschene Künstler dieser Klasse folgten. Weber,
Nagelschmiede, Seiler, Künstler jeder Art und jedes Namens,
drängten sich vorwärts, um sich der Procession zu vereinen, aus
all' den düstern und engen Straßen. Entfliehen schien ein
verzweifeltes und unmögliches Unternehmen.

		In dieser Verlegenheit wendete sich Quentin an Rouslaer, welcher
seinen einen Arm hielt, und an Pavillon, der sich des andern
versichert hatte, und die ihn beide an der Spitze dieses
Triumphzuges führten, dessen Hauptgegenstand er so unerwartet
geworden war. Er machte ihnen in der Eile verständlich, »daß er,
ohne daran zu denken, die Mütze der schottischen Garde aufgesetzt
habe, weil die Pickelhaube, die er auf der Reise hatte tragen
wollen, durch einen Zufall beschädigt worden sei; er bedauerte,
daß, durch die Schuld dieses Umstandes, der scharfe Verstand, womit
die Lütticher seinen Stand und die Absicht seines Besuchs daraus
errathen hätten, alles dies öffentlich gemacht habe; und zugleich
ließ er merken, daß er, [bookmark: page342] wenn man ihn geradewegs so nach dem
Stadthaus führte, sich selbst leider werde genöthigt sehen, den
versammelten Herren gewisse Dinge mitzutheilen, die er nach der
Weisung des Königs bloß für das Ohr seiner trefflichen Gevattern,
der Herren Rouslaer und Pavillon, bewahren sollte.«

		Dieser letzte Wink wirkte wie Zauber auf die beiden Bürger, die
die ausgezeichnetsten Häupter der bürgerlichen Insurgenten waren,
und die, wie alle Demagogen ihrer Art, so weit als möglich Alles in
ihrer eignen Gewalt zu haben wünschten. Sie beschlossen daher in
der Eile, daß Quentin einstweilen die Stadt verlassen, und bei
Nacht gen Lüttich zurückkehren sollte, um sich privatim mit ihnen
in Rouslaers Hause zu besprechen, welches nahe an dem nach
Schönwald führenden Thore lag. Quentin zögerte nicht, ihnen zu
sagen, daß er jetzt in des Bischofs Palast wohne, unter dem
Vorwande, ihm Depeschen vom französischen Hofe zu überbringen,
obwohl sein eigentliches Geschäft, wie sie richtig vermuthet
hätten, den Bürgern Lüttichs gelte; und diese umständliche Weise,
Gemeinschaft mit Jemand zu pflegen, so wie der Stand und Rang der
Person, die man als Vermittler der gemuthmaßten Verhandlungen
ansah, stimmte so mit dem Charakter Ludwigs überein, daß weder
Zweifel noch Befremden dadurch erregt ward.

		Fast unmittelbar nach dieser Erklärung kam der Strom der Menge
vor Pavillons Hause vorbei, welches in einer der Hauptstraßen lag,
von hinten jedoch mit der Maas, durch einen Garten sowohl, als
durch verschiedene Lohgruben und andere zur Gerberei gehörige
Einrichtungen in Verbindung stand; denn der patriotische Bürger war
Gerber.

		Es war natürlich, daß Pavillon Verlangen trug, dem vermeinten
Gesandten Ludwigs die Ehren seines Hauses zu erweisen, und ein
Anhalten vor seiner Wohnung erregte auf Seiten der Menge kein
Befremden; ihm Gegentheil, sie grüßte den Herrn Pavillon mit einem
lauten Vivat, als er seinen ausgezeichneten Gast hineinführte.
[bookmark: page343] Quentin
legte eilig seine auffallende Kopfbedeckung bei Seite, setzte die
Mütze eines Gärtners auf, und warf einen Mantel über seine übrige
Kleidung. Pavillon versah ihn dann mit einem Losungswort, um die
Thore der Stadt passiren zu können, um bei Nacht oder bei Tage, wie
es ihm am passendsten sein würde, zurückkehren zu können; sodann
übergab er ihn der Fürsorge seiner Tochter, einer hübschen und
lächelnden Flamänderin, nebst der Weisung, wohin sie ihn geleiten
solle, während er selber zu seinem Kollegen zurückeilte, um ihre
Freunde auf dem Stadthause mit den besten Entschuldigungen, die sie
für das Verschwinden des Gesandten König Ludwigs auffinden konnten,
zu unterhalten. Wir können, wie der Diener in der Komödie sagt, uns
nicht genau auf die Lüge besinnen, die der Leithammel der Heerde
erzählte; aber nichts ist leichter, als eine Menge betrügen, deren
Vorurtheile das Geschäft schon mehr als zur Hälfte beendigt haben,
ehe der Betrüger noch ein Wort geredet hat.

		Der würdige Bürger war kaum gegangen, als sein rundes
Töchterchen, Trudchen, mit tiefem Erröthen und freundlichem
Lächeln, welches ihren Kirschenlippen, ihren heitern blauen Augen
und ihrer reinen Gesichtsfarbe recht artig stand, den hübschen
Fremden durch die mancherlei Gänge des väterlichen Gartens nach dem
Ufer hinab führte und dort ein Boot besteigen ließ, welches zwei
tüchtige Flamänder in ihren Pomphosen, Pelzmützen und vielknöpfigen
Wämmsern so eilig regierten, als ihre niederländische Natur nur
immer gestattete.

		Da das artige Trudchen nichts als Deutsch sprach, so konnte
Quentin, – ohne seiner treuen Neigung zur Gräfin von Croye zu nahe
zu treten, – seinen Dank nur durch einen Kuß auf jene
Kirschenlippen aussprechen, und er ward eben so galant gegeben, als
mit bescheidener Dankbarkeit angenommen; denn galante Herren mit
einer Gestalt und einem Gesicht gleich dem unsers schottischen
[bookmark: page344]
Bogenschützen kamen einem unter der Lütticher Bürgerschaft nicht
alle Tage vor.

		Während das Boot die trägen Gewässer der Maas aufwärts gerudert
ward, und vor den Festungswerken der Stadt vorüberfuhr, hatte
Quentin Zeit genug, zu überlegen, welchen Bericht er von seinem
Abenteuer in Lüttich geben sollte, wenn er zu des Bischofs Palast
Schönwald zurückkehrte; er verschmähte es ebenso, Jemand zu
verrathen, der, obwohl aus Irrthum, Vertrauen in ihn gesetzt hatte,
als er dem gastfreien Prälaten den aufrührerischen Zustand seiner
Hauptstadt verbergen mochte; daher beschloß er, sich auf eine
allgemeine Nachricht zu beschränken, die genügte, dem Bischof
Vorsicht anzurathen, während sie gleichwohl kein Individuum seiner
Rache preisgab.

		Er stieg eine halbe Meile vom Schlosse aus dem Boote, und lohnte
seine Ruderer zu ihrer großen Zufriedenheit mit einem Gulden. Doch
so kurz auch der Raum war, der ihn von Schönwald trennte, so hatte
doch die Schloßglocke schon zum Mittagsmahl geläutet, und Quentin
fand überdieß, daß er sich dem Schloß auf einer, dem Haupteingange
entgegengesetzten Seite genähert habe, daß aber, rund herum zu
gehen, seine Ankunft beträchtlich verspäten würde. Er ging daher
direkt nach der Seite hin, die ihm die nächste war, und die sich
ihm als eine befestigte Mauer darstellte, wahrscheinlich jene des
bereits erwähnten kleinen Gartens, mit einer Hinterthür, die sich
nach dem Graben öffnete; daneben lag ein Schiffchen, welches, wie
er glaubte, auf seinen Anruf zur Ueberfahrt dienen konnte. Als er
sich in der Hoffnung näherte, hier einpassiren zu können, öffnete
sich die Hinterthür, ein Mann kam heraus, sprang in das Boot,
ruderte sich zu der andern Seite des Grabens und stieß dann das
Boot mit einer langen Stange nach der Stelle zurück, wo er sich
eingeschifft hatte. Als er näher kam, erkannte Quentin, daß diese
Person der Zigeuner war, der, ihn ohne Schwierigkeit [bookmark: page345] vermeidend,
einen andern Pfad gen Lüttich einschlug, und sogleich aus seinen
Augen verschwand.

		Hier bot sich neuer Stoff zum Nachdenken. War dieser heidnische
Landstreicher die ganze Zeit über bei den Damen von Croye gewesen,
und in welcher Absicht hatten sie ihm so lange die Ehre ihrer
Gegenwart verstattet? Von diesen Gedanken gequält, fühlte sich
Durward um so mehr bestimmt, eine Erklärung von ihnen zu verlangen,
um ihnen zugleich Hayraddins Verrätherei darzustellen, und ihnen
auch den gefährlichen Zustand anzuzeigen, in welchem sich jetzt ihr
Beschützer, der Bischof, wegen der Meutereien seiner Stadt Lüttich
befand.

		Als er über diesen Entschluß in's Reine war, betrat er das
Schloß durch den Haupteingang, und fand in der großen Halle das
geistliche Gefolge des Bischofs, die Beamten des Haushalts, und die
Fremden, die nicht zum hohen Adel gehörten, bereits bei ihrem
Mittagsmahl versammelt. Ein Sitz am obern Ende der Tafel war indeß
zur Seite des Hauskaplans des Bischofs aufbewahrt worden, und der
letztere bewillkommnete den Fremden mit dem alten Schulscherze,
Sero venientibus ossa, während er
Sorge trug, seinen Teller so mit Leckerbissen zu beladen, daß er
dadurch bewies, er meine es nicht ernstlich mit dem Sprichworte,
welches in Durwards Vaterlande ein Scherz ohne Scherz, oder
vielmehr ein unschmackhafter genannt wird.

		Um sich von dem Verdachte schlechter Erziehung zu reinigen,
beschrieb Quentin in der Kürze den Auflauf, welcher sich in der
Stadt ereignet hatte, als man entdeckte, daß er zu den schottischen
Bogenschützen von König Ludwigs Leibgarde gehörte, und er bemühte
sich, der Erzählung dadurch eine scherzhafte Wendung zu geben, daß
er sagte, er habe sich mit Mühe durch einen fetten Lütticher Bürger
und seine artige Tochter gerettet.

		Aber die Gesellschaft nahm zu sehr Theil an der Geschichte, als
daß ihr der Scherz hätte munden können. Alle Operationen der [bookmark: page346] Tafel
pausirten, während Quentin seine Geschichte erzählte; und als er
geendet hatte, herrschte eine feierliche Stille, welche bloß durch
den Haushofmeister unterbrochen ward, der in leisem und traurigem
Tone sagte: »ich wünsche und bitte Gott, daß wir jene hundert
burgundische Lanzen sähen!«

		»Warum wollt Ihr Euch die Sache zu Herzen nehmen?« sagte
Quentin. – »Ihr habt viele Krieger hier, die das Waffenhandwerk
verstehen; und Eure Gegner sind blos der Pöbel einer ordnungslosen
Stadt, welcher fliehen wird, sobald mit wehender Fahne eine
Kriegerschaar gegen ihn anrückt.«

		»Ihr kennt die Männer von Lüttich nicht,« sagte der Kaplan, »von
denen man sagen kann, daß sie, selbst die von Gent nicht
ausgenommen, die trotzigsten und unbezähmbarsten in Europa sind.
Zweimal hat sie der Herzog von Burgund gezüchtigt wegen ihrer
wiederholten Aufstände gegen ihren Bischof, und zweimal hat er sie
mit größerer Strenge unterdrückt, ihre Privilegien geschmälert,
ihnen ihre Fahnen genommen und sich Rechte und Ansprüche über sie
angeeignet, die vorher bei einer freien Reichsstadt nicht erhört
waren – ja, das letzte Mal schlug er sie mit großem Blutvergießen
bei St. Tron, wo Lüttich fast sechstausend Mann verlor, die theils
durchs Schwert umkamen, theils auf der Flucht ertranken; und
nachher, um sie zu fernerem Aufruhr unfähig zu machen, weigerte
sich Herzog Karl durch irgend eines der Thore, die sie ihm
übergeben hatten, einzurücken, sondern ließ vierzig Ruthen der
Stadtmauer niederreißen, und zog in Lüttich als Eroberer mit
geschlossenem Visir und eingelegter Lanze an der Spitze seiner
Ritterschar durch die gemachte Bresche ein. Ja, es war den
Lüttichern damals wohl bekannt, daß dieser Karl, damals Graf von
Charolais genannt, nur auf Zureden seines Vaters, Herzog Philipp
des Guten, die Stadt der Plünderung nicht preisgab. Und doch, trotz
all' diesen frischen Erinnerungen, trotz dem, daß ihre Bresche
nicht hergestellt und ihre Zeughäuser schlecht versehn sind, reicht
der Anblick der [bookmark: page347] Mütze eines Bogenschützen hin, um sie wieder
aufzureizen. Mag Gott Alles zum Besten wenden! Aber ich fürchte, es
wird blutigen Verkehr geben zwischen einer so trotzigen Bevölkerung
und einem so hitzigen Fürsten; und ich wollte, mein trefflicher und
sanfter Herr hätte eine geringere Würde und größere Sicherheit,
denn seine Bischofsmütze ist mit Dornen, statt mit Hermelin
gefüttert. Dieß sage ich Euch, fremder Herr, um Euch zu erinnern,
daß, wenn Eure Angelegenheiten Euch nicht zu Schönwald aufhalten,
dieß ein Platz ist, den jeder vernünftige Mann so schnell als
möglich verlassen sollte. Ich fürchte, daß Eure Damen derselben
Meinung sind; denn einer der Diener, der sie auf der Reise
begleitete, ist zurück an den französischen Hof mit Briefen gesandt
worden, die wahrscheinlich die Meldung enthalten, daß sie im
Begriffe sind, ein sicheres Asyl zu suchen.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Das Billet.

		»Wohlan – du bist ein gemachter Mann

wenn du es sein willst – wo nicht, so will ich dich
noch

als Genossen von Dienern sehen, der nicht werth ist,

Fortunens Finger anzurühren.

		Zwölfte Nacht.

		Als die Tafel aufgehoben war, führte der Kaplan, der besonderes
Gefallen an Quentin Durward's Gesellschaft zu haben schien, oder
auch vielleicht einige nähere Nachricht von seinen
Morgenbegegnissen zu erlangen wünschte, ihn in ein Nebenzimmer,
dessen Fenster an der einen Seite in den Garten gingen; als er sah,
daß seines Gefährten Blick sich verlangend dorthin heftete, schlug
er [bookmark: page348]
Quentin vor, hinab zu gehen und die seltnen fremden Gewächse zu
betrachten, mit welchen der Bischof seine Beete geziert hatte.

		Quentin entschuldigte sich, daß er sich nicht eindrängen möge,
und theilte die Zurückweisung mit, die er am Morgen erfahren hatte.
Der Kaplan lächelte und sagte, es bestehe allerdings ein altes
Verbot in Bezug auf des Bischofs Privatgarten; »aber dieß,« fügte
er mit einem Lächeln hinzu, »war nur geltend, als unser ehrwürdiger
Herr ein junger fürstlicher Prälat und nicht älter als dreißig
Jahre war, wo denn viele schöne Damen das Schloß des geistlichen
Trostes wegen besuchten. Und da war nöthig,« sagte er mit
niedergeschlagenem Blick und einem halb einfältigen, halb klugen
Lächeln, »daß diese büßenden Damen, welche immer in den Gemächern
wohnten, die jetzt die edle Stiftsdame inne hat, einigen Raum
hatten, um frische Luft zu schöpfen, wo sie vor profanen Blicken
gesichert waren. Aber in den letzten Jahren ist dies Verbot, obwohl
nicht förmlich aufgehoben, doch gänzlich außer Anwendung gekommen,
und es bleibt nur noch übrig wie ein Aberglaube, der in dem Hirn
eines gealterten Ceremonienmeisters spukt. Gefällt es Euch also, so
gehen wir sogleich hinab und wagen es darauf.«

		Nichts konnte für Quentin angenehmer sein, als die Aussicht,
freien Zutritt in den Garten zu erlangen, mittelst dessen, wenn der
Zufall seine Leidenschaft wie bisher begünstigte, er hoffte, den
Gegenstand seiner Neigung zu sprechen oder wenigstens zu sehen,
etwa in einem solchen Thurm, oder Balkonfenster, oder dergleichen,
wie im Gasthaus zur Lilie bei Plessis, oder wie im Dauphinthurme im
Schlosse selbst. Isabelle schien immer, wo sie auch wohnen mochte,
dazu bestimmt, die Dame vom Thurme zu sein.

		Als Durward mit seinem neuen Freunde in den Garten hinabstieg,
schien derselbe ganz wie ein irdischer Weiser einzig mit den Dingen
der Erde beschäftigt; während Quentins Augen, wenn sie auch nicht
den Himmel, gleich denen eines Astrologen, suchten, wenigstens an
den Fenstern umherschweiften, auch an den Balkonen [bookmark: page349] und vorzüglich an den
Thürmen, welche an jeder Seite der innern Fronte des alten Gebäudes
hervorragten, um die zu erspähen, die sein Leitstern sein
sollte.

		So beschäftigt hörte der junge Liebende ganz unaufmerksam zu,
wenn er überhaupt zuhörte, wie sein ehrwürdiger Führer die
Pflanzen, Sträucher und Kräuter herzählte; das eine war vorzüglich
als Arzneimittel gut, ein anderes spendete ein seltenes Gewürz für
die Küche, und ein drittes, das erlesenste von allen, hatte kein
anderes Verdienst, als seine außerordentliche Seltenheit. Doch war
es immer nothwendig, wenigstens scheinbar einige Aufmerksamkeit zu
zeigen, und dieß fand der junge Mann so schwierig, daß er den
dienstfertigen Naturkundigen sammt dem ganzen Pflanzenreiche recht
herzlich zum Teufel wünschte. Endlich erlöste ihn der Schall einer
Glocke, der den Kaplan zu einer Amtspflicht rief.

		Der ehrwürdige Mann machte viele unnöthige Entschuldigungen, daß
er seinen neuen Freund verließe, und endigte mit der angenehmen
Zusicherung, daß er in dem Garten bis zum Abendessen wandeln könne,
ohne Störung fürchten zu müssen.

		»Es ist,« sagte er, »der Ort, wo ich stets meine Predigten
studire, da ich hier am ungestörtesten von Fremden bin. Ich bin im
Begriff, jetzt eine in der Kapelle zu halten, wenn es Euch belieben
sollte, mich als Zuhörer zu beehren. – Man glaubte immer, ich
besäße einiges Talent; aber der Ruhm sei ihm, dem er gebührt.«

		Quentin entschuldigte sich für diesen Abend, indem er ein
heftiges Kopfweh vorschützte, welches die freie Luft am besten
heilen dürfte; und endlich ließ ihn der wohlmeinende Priester
allein.

		Man kann sich denken, daß bei der neugierigen Betrachtung,
welcher er nun mit mehr Muße jedes Fenster und jede Oeffnung nach
dem Garten zu unterwarf, auch diejenigen nicht übersehen wurden,
welche sich in der unmittelbaren Nachbarschaft der kleinen Thür
befanden, bei welcher er Hayraddin und Marthon gesehen hatte, als
jener vorgab, nach dem Zimmer der Gräfinnen zu gehen. Aber nichts
[bookmark: page350] rührte
oder zeigte sich, was die Rede des Zigeuners widerlegen oder
bestätigen konnte, und schon fing es an, dunkel zu werden; Quentin
fing an, zu fürchten, er wußte kaum warum, daß sein so langes
Verweilen im Garten Gegenstand des Mißfallens oder Argwohns werden
könnte.

		Eben hatte er sich entschlossen, hinwegzugehen, und ging eben
zum letzten Male, wie er sich zugesagt hatte, unter den Fenstern
vorüber, die solche Anziehungskraft für ihn hatten, als er von oben
ein leises und vorsichtiges Husten hörte, als wolle es seine
Aufmerksamkeit erregen und zugleich der Beobachtung anderer
entgehen. Als er in freudiger Ueberraschung aufblickte, öffnete
sich ein Fenster – eine weibliche Hand ließ sich sehen, die ein
Billet fallen ließ, welches auf einen Rosenbusch, der unten an der
Mauer stand, herabsank. Die Vorsicht, mit welcher man dieß
Briefchen hatte fallen lassen, machte eine gleiche Klugheit und
Verschwiegenheit dem Leser zur Pflicht. Der Garten, der, wie wir
sagten, von zwei Seiten durch die Gebäude des Schlosses umgeben
ward, war natürlich auch von den Fenstern vieler Zimmer beherrscht;
doch befand sich hier eine Art von Felsengrotte, die der Kaplan mit
großer Selbstgefälligkeit Durward gezeigt hatte. Das Billet
ergreifen, in den Busen verbergen und nach jenem Versteck eilen,
war das Werk einer Minute. Hier öffnete er das kostbare Briefchen
und segnete zugleich das Andenken der Mönche zu Aberbrothock, deren
Unterweisung ihn fähig gemacht hatte, den Inhalt zu entziffern.

		Die erste Zeile enthielt die Weisung: »lies dieß insgeheim,« –
und der fernere Inhalt lautete so: »Was Eure Augen zu kühn
gestanden, haben die meinen vielleicht allzurasch begriffen. Aber
ungerechte Verfolgung macht ihr Opfer kühn, und es war vielleicht
besser, mich der Dankbarkeit eines Einzigen zu vertrauen, als ein
Gegenstand der Verfolgung Vieler zu bleiben. Fortuna hat ihren
Thron auf einem Felsen; aber tapfere Männer scheuen sich nicht, ihn
zu erklimmen. Wenn Ihr etwas zu thun wagt für Eine, die [bookmark: page351] sich großer
Gefahr aussetzt, so findet Euch nur bei Tagesanbruch in diesem
Garten ein, und tragt auf Eurer Mütze eine blau und weiße Feder;
aber erwartet keine weitere Mittheilung. Eure Sterne haben, wie man
sagt, Euch zur Größe bestimmt und mit dankbarem Gemüth
ausgestattet. – Lebt wohl – seid treu, pünktlich und entschlossen,
und zweifelt an Eurem Glücke nicht.« In diesen Brief war ein
Diamantring eingeschlossen, auf welchen rautenförmig das alte
Wappen des Hauses von Croye eingeschnitten war.

		Quentins erste Empfindung bei dieser Gelegenheit war
ungemischtes Entzücken – ein Stolz und eine Freude, die ihn zu den
Sternen zu heben schienen – eine Entschlossenheit, Alles zu thun,
oder zu sterben, unter deren Einflusse er all' die tausend
Hindernisse, die sich zwischen ihn und das Ziel seiner Wünsche
stellten, nur verachtete.

		In diesem Zustande des Entzückens, und unfähig, eine
Unterbrechung zu dulden, die seine Seele auch nur für einen Moment
von solchen seligen Betrachtungen abziehen konnte, benutzte
Quentin, nachdem er in's Schloß zurückgekehrt war, das früher schon
vorgeschützte Kopfweh wieder als Entschuldigung für sein
Nichterscheinen bei dem gemeinsamen Abendessen, zündete sein Licht
an und zog sich auf das ihm angewiesene Zimmer zurück, um zu lesen,
und immer wieder zu lesen, und den Ring, der nicht minder köstlich
als das Briefchen war, tausendmal zu küssen.

		Aber solche hochgespannte Gefühle konnten nicht lange in
derselben schwärmerischen Weise anhalten. Ein Gedanke lastete auf
ihm, obwohl er ihn als undankbar, ja, als eine Lästerung zu
verbannen strebte: daß nämlich ein so freies Bekenntniß von Seiten
jener, die es machte, weniger Zartgefühl verrathe, als sich mit dem
hochromantischen Gefühle, womit er bisher die Gräfin Isabelle
verehrt hatte, verträglich schien. Kaum wollte sich dieser unedle
Gedanke eindrängen, als er ihn zu ersticken eilte, wie er eine
zischende, verhaßte Natter erdrückt haben würde, die sich in sein
Lager [bookmark: page352]
geschlichen hätte. War es an ihm – an ihm, dem Begünstigsten – um
dessen willen sie von ihrer hohen Sphäre niedergestiegen war, ihre
herablassende Handlung zu tadeln, ohne welche er nicht hätte wagen
dürfen, die Augen zu ihr zu erheben? Ueberhob sie nicht ihr hoher
Rang, so wie ihre Lage im gegenwärtigen Falle der üblichen Regeln,
welche der Dame Schweigen auflegen, bis zuerst der Liebende
gesprochen hat? diesen Beweisgründen, die er kühn zu
Vernunftschlüssen machte, fügte auch wohl seine Eitelkeit noch
einen andern bei, den er selbst im Innern nicht mit derselben
Dreistigkeit anzuerkennen wagte: – daß das Verdienst des Geliebten
der Dame gestatten möge, etwas von den üblichen Regeln abzuweichen;
und bei alledem gab es auch für diesen Fall, wie bei Malvolio, ein
Beispiel in der Chronik. Der Knappe von niederem Rang, von dem er
nur erst gelesen hatte, war, gleich ihm selber, ein Edelmann ohne
Land und Güter, und doch erwies ihm die edle Prinzessin von Ungarn
ohne Bedenken mehr wesentliche Zeichen ihrer Gunst, als das
Briefchen war, welches er eben empfangen: –

		»Willkommen, süßer Knappe mein,

Mein Herzallerliebster sollst du sein,«

Sprach sie: »dir geb' ich der Küsse drei

Und noch fünfhundert Pfund dabei.«

		Und dann ließ die nämliche wahrhafte Geschichte den König von
Ungarn selber bekennen:

		»Ich kannte so manchen Pagen schon,

Der durch Heirath hatt' erlangt einen Thron.«

		So daß, nach Allem diesem, sich Quentin voll Edelmuth und
Großmuth mit einem Benehmen der Gräfin versöhnte, welches ihm
jedenfalls hohe Vortheile gewähren mußte.

		Aber diesem Bedenken folgte ein anderer Zweifel, der schwerer zu
verdauen war. Der Verräther Hayraddin war in der Wohnung der Damen
gewesen, und zwar, so viel Quentin wußte, vier volle Stunden lang;
erwog er nun die Winke, die jener darüber gegeben [bookmark: page353] hatte, daß er einen
bedeutenden Einfluß auf Quentins Schicksal besitze, wer bürgt
diesem dann, daß nicht Alles ein Werk des Zigeuners war? und wofern
dieß richtig, war dann nicht wahrscheinlich, daß dieser Schurke
dadurch einen neuen verrätherischen Plan verbergen wollte –
vielleicht um Isabellen dem Schutze des würdigen Bischofs zu
entführen? Dies war eine Sache, die überlegt sein wollte, denn
Quentin fühlte gegen diesen Menschen einen Widerwillen, welcher
eben so groß war, als die Unverschämtheit, womit jener seine
Schändlichkeit eingestanden hatte, und überhaupt war nicht zu
hoffen, daß irgend etwas, worein er sich mischte, einen ehrenvollen
oder glücklichen Ausgang nehmen könnte.

		Die verschiedenen Gedanken zogen über Quentins Seele wie trübe
Wolken, um die schöne Landschaft, die seine Phantasie erst
gezeichnet hatte, zu verdunkeln, und schlaflos brachte er die Nacht
auf seinem Lager zu. Zur Stunde der Frühmetten, ja, noch eine
Stunde zuvor, war er im Schloßgarten, wo sich seinem Eintritte oder
seinem Verweilen jetzt Niemand widersetzte; er trug Federn von der
bezeichneten Farbe, so gut er sie sich in solcher Eile hatte
verschaffen können. Fast zwei Stunden lang ward von seinem
Erscheinen keine Notiz genommen; endlich hörte er einige
Lautenaccorde, und alsbald öffnete sich das Fenster gerade über der
kleinen Hinterthür, zu welcher Marthon Hayraddin eingelassen hatte,
und an der Oeffnung erschien Isabelle in jungfräulicher Schönheit,
grüßte ihn halb freundlich, halb schüchtern, tief erröthend, als er
sich, ihre Artigkeit erwidernd, ehrerbietig und bedeutungsvoll
verbeugte; – da schloß sie das Fenster und verschwand.

		Nicht Tageslicht noch Champagner konnten mehr entdecken! die
Aechtheit des Briefchens war verbürgt – nur was folgen sollte blieb
noch zu erklären, und davon hatte die schöne Schreiberin keinen
Wink gegeben. Doch drohte keine unmittelbare Gefahr. – Die Gräfin
war in einem festen Schlosse unter dem Schutz eines Fürsten, der
sowohl geachtet durch sein weltliches, als verehrt [bookmark: page354] durch sein geistliches
Ansehn war. Da gab es für den freudigen Knappen weder Raum noch
Gelegenheit, um für den Augenblick ein Abenteuer zu bestehen, und
es war hinreichend für ihn, sich stets bereit zur Ausführung ihrer
Befehle zu halten, so bald sie ihm mitgetheilt werden sollten. Aber
das Schicksal wollte ihn eher zum Handeln auffordern, als er sich's
vermuthete.

		Es war die vierte Nacht nach seiner Ankunft auf Schönwald, als
Quentin Maßregeln getroffen hatte, am folgenden Morgen den zweiten
Reitknecht, der ihn auf der Reise begleitet hatte, nach Ludwigs
Hofe mit Briefen an seinen Oheim und Lord Crawford zurückzusenden,
worin er dem Dienste Frankreichs entsagte, was er durch Gründe der
Ehre und Klugheit entschuldigte, als eine Folge der Verrätherei,
welcher er durch Hayraddin's geheime Instructionen ausgesetzt
worden war. Darauf legte er sich zu Bette, mit all' den
rosenfarbenen Gedanken umringt, die das Lager eines Jünglings
umflattern, wenn er innig liebt und seine Liebe eben so aufrichtig
erwidert glaubt.

		Aber Quentins Träume, die erst die Natur jener seligen Gedanken,
unter denen er entschlummert war, gehabt hatten, nahmen allmählich
einen furchtbaren Charakter an.

		Er wandelte mit der Gräfin Isabelle zur Seite eines
spiegelglatten Landsee's, ähnlich dem, welcher sein heimathliches
Thal hauptsächlich charakterisirte. Er sprach mit ihr von seiner
Liebe, ohne an eines der Hindernisse zu denken, welche zwischen
ihnen lagen. Sie erröthete und lächelte, während sie zuhörte, –
gerade wie es nach dem Inhalt des Briefchens zu erwarten war,
welches, in Schlaf und Wachen, an seinem Herzen ruhte. Aber die
Scene verwandelte sich plötzlich aus Sommer in Winter – aus Ruhe in
Sturm; der Wind und die Wellen erhoben sich so tobend und brausend,
als ob die Geister des Wassers und der Luft um ihre Herrschaft
einen heftigen Wettstreit begonnen hätten. Die wogenden Fluthen
schienen weder vordringen noch zurückgehen zu können – [bookmark: page355] der
anwachsende Sturm, welcher sie gegen einander warf, schien
gleichwohl ihr Verweilen an dem Ort unmöglich zu machen, und die
stürmischen Empfindungen, welche durch die scheinbare Gefahr erregt
wurden, erweckten den Träumer.

		Er erwachte; aber obwohl seine Traumgebilde verschwunden waren
und der Wirklichkeit Raum gegeben hatten, so fuhr doch der Lärm,
der sie wahrscheinlich erzeugt hatte, fort, in Quentins Ohr zu
dringen.

		Sein erster Antrieb war, sich im Bette aufzurichten und mit
Erstaunen auf Töne zu lauschen, die, wenn sie einen Sturm
verkündigt hätten, den wildesten beschämt haben würden, der je von
den Grampians niederbrach; in der nächsten Minute überzeugte er
sich, daß der Tumult nicht durch die Wuth der Elemente, sondern
durch den Zorn der Menschen erregt wurde.

		Er sprang vom Lager und schaute durch das Fenster seines
Gemachs; aber es ging nach dem Garten, und von dieser Seite war
Alles ruhig, obwohl das Oeffnen des Fensters, durch das Getöse,
welches an sein Ohr schlug, ihn noch mehr überzeugte, daß die
Außenseite des Schlosses belagert und angegriffen war, und zwar von
einem zahlreichen und entschlossenen Feinde. Hastig seine Kleider
und Waffen ergreifend und sie mit solcher Eile anlegend, als
Dunkelheit und Ueberraschung gestattete, ward seine Aufmerksamkeit
durch ein Klopfen an die Thür seines Gemachs rege gemacht. Da
Quentin nicht sogleich antwortete, war die Thür, die nicht
besonders fest war, von außen mit Gewalt erbrochen, und der
Eindringende, den sein eigenthümlicher Dialekt als den Zigeuner
Hayraddin Maugrabin bezeichnete, erschien im Gemach. Eine Phiole,
die er in der Hand hielt und mit einer Lunte berührte, entzündete
eine dunkelrothe Flamme, mittelst deren er eine Leuchte ansteckte,
die er aus dem Busen zog.

		»Das Horoskop Eures Schicksals,« sagte er ohne weitern Gruß
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nachdrücklich zu Durward, »beruht jetzt auf der Entschlossenheit
einer Minute.«

		»Schuft!« gab Quentin zur Antwort, »wir sind von Verrätherei
umringt, und wo Verrath ist, da mußt du dein Theil daran
haben.«

		»Ihr seid rasend,« antwortete Maugrabin – »ich verrieth nie
einen, außer um Gewinn davon zu haben – und warum sollte ich Euch
verrathen, durch dessen Sicherheit ich mehr Vortheil erlangen kann,
denn durch seine Zerstörung? Gebt einen Augenblick, wenn es Euch
möglich ist, der Vernunft Gehör, bevor Tod und Verderben es Euch
in's Ohr ruft. Die Lütticher sind im Aufstand – Wilhelm von der
Mark mit seiner Bande führt sie – wären Mittel zum Widerstand da,
ihre Anzahl und seine Wuth würden sie überwältigen; aber zunächst
gibt es gar keine Mittel. Wenn Ihr die Gräfin und Eure Hoffnungen
retten wollt, so folgt mir im Namen deren, die Euch einen Diamant
mit drei eingravirten Leoparden sandte.«

		»Zeige mir den Weg,« sagte Quentin hastig – »in diesem Namen
wage ich jede Gefahr.«

		»Ich will es so einrichten,« sagte der Zigeuner, »daß gar keine
Gefahr vorhanden ist, wenn Ihr nur Eure Hand von einem Streite fern
halten könnt, der Euch nichts angeht; denn was liegt Euch überhaupt
daran, ob der Bischof, wie sie ihn nennen, seine Heerde schlachtet,
oder ob die Heerde ihren Hirten schlachtet? Hahaha! – Folgt mir,
aber mit Vorsicht und Geduld; zähmt Euren Muth und vertraut meiner
Klugheit – dann wird meine Schuld der Dankbarkeit gezahlt sein und
Ihr habt eine Gräfin zur Gemahlin. – Folgt mir.«

		»Ich folge,« sagte Quentin, sein Schwert ziehend; »aber im
Augenblick, wo ich das geringste Zeichen von Verrätherei entdecke,
sind dein Kopf und Leib drei Schritt auseinander!«

		Ohne weitere Worte eilte der Zigeuner, als er sah, daß Durward
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völlig gerüstet und bereit war, die Stufen vor ihm hinab, und wand
sich hastig durch die vielen Seitengänge, bis sie den kleinen
Garten erreichten. Kaum ein Licht war auf dieser Seite sichtbar,
kaum ein Geräusch ward vernommen; aber kaum hatte Quentin den
freien Raum betreten, als der Lärm von der entgegengesetzten Seite
des Schlosses zehnmal betäubender zu hören war, und er vernahm die
verschiedenen Losungsworte: »Lüttich! Lüttich! der Eber! der Eber!«
denn so war das Geschrei der Angreifenden, während der schwächere
Ruf: »Unsre Frau für den Fürstbischof!« von Seiten derjenigen
bischöflichen Krieger erscholl, welche, obwohl überrascht und im
Nachtheil, zur Vertheidigung der Mauern herbeigeeilt waren.

		Aber der ganze Kampf war Quentin Durward, trotz seines
kriegerischen Charakters, gleichgiltig im Vergleich mit dem
Geschick Isabellens, welches, wie er Grund zu fürchten hatte, ein
schreckliches sein mußte, wenn sie nicht aus der Gewalt des rohen
und grausamen Freibeuters erlöst ward, der nun, wie es schien, die
Thore des Schlosses zu sprengen im Begriff war. Er versöhnte sich
mit dem Beistand des Zigeuners, wie Leute in verzweifelter
Krankheit die Arzneien nicht verschmähen, die ihnen Quacksalber und
Marktschreier reichen, und folgte ihm durch den Garten, in der
Absicht, sich von ihm führen zu lassen, bis er Anzeichen von
Verrätherei entdecken würde, und dann sein Herz zu durchstoßen oder
sein Haupt vom Rumpfe zu schlagen. Hayraddin schien selber zu
wissen, daß seine Sicherheit an einem Haar hänge, denn er
unterließ, in dem Augenblick, wo man in's Freie trat, all' seine
gewohnten Scherze und Aufschneidereien, und schien ein Gelübde
gethan zu haben, sich der Bescheidenheit, des Muths und der
Schnelligkeit auf einmal zu befleißigen.

		Aus der entgegengesetzten Thür, die zu den Gemächern der Damen
führte, erschienen auf ein vorsichtiges Zeichen Hayraddins zwei
Frauen, gehüllt in die dunkeln Seidenschleier, welche damals wie
jetzt, von den Niederländerinnen getragen wurden. Quentin [bookmark: page358] bot der einen
von ihnen seinen Arm, den sie mit zitternder Hast umklammerte, und
sie hing in der That so sehr an ihm, daß sie ihrer Flucht
hinderlich gewesen sein würde, wäre ihre Last größer gewesen. Der
Zigeuner, welcher die andere weibliche Gestalt führte, trat den Weg
nach der Hinterthür sogleich an, welche durch die Gartenmauer nach
dem Graben führte, wo der kleine Nachen lag, mittelst dessen, wie
Quentin beobachtet hatte, Hayraddin sich schon früher aus dem
Schlosse entfernt hatte.

		Als sie überfuhren, verkündigte das Jubelgeschrei der
Stürmenden, daß man bereits im Begriff sein müsse, das Schloß
einzunehmen; und dieser Schall war für Quentins Ohr so widrig, daß
er nicht umhin konnte, laut zu schwören: »Wäre mein Blut nicht
unwiderruflich der Erfüllung meiner gegenwärtigen Pflicht geweiht,
ich würde zur Mauer zurückgehen, treulich des gastfreundlichen
Bischofs Partei nehmen und einige dieser Schufte zum Schweigen
bringen, deren Kehlen voll Aufruhr und Meuterei sind.«

		Die Dame, deren Arm noch in dem seinigen festruhte, drückte
diesen sanft, als er so sprach, als wolle sie ihm zu verstehen
geben, daß ein näherer Anspruch auf seine Ritterlichkeit vorhanden
sei, als die Vertheidigung des Schlosses Schönwald; der Zigeuner
aber rief, laut genug, um gehört zu werden: »Nun, das nenn' ich
doch gehörige christliche Narrheit, zum Gefecht umkehren zu wollen,
während Liebe und Glück beide die Flucht verlangen. – Auf, auf –
mit all' der Eile, die Euch möglich ist – Pferde erwarten uns an
jenem Weidendickicht.«

		»Dort sind nur zwei Pferde,« sagte Quentin, der sie im Mondlicht
erblickte.

		»Alles, was ich auftreiben konnte, ohne Verdacht zu erregen, –
und überhaupt genug,« erwiderte der Zigeuner. »Ihr müßt nach
Tongres reiten, ehe der Weg unsicher wird – Marthon wird bei den
Weibern unsrer Horde bleiben, mit denen sie von sonsther [bookmark: page359] bekannt
ist. Wißt, sie ist eine Tochter unsers Stammes, und wohnte blos
unter euch, um uns gelegentlich Dienste zu leisten.«

		»Marthon?« rief die Gräfin, mit einem Schrei des Erstaunens auf
das verschleierte Weib blickend; »ist dies nicht meine
Verwandte?«

		»Blos Marthon,« sagte Hayraddin. – »Verzeiht mir diesen kleinen
Betrug. Ich wagte nicht, beide Damen von Croye dem wilden
Eber der Ardennen zu entführen.«

		»Elender!« rief Quentin zornig – »aber noch ist es nicht – es
darf nicht zu spät sein – ich will zurück und die Dame Hameline
befreien.«

		»Hameline,« flüsterte die Dame, in verwirrtem Tone, »hängt an
deinem Arm, um dir für ihre Befreiung zu danken.«

		»Ha! wie! – Wie ist das?« sagte Quentin, sich von ihr
losreißend, und zwar mit weniger Artigkeit, als zu andrer Zeit der
Fall gewesen sein würde, gegen eine Frau jenes Standes – »Ist Dame
Isabelle zurückgeblieben?«

		Als er sich umwandte, um zum Schloß zurück zu eilen, hielt ihn
Hayraddin zurück – »Nein, hört doch, hört – Ihr rennt in Euren Tod!
Welcher Satan hieß Euch die Farben der Alten tragen? – nie wieder
will ich blau und weißer Seide trauen. Aber sie hat fast eine eben
so reiche Mitgift – hat Juwelen und Gold – hat sogar Ansprüche auf
die Grafschaft.«

		Während der Zigeuner in abgebrochenen Redensarten so sprach, und
sich eifrigst bemühte, Quentin zurückzuhalten, legte dieser endlich
seine Hand an den Dolch, um sich zu befreien.

		»Nein, wenn die Sache so steht,« sagte Hayraddin, ihn
loslassend, »so geht, und der Teufel, wenn's einen gibt, geh mit
Euch!« und kaum sah sich der Schotte frei, als er mit
Windesschnelle zum Schloß eilte.

		Hayraddin wendete sich darauf zur Gräfin Hameline, welche vor
Scham, Furcht und Täuschung zu Boden gesunken war. [bookmark: page360]

		»Hier war ein Irrthum,« sagte er; »auf, Dame, und kommt mit mir
– ich besorge Euch, eh' der Morgen kommt, einen galantern Mann, als
diesen rothbäckigen Jungen; und ist Euch einer nicht genug, so
sollt Ihr zwanzig haben.«

		Dame Hameline war so heftig in ihren Leidenschaften, als sie
eitel und schwach am Verstande war. Wie viele andre Personen
erfüllte sie erträglich gut die gewöhnlichen Pflichten des Lebens;
aber in einem Falle, wie dem gegenwärtigen, war sie ganz unfähig,
irgend etwas andres zu thun, als unnütze Klagen hören zu lassen,
und dabei schalt sie Hayraddin »einen Dieb, einen elenden Sklaven,
einen Betrüger und Mörder.«

		»Nennt mich Zigeuner,« erwiderte er gelassen, »und Ihr sagt das
Alles auf einmal.«

		»Ungeheuer! Ihr sagtet, die Sterne hätten unsern Bund
beschlossen, und veranlaßtet mich zu schreiben – o, wie elend bin
ich!« rief die unglückliche Dame.

		»Und sie hatten Euren Bund beschlossen,« sagte Hayraddin,
»wären beide Theile einig gewesen – aber meint Ihr, die gepriesenen
Gestirne zwingen einen wider Willen zu heirathen? – Ich ward irre
geführt durch Eure verwünschten christlichen Galanterien, durch
Eure Albernheiten mit Bändern und Artigkeiten – nun zieht der junge
Mann das Kalb dem Rinde vor, dünkt mich – das ist die ganze Sache.
– Auf und folgt mir; und das merkt Euch, ich dulde weder Weinen
noch Ohnmacht.«

		»Ich rühre keinen Fuß,« sagte die Gräfin hartnäckig.

		»Bei dem hellen Firmament, Ihr sollt doch!« rief Hayraddin. »Ich
schwör' Euch, bei Allem, was jemals Narren glaubten, daß Ihr es mit
Einem zu thun habt, dem es ein Kleines ist, Euch nackend
auszuziehn, an einen Baum zu binden und Eurem Schicksal zu
überlassen.«

		»Nein,« fiel Marthon ein, »mit Eurer Gunst, sie soll nicht
gemißhandelt werden. Ich trage ein Messer so gut als Ihr, und
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zu brauchen. Sie ist ein gutes Weib, wiewohl eine Närrin. – Und
Ihr, Madame, steht auf und folgt uns. – Hier ist ein Irrthum
vorgegangen; aber es ist schon etwas, Leib und Leben gerettet zu
haben. Es sind Viele in jenem Schloß, die den Reichthum der ganzen
Welt darum gäben, zu stehen, wo wir jetzt stehn.«

		Während Marthon sprach, schallte von Schloß Schönwald herüber
ein Getöse, in welchem sich der Siegesjubel mit dem Geschrei des
Schreckens und der Verzweiflung mischte.

		»Hört Ihr, Dame!« sagte Hayraddin, »seid dankbar, daß Ihr Eure
Stimme nicht mit in jenem Concert hören lassen müßt. Glaubt mir,
ich will ehrlich für Euch sorgen, und die Sterne werden ihr Wort
halten und Euch einen guten Gemahl finden lassen.«

		Gleich einem wilden Thier, erschöpft und gezähmt durch Schrecken
und Ermüdung, überließ sich die Gräfin Hameline der Leitung ihrer
Führer, und ließ sich widerstandslos führen, wohin jene wollten.
Ja, so sehr war ihr Gemüth in Verwirrung und ihre Kraft erschöpft,
daß das würdige Paar, welches sie halb trug, halb führte, seine
Unterhaltung in ihrer Gegenwart fortsetzte, ohne daß sie etwas
davon verstand.

		»Ich dachte immer, daß Euer Plan thöricht sei,« sagte Marthon.
»Hättet Ihr die jungen Leute zusammenbringen können, so
hätten wir sicherlich eine Stütze an ihrer Dankbarkeit gefunden und
ein Plätzchen in ihrem Schlosse. Aber wird ein so hübscher junger
Mann solch eine alte Närrin heirathen?«

		»Rizpah,« sagte Hayraddin, »du hast den Namen einer Christin
geführt und in den Zelten dieses bethörten Volks gewohnt, bis du
eine Theilnehmerin ihrer Thorheiten geworden bist. Wie konnte ich
träumen, daß ihm ein paar Jahre jünger oder älter Bedenklichkeiten
machen würde, da die Vortheile der Heirath so augenscheinlich
waren? Und du weißt, daß sich schwerlich jenes junge Weib hätte
bewegen lassen, so frei zu handeln, wie diese lüsterne Gräfin hier,
die uns centnerschwer auf den Armen hängt wie ein Wollsack. Ich
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den Burschen auch, und hätt' ihm gern einen Gefallen gethan: und
ihn mit diesem alten Weibe verheirathen, hieß sein Glück machen –
ihn mit Isabellen verbinden, hätt' ihm aber den von der Mark,
Burgund, Frankreich und Alle auf den Hals gebracht, die Anspruch
machen, über ihre Hand zu verfügen. Und dieses einfältigen Weibes
Reichthum besteht in Gold und Juwelen, wovon wir unser Theil
bekommen hätten. Aber die Bogensehne ist gerissen, und der Pfeil
ging fehl. Fort mit ihr – wir wollen sie zu Wilhelm mit dem Bart
bringen. Unterdessen wird er sich, wie gewöhnlich, betrunken haben,
er wird eine alte Gräfin von einer jungen nicht zu unterscheiden
wissen. Fort, Rizpah – sei gutes Muths! der klare Aldebaran hat
immer noch Einfluß auf das Geschick der Kinder der Wüste!«

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Verwüstung und Plünderung.

		Die Gnadenpforten sind verschlossen alle,

Der wilde Krieger, rauh und harten Sinn's,

Wird frei die blut'ge Hand nun walten lassen,

Denn höllenweit ist sein Gewissen.

		Heinrich V.

		Die überrumpelte und erschreckte Besatzung des Schlosses
Schönwald hatte trotzdem eine Zeit lang ihr Bestes gethan, um den
Platz gegen die Angreifer zu vertheidigen; aber die ungeheuren
Schaaren, die, von der Stadt Lüttich hervordringend, zum Angriffe
gleich Bienenschwärmen strömten, theilten ihre Aufmerksamkeit und
erschütterten ihren Muth. [bookmark: page363]

		Desgleichen entstand endlich Ueberdruß, wo nicht Verrath, unter
den Vertheidigern; denn manche riefen, man solle sich ergeben, und
andere verließen ihren Posten und versuchten vom Schlosse zu
entfliehen. Viele stürzten sich selbst von den Mauern in den
Graben, und die nicht ertranken, warfen ihre Abzeichen von sich und
retteten sich dadurch, daß sie sich unter den bunten Haufen der
Angreifenden mengten. Einige wenige sammelten sich, aus
Anhänglichkeit an des Bischofs Person, um denselben, und fuhren
fort, die große Warte zu vertheidigen, wohin er sich geflüchtet
hatte; und andere, die keinen Pardon erwarteten oder von einem
verzweifelten Muthe angetrieben, vertheidigten sich auf andern
abgesonderten Bollwerken oder Thürmen des ausgedehnten Gebäudes.
Aber die Angreifenden hatten von den Höfen und untern Theilen des
Schlosses Besitz genommen, verfolgten eifrig die Besiegten und
suchten nach Beute, während ein Einzelner, als ob er den Tod
suchte, vor dem alle andern flohen, sich bemühte, einen Weg durch
die Scene des Tumults und des Schreckens zu erzwingen, unter
Besorgnissen, die seiner Einbildungskraft weit schrecklicher waren,
denn die Wirklichkeit, die sich ringsum seinem Blicke bot. Wer
Quentin Durward in jener unheilvollen Nacht gesehen hätte, ohne zu
wissen, was er beabsichtigte, hätte ihn für einen Rasenden
gehalten; wer seine Beweggründe gewürdigt hätte, der würde ihn den
romantischen Heroen beigezählt haben.

		Da er sich Schönwald von derselben Seite näherte, von der er es
verlassen hatte, so traf der Jüngling verschiedene Flüchtlinge, die
nach dem Walde strebten und ihm natürlich als einem Feinde
auswichen, weil er in einer ihrem Wege entgegengesetzten Richtung
kam. Als er näher kam, hörte er und sah zum Theil auch Männer, die
von der Gartenmauer in den Schloßgraben sprangen, und andre, die
durch die Angreifenden von den Festungswerken gestürzt zu sein
schienen. Sein Muth wankte auch keinen Augenblick. Es war keine
Zeit, sich erst nach dem Boote umzusehn, wenn es auch anwendbar
gewesen wäre, und vergebens war es, sich der Hinterthür des Gartens
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nähern, die von Flüchtigen verstopft war, die dann und wann, je
nachdem sie von den Nachkommenden gedrängt wurden, in den Graben
fielen, den sie aus Mangel an Mitteln nicht passiren konnten.

		Diese Stelle vermied Quentin, und stürzte sich in den Graben in
der Nähe des sogenannten kleinen Schloßthors, wo sich eine, jetzt
aber aufgezogne, Zugbrücke befand. Mit Schwierigkeiten vermied er
den unheimlichen Griff so manches untersinkenden armen Teufels,
und, nach der Zugbrücke schwimmend, erfaßte er eine der Ketten, die
herabhingen, und schwang sich mit eben so viel Geschick als
Kraftaufwand aus dem Wasser empor, indem er die Plattform erfaßte,
an welcher die Brücke befestigt war. Als er mit Händen und Knieen
kämpfte, um festen Fuß zu gewinnen, trat ein Lanzknecht, mit dem
blutigen Schwert in der Hand, herzu, und erhob seine Waffe zu einem
Streiche, welcher tödtlich hätte werden müssen.

		»Wie, Kerl!« sagte Quentin in gebieterischem Tone – »ist das die
Weise, nach welcher du einem Kameraden beistehst? – Reich' mir
deine Hand.«

		Schweigend und zögernd reichte ihm der Krieger seinen Arm und
half ihm hinauf, wo der Schotte, ohne jenem Zeit zum Nachdenken zu
lassen, in demselben befehlenden Tone fortfuhr: »Zu dem westlichen
Thurme, wenn du reich werden willst – des Priesters Schatz ist im
westlichen Thurme.«

		Diese Worte fanden überall Wiederhall: »Zum westlichen Thurme –
der Schatz ist im westlichen Thurme!« und alle Plünderer, zu denen
der Ruf drang, schlugen, gleich einer Heerde rasender Wölfe, diese
Richtung ein, welche jener entgegengesetzt war, die Quentin auf Tod
und Leben zu verfolgen entschlossen war.

		Indem er sie betrog, als gehöre er zu den Siegern, nicht zu den
Besiegten, gelangte er in den kleinen Garten und eilte hindurch,
mit weit weniger Hindernissen, als er erwartet hatte; denn der Ruf:
»Zum westlichen Thurme«, hatte einen Theil der Angreifer
hinweggezogen, [bookmark: page365] und ein andrer ward mittelst Wehrgeschrei
und Trompetenschall zusammengerufen, um einen verzweifelten Ausfall
zurücktreiben zu helfen, den die Vertheidiger der Warte versuchten,
welche gehofft hatten, einen Weg aus dem Schlosse zu gewinnen und
den Bischof mit sich hinwegzuführen. Quentin durchschritt daher den
Garten mit hastigem Schritt und bebendem Herzen, indem er sich den
himmlischen Mächten empfahl, die ihn in zahllosen Lebensgefahren
beschirmt hatten, und so ermuthigte ihn sein kühner Entschluß, dies
verzweifelte Unternehmen wohl zu vollbringen, oder zu sterben. Eh'
er den Garten noch erreicht hatte, stürzten ihm drei Männer mit
eingelegten Lanzen entgegen und mit dem Rufe: »Lüttich,
Lüttich!«

		Er setzte sich in Vertheidigungsstand, jedoch ohne einen Streich
zu führen, und erwiderte: »Frankreich, Frankreich, Lüttichs
Freund!«

		»Vivat Frankreich!« riefen die Lütticher Bürger und zogen
vorbei. Dasselbe Wort erwies sich als ein Talisman, um die Waffen
von vier oder fünf Söldnern Wilhelms von der Mark abzuwenden, die
er umherstreifend im Garten fand, und die mit dem Ruf: »Eber!« auf
ihn eindrangen.

		Kurz, Quentin begann zu hoffen, daß sein Charakter als
Abgeordneter Ludwigs, des geheimen Anreizers der Lütticher
Insurgenten und des geheimen Unterstützers Wilhelms von der Mark,
ihn vielleicht sicher durch die Schrecken dieser Nacht bringen
würde.

		Als er das Thürmchen erreichte, schauderte er, da er die kleine
Seitenthür, durch welche Marthon und die Gräfin Hameline noch
kürzlich zu ihm gekommen waren, jetzt von mehr als einem todten
Körper belagert fand.

		Zwei von ihnen schleppte er eilig bei Seite und wollte eben über
den dritten schreiten, um durch die Thür zu treten, als der
vermeintliche Todte seinen Mantel faßte und ihn bat, zu bleiben und
ihm aufstehn zu helfen. Quentin wollte eben rauhere Mittel
anwenden, um sich von diesem unzeitigen Aufenthalt zu befreien,
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gefallne Mann fortfuhr zu rufen: »Ich bin hier erstickt in meiner
eignen Rüstung! – Ich bin der Syndicus Pavillon von Lüttich! Wenn
Ihr für uns seid, will ich Euch reich machen – wenn Ihr von der
Gegenpartei seid, will ich Euch schützen; aber laßt nur – laßt mich
nur nicht den Tod eines erstickten Schweins sterben!«

		Mitten in dieser Scene von Blut und Verwirrung, sagte Quentin
seine Geistesgegenwart, daß dieser Würdenträger Mittel haben
dürfte, ihre Flucht zu decken. Er richtete ihn auf und fragte ihn,
ob er verwundet sei.

		»Nicht verwundet – wenigstens glaub' ich's nicht« – antwortete
der Bürger; »aber ganz ohne Athem.«

		»Setzt Euch denn auf diesen Stein, und kommt wieder zu Athem,«
sagte Quentin, »ich werde sogleich zurückkehren.«

		»Für wen seid Ihr denn?« sagte der Bürger, ihn noch immer
zurückhaltend.

		»Für Frankreich – für Frankreich!« antwortete Quentin, der sich
hinwegzukommen mühte.

		»Wie, mein muntrer junger Bogenschütz?« sagte der würdige
Syndicus. »Nein, wenn es mein Schicksal sein soll, einen Freund in
dieser schrecklichen Nacht zu finden, so will ich ihn nicht
verlassen, das versprech' ich Euch. Geht wohin Ihr wollt, ich
folge; und, könnte ich einige von den handfesten Burschen meiner
Zunft zusammenbringen, so würd' ich im Stande sein, Euch wieder zu
helfen: aber sie sind alle zerstreut wie eben so viele Erbsen. – O,
es ist eine furchtbare Nacht!«

		Währenddem schleppte er sich hinter Quentin her, welcher,
einsehend, wie wichtig es sei, sich der Huld einer so
einflußreichen Person zu versichern, seinen Schritt zügelte, um
jenem beizustehn, obwohl er im Herzen die hemmende Last
verwünschte.

		Oben am Ende der Treppe war ein Vorzimmer, wo Kisten und Truhen
standen, welche die Merkmale der Plünderung trugen, da [bookmark: page367] einiges vom
Inhalte am Boden lag. Eine Lampe am Kamin, die zu erlöschen drohte,
goß einen matten Schein über einen todten oder ohnmächtigen Mann,
welcher vor dem Herde lag.

		Sich von Pavillon losreißend, wie ein Windhund von der Leine
seines Jägers, und mit einer solchen Anstrengung, daß er jenen fast
zu Boden warf, eilte Quentin durch ein zweites und drittes Gemach,
wovon das letztere das Schlafzimmer der Damen von Croye schien.
Kein lebendes Wesen war in beiden zu sehn. Er rief den Namen der
Gräfin Isabelle, erst leise, dann lauter, und dann mit dem Tone der
Verzweiflung; aber keine Antwort erfolgte. Er rang die Hände,
raufte sein Haar, und stampfte verzweiflungsvoll den Boden. Endlich
zeigte ein matter Lichtschimmer, der durch eine Spalte im Getäfel
eines dunkeln Winkels des Schlafgemachs schien, daß hinter der
Tapete noch irgend ein Versteck sein müsse. Quentin eilte, dies zu
untersuchen. Er fand allerdings eine verborgne Thür, aber sie
widerstand seinen hastigen Anstrengungen, sie zu öffnen. Unbesorgt
um die ihm vielleicht drohende Gefahr, stürzte er sich mit der
ganzen Kraft und Last seines Körpers gegen die Thür, und diese
zwischen Hoffnung und Verzweiflung unternommene Kraftanstrengung
war von der Art, daß sie weit stärkere Thüren gesprengt haben
würde.

		So erzwang er sich den Eingang in ein kleines Bettgemach, wo
eine weibliche Gestalt, die in Todesangst knieend vor dem heiligen
Bilde gebetet hatte, jetzt auf den Boden hingesunken war,
überwältigt von dem durch das nahende Getöse aufs Neue erregten
Schrecken. Er eilte, sie aufzurichten, und, Freude über Freude! sie
war es, die er retten wollte, Gräfin Isabelle. Er drückte sie an
sein Herz – er beschwor sie, zu sich zu kommen – er flehte sie,
getrosten Muthes zu sein – denn sie stehe jetzt unter dem Schutz
eines Mannes, dessen Herz und Hand ausreiche, um sie gegen Armeen
zu vertheidigen.

		»Durward!« sagte sie, als sie sich endlich sammelte, »bist du
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der That? – dann ist noch Hoffnung übrig. Ich dachte, all' meine
Freunde hätten mich meinem Schicksal überlassen – Verlaßt Ihr mich
nicht wieder!«

		»Nie – nie!« sagte Durward. »Was auch geschieht – welche Gefahr
auch naht, ich will die Wohlthaten dieses heiligen Kreuzes verwirkt
haben, wenn ich nicht Euer Geschick theile, bis es wieder ein
glückliches ist.«

		»Sehr pathetisch und rührend, wahrhaftig,« sagte eine rauhe,
abgebrochne und kurzathmige Stimme hinter ihnen – »Eine
Liebesaffaire, wie ich sehe; und meiner Seel, das zarte Geschöpf
dauert mich, als ob es mein eignes Trudchen wär'.«

		»Ihr müßt mehr thun, als uns bedauern,« sagte Quentin, sich zu
dem Sprechenden wendend: »Ihr müßt uns schützen helfen, Herr
Pavillon. Seid versichert, diese Dame war unter meinen besondern
Schutz gestellt durch euren Verbündeten, den König von Frankreich;
und wofern Ihr sie mir nicht vor jedmöglicher Beleidigung und
Gewaltthat schützen helft, so wird eure Stadt der Gunst Ludwigs von
Valois verlustig gehen. Vor Allem muß die Dame vor Wilhelm von der
Mark beschirmt werden.«

		»Das wird schwer halten,« sagte Pavillon, »denn diese Schelme
von Lanzknechten sind wahre Teufel, wenn es gilt, Weibsbilder
auszuspüren; doch will ich mein Bestes thun – Wir wollen in's andre
Zimmer gehn, und dort will ich überlegen – der Treppeneingang ist
nur eng und Ihr könnt die Thür mit einer Pike verteidigen, während
ich aus dem Fenster sehe und einige meiner flinken Bursche von der
Lütticher Gerberzunft zusammen rufe, die sind so treu, wie die
Messer, die sie im Gürtel tragen. – Aber erst befreit mich von
diesen Schnallen – denn ich habe diesen Harnisch seit der Schlacht
von St. Tron nicht getragen, und seitdem bin ich drei Stein
schwerer geworden, wenn nämlich holländisch Gewicht nicht
trügt.«

		Die Oeffnung der Eisenrüstung gab dem ehrlichen Manne große
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Erleichterung, der, als er sie anlegte, mehr seinen Eifer für die
Sache Lüttichs, als seine Fähigkeit, Waffen zu tragen, erwogen
hatte. Es erwies sich in der Folge, daß diese Magistratsperson, da
sie unwillkürlich vorwärts gedrängt und von ihrer Compagnie beim
Angriff über die Mauer gehoben worden war, hierhin und dorthin, je
nachdem die Woge des Angriffs und der Vertheidigung ebbte und
fluthete, getragen wurde, ohne endlich auch nur ein Wort sagen zu
können; so war er endlich, wie die See ein Stück Treibholz in der
ersten Bucht an den Strand wirft, am Eingange zu den Gemächern der
Damen von Croye niedergeworfen worden, wo die Last seiner eigenen
Rüstung, so wie das drückende Gewicht zweier am Eingang
erschlagener Männer, die auf ihn gefallen, ihn lange genug
niedergehalten haben würde, hätte ihn Durward nicht erlöset.

		Dieselbe Wärme des Temperaments, welche Hermann Pavillon zu
einem hitzköpfigen und ungemäßigten politischen Eiferer machte,
hatte auch die angenehmere Folge, ihn im Privatleben zu einem
gutmüthigen, freundlichen Manne werden zu lassen, der, mochte er
auch zuweilen ein wenig durch Eitelkeit irre geführt werden, doch
stets gutdenkend und wohlwollend war. Er ermahnte Quentin, für die
arme artige Jungfrau die größte Sorge zu tragen, und nach dieser
unnöthigen Ermahnung begann er aus dem Fenster zu rufen: »Lüttich,
Lüttich, hierher, von der wackern Kürschner- und Gerberzunft!«

		Einige von seinen Gesellen versammelten sich auf diesen Ruf und
auf das besondere Pfeifen, wovon er begleitet ward (jede der Zünfte
hatte für sich solch' ein eigenthümliches Zeichen), und bildeten,
während noch mehrere hinzukamen, eine Schutzwache unter dem
Fenster, aus welchem ihr Führer rief, so wie vor der
Hinterthür.

		Es schien sich nun eine gewisse Ruhe herzustellen. Aller
Widerstand hatte aufgehört, und die Führer der verschiedenen
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der Angreifenden trafen Maßregeln, um einer allgemeinen Plünderung
vorzubeugen. Die große Glocke ward geläutet, um einen Kriegsrath
zusammen zu rufen, und da ihre Eisenzunge die glorreiche Einnahme
Schönwalds durch die Insurgenten der Stadt Lüttich mittheilte, so
antworteten auf diesen Klang auch alle Glocken der Stadt, deren
fernes und verworrenes Getön zu rufen schien: Heil den Siegern! Es
würde natürlich gewesen sein, daß Herr Pavillon seine Stelle nun
eilig verlassen hätte; aber, sei es aus Sorge für diejenigen, die
er unter seinen Schutz genommen hatte, oder vielleicht auch, um
seiner eigenen Sicherheit gewisser zu sein, er begnügte sich damit,
Boten auf Boten abzusenden, um seinen Lieutenant, Peterkin
Geislaer, sogleich zu ihm zu beordern.

		Endlich kam, zu seinem großen Troste, Peterkin herbei, welcher
diejenige Person war, auf welche, mocht' es Krieg, Politik oder
Handel betreffen, Pavillon bei allen wichtigen Angelegenheiten
Vertrauen zu setzen gewohnt war. Er war ein stämmiger, derbgebauter
Mann, mit breitem Gesicht und dichten schwarzen Augenbrauen, welche
anzeigten, daß er rasch zu Rath und That war, – ein wahrhaftes
Rathgebergesicht. Er trug ein Büffelwamms, einen breiten Gürtel und
ein Schwert zur Seite und eine Hellebarde in der Hand.

		»Peterkin, mein lieber Lieutenant,« sagte sein Vorgesetzter,
»dies war ein glorreicher Tag – Nacht, sollt' ich sagen – ich
hoffe, du bist diesmal zufrieden?«

		»Ich bin schon zufrieden, da Ihr es seid,« sagte der wackere
Lieutenant; »doch hätt' ich nicht gedacht, daß Ihr den Sieg, wenn
Ihr es einen nennt, in dieser Kammer für Euch allein feiern wollt,
während Ihr im Rathe vermißt werdet.«

		»Aber bin ich dort vermißt?« sagte der Syndicus.

		»Ei, freilich seid Ihr's, um für die Rechte Lüttichs
aufzustehen, die mehr denn je in Gefahr sind,« antwortete der
Lieutenant. [bookmark: page371]

		»Pfui, Peterkin,« antwortete sein Vorgesetzter, »du bist immer
so ein grilliger Murrkopf« – –

		»Murrkopf? Ich nicht,« sagte Peterkin; »was andern Leuten
gefällt, wird immer auch mir gefallen. Ich wünsche nur, daß wir
keinen König Storch statt eines Königs Klotz erlangt haben, wie in
der Fabel, die der Küster von St. Lambert aus Meister Aesops Buche
zu lesen pflegte.«

		»Ich errathe Eure Meinung nicht, Peterkin,« sagte der
Syndicus.

		»Nun wohlan, ich sage Euch, Meister Pavillon, daß dieser Eber,
oder Bär, gewiß Schönwald zu seiner eigenen Höhle machen wird, und
daß wir dann wahrscheinlich einen schlimmern Nachbar für unsere
Stadt an ihm haben, als an dem alten Bischof. Hier hat er sich die
ganze Eroberung zugeeignet, und ist nur unschlüssig, ob er sich
Fürst oder Bischof nennen soll; – und eine Schmach ist es, zu
sehen, wie der alte Mann von ihnen gemißhandelt worden ist.«

		»Ich will es nicht dulden, Peterkin,« sagte Pavillon,
aufspringend; »ich haßte die Bischofsmütze, doch nicht das Haupt,
das sie trug. Wir sind Zehn gegen Einen im Felde, Peterkin, und
wollen dies Wesen nicht dulden.«

		»Ja, Zehn gegen Einen im Felde, aber blos Mann gegen Mann im
Schloß; überdies nimmt Nickel Block der Fleischer, und der ganze
Vorstadtpöbel die Partei Wilhelms von der Mark, theils um in Saus
und Braus zu jubiliren (denn er hatte alle Bier- und Weinfässer
preisgegeben), theils aus altem Haß gegen uns, die wir
Zunftgenossen sind und Privilegien haben.«

		»Peterkin,« sagte Pavillon, »wir wollen sogleich nach der Stadt
gehen. Ich will nicht länger in Schönwald bleiben.«

		»Aber die Schloßbrücken sind aufgezogen, Meister,« sagte
Geislaer – »die Thore geschlossen und von den Lanzknechten bewacht;
und wenn wir den Weg mit Gewalt erzwingen wollten, so [bookmark: page372] würden diese
Kerle, deren tagtäglich Geschäft Krieg ist, uns, denen Fechten nur
Feiertagsarbeit ist, übel mitspielen.«

		»Aber warum hat er die Thore besetzt?« sagte der besorgte
Bürger; »oder warum will er ehrliche Männer zu Gefangenen
machen?«

		»Ich kann's nicht sagen,« antwortete Peterkin. »Es geht da ein
Geschrei um die Damen von Croye, die während des Sturms aus dem
Schloß entflohen sind. Dies brachte den Mann mit dem Bart zuerst
außer sich, und nun hat ihn das Trinken gleichfalls außer sich
gebracht.«

		Der Bürgermeister warf einen trostlosen Blick auf Quentin, und
schien in Verlegenheit, was zu thun sei. Durward, der bei diesem
Gespräch kein Wort verloren hatte, weil er davon höchlich
beunruhigt ward, sah gleichwohl ein, daß ihre Sicherheit einzig auf
der Aufrechthaltung seiner eigenen Geistesgegenwart beruhe, so wie
auf der Erhaltung des Muthes Pavillons. Er mischte sich nun kühn in
die Unterhaltung, als Einer, der ein Recht hat, seine Stimme
abzugeben. – »Ich bin beschämt,« sagte er, »mein Herr Pavillon, zu
bemerken, daß Ihr unschlüssig seid, was hier zu thun sei. Geht kühn
zu Wilhelm von der Mark, und verlangt freien Abzug vom Schlosse für
Euch, Euren Lieutenant, Euren Knappen und Eure Tochter. Er kann
Euch unter keinem Vorwande gefangen halten.«

		»Für mich und meinen Lieutenant – das bin ich selber und
Peterkin? – Gut, aber wer ist mein Knappe?«

		»Ich bin es für jetzt,« erwiederte der unverzagte Schotte.

		»Ihr?« sagte der betroffene Bürger; »aber seid Ihr nicht der
Abgeordnete König Ludwigs von Frankreich?«

		»Wahr; aber meine Botschaft geht an den Magistrat zu Lüttich –
und blos in Lüttich werd' ich mich ihrer erledigen. – Wenn ich vor
Wilhelm von der Mark meine Eigenschaft anerkennen wollte, müßt' ich
dann nicht in Unterhandlung mit ihm treten? [bookmark: page373] Ja, und wahrscheinlich würd'
er mich zurückhalten. Ihr müßt mich insgeheim in der Eigenschaft
Eures Knappen mit aus dem Schlosse nehmen.«

		»Gut – mein Knappe; aber Ihr spracht von meiner Tochter – meine
Tochter ist, hoff' ich, sicher in meinem Hause in Lüttich – wohin
ich auch ihren Vater wünsche, von ganzem Herzen und ganzer
Seele.«

		»Diese Dame,« sagte Durward, »wird Euch Vater nennen, so lange
wir hier sind.«

		»Und für mein ganzes übriges Leben,« sagte die Gräfin, sich zu
des Bürgers Füßen werfend und seine Kniee umschlingend. – »Nie soll
ein Tag vergehen, an welchem ich Euch nicht ehren, lieben und für
Euch beten will, wie eine Tochter für ihren Vater, wenn Ihr mir nur
in dieser fürchterlichen Lage beisteht. – O, seid nicht hartherzig!
Denkt, Eure eigene Tochter kniete so vor einem Fremden, und bät' um
Leben und Ehre bei ihm – denkt daran, und gebt mir den
Schutz, welchen Ihr Eurer Tochter wünschen würdet!«

		»Fürwahr,« sagte der gute Bürger, sehr gerührt von ihrer
ausdrucksvollen Rede – »ich glaube, Peterkin, dieses artige Mädchen
hat etwas von unsers Trudchens süßem Blicke, mir kam es gleich so
vor; und auch der muntere Jüngling hier, der so mit seinem Rath bei
der Hand ist, hat Aehnlichkeit mit Trudchens Liebhaber. – Ich wette
d'rauf, Peterkin, dies ist eine Liebesgeschichte, und es wäre
Sünde, sie nicht zu fördern.«

		»Eine Sünd' und Schande wär's,« sagte Peterkin, ein gutmüthiger
Flamänder, trotz all' seiner Selbstgefälligkeit; und während er so
sprach, trocknete er sein Auge mit dem Aermel seines Wammses.

		»Demnach soll sie meine Tochter sein,« sagte Pavillon, »gehörig
in ihren schwarzseidenen Schleier gehüllt; und wenn nicht genug
treuherzige Gerber vorbanden sind, sie zu schützen, da sie die
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des Syndicus ist, so sollen sie nie wieder eine Haut gerben. – Aber
hört, es wird Fragen zu beantworten geben – wie, wenn man mich
fragt, was meine Tochter hier bei solchem Blutvergießen gemacht
hat?«

		»Was hat die Hälfte der Lütticher Weiber hier gemacht, als sie
uns zum Schlosse folgten?« sagte Peterkin; »sie hatten gewiß keinen
andern Grund, als daß sie eben dahin wollten, wohin sie gar nicht
gehörten. – Unsre Jungfrau Trudchen ist ein wenig weiter als die
Andern gekommen – das ist Alles.«

		»Trefflich gesprochen,« sagte Quentin; »seid nur kühn und nehmt
dieses Herrn guten Rath an, edler Herr Pavillon, und, ohne Euch
selber Mühe zu machen, verrichtet Ihr die würdigste Handlung seit
den Tagen Karl des Großen. – Hier, süße Dame, hüllt Euch dicht in
diesen Schleier« (denn viele Gegenstände weiblichen Putzes lagen im
Zimmer zerstreut), – »seid getrost, und binnen wenigen Minuten
werdet Ihr in Freiheit und Sicherheit sein. – Edler Herr,« setzte
er hinzu, sich an Pavillon wendend, »gehen wir denn!«

		»Halt – halt – halt eine Minute,« sagte Pavillon, »mir ahnt
Unheil! – Dieser von der Mark ist ein Wüthrich; ein vollkommener
Eber seiner Natur wie seinem Namen nach; wie, wenn die junge Dame
eine von denen von Croye wäre? – und wie, wenn er sie entdeckte und
in Zorn geriethe?«

		»Und wenn ich eine von jenen unglücklichen Frauen wäre,« sagte
Isabelle, im Begriff, ihm wieder zu Füßen zu fallen, »könntet Ihr
mich deßhalb in diesem Augenblicke der Verzweiflung verlassen? O,
daß ich in der That Eure Tochter wäre, oder die Tochter des ärmsten
Bürgers!«

		»Nicht so arm – gar nicht so arm, junge Dame – wir können das
Unsre bezahlen,« sagte der Bürger.

		»Verzeiht, edler Herr,« begann das unglückliche Mädchen von
Neuem. [bookmark: page375]

		»Kein edler Herr,« sagte der Syndicus; »ein schlichter Bürger
von Lüttich, der seine Wechsel in baaren Gulden bezahlt. – Doch das
gehört nicht hieher. – Wohlan, sagt nur, Ihr seid eine
Gräfin, aber trotzdem will ich Euch schützen.«

		»Ihr seid dazu verpflichtet, und wäre sie auch eine Herzogin,«
sagte Peterkin, »Ihr habt einmal Euer Wort gegeben.«

		»Recht, Peterkin, ganz recht,« sagte der Syndicus; »es ist unsre
alte niederländische Weise: ›ein Wort ein Mann!‹ Und nun laßt uns
an das Werk. – Wir müssen uns von diesem Wilhelm von der Mark
verabschieden, und doch weiß ich nicht – mir ahnt Böses, wenn ich
an ihn denke; und könnte diese Ceremonie abgewendet werden, so wäre
mir das eben recht.«

		»Thätet Ihr nicht besser, da Ihr doch eine Macht beisammen habt,
vor das Thor zu rücken und die Wache zu überwältigen?«

		Aber einstimmig rief Pavillon und sein Rathgeber, daß ein
solcher Angriff auf die Krieger ihres Bundesgenossen nicht thunlich
sei, und zugleich machten sie einige Andeutungen auf seine
Verwegenheit, wodurch sich Quentin überzeugte, daß sich dergleichen
Wagniß mit solchen Genossen nicht unternehmen ließe. Sie beschloßen
daher, kühn nach der großen Schloßhalle zu gehen, wo, wie sie
hörten, der wilde Eber der Ardennen sein Gelag hielt, und freien
Ausgang für den Syndicus von Lüttich und seine Begleiter zu
verlangen, ein Gesuch, welches, wie es schien, zu vernünftig war,
um abgeschlagen zu werden. Noch immer seufzte der gute Rathsherr,
wenn er auf seine Begleiter blickte, und rief seinem treuen
Peterkin zu: »Siehst du, was es gefährlich ist, ein zu kühnes und
gefühlvolles Herz zu haben! Ach, Peterkin! wie viel haben mich Muth
und Menschlichkeit schon gekostet, und wie viel werd' ich noch für
meine Tugenden zahlen müssen, eh' uns der Himmel aus diesem
verdammten Schlosse Schönwald befreit!«

		Als sie über die Höfe gingen, die noch mit Sterbenden und Todten
bedeckt waren, flüsterte Quentin, indem er Isabellen durch [bookmark: page376] die
Schreckensscenen führte, ihr Muth und Trost zu, und erinnerte sie,
daß ihre Sicherheit einzig von ihrer Festigkeit und
Geistesgegenwart abhänge.

		»Nicht von der meinen, nicht von der meinen,« sagte sie,
»sondern einzig von der Eurigen: – O, wenn ich nur dieser
furchtbaren Nacht entgehe, so werd' ich nimmer dessen vergessen,
der mich errettete! Nur eine Gefälligkeit noch, um die ich Euch
bitte – ich beschwöre Euch, sie mir zu gewähren, beschwöre Euch bei
Eurer Mutter Ehre und bei Eures Vaters Ruhm!«

		»Was könntet Ihr bitten, ohne daß ich es gewährte?« sagte
Quentin leise.

		»Stoßt Euren Dolch in mein Herz,« sagte sie, »eh' Ihr mich als
Gefangene in die Hände dieser Ungeheuer kommen laßt.«

		Quentins einzige Antwort war ein Handdruck, dessen Erwiederung
nur der Schrecken zu verhindern schien. Und, auf ihren jungen
Beschützer gelehnt, betrat sie die furchtbare Halle, während
Pavillon und sein Lieutenant voranschritten und etwa ein Dutzend
Kürschner- und Gerbergesellen folgten, die als Ehrenwache ihren
Syndicus begleiteten.

		Bereits als sie der Halle nahten, schien das Jubelgeschrei und
der Ausbruch wilden Gelächters, welcher herabtönte, eher ein Gelag
von Teufeln zu verkünden, die sich eines Triumphes über das
Menschengeschlecht freuten, als ein Fest menschlicher Wesen, die
eine kühne Unternehmung glücklich vollbracht hatten. Ein so fester
Muth, wie ihn allein die Verzweiflung eingeflößt haben konnte,
unterstützte die erzwungene Standhaftigkeit der Gräfin Isabelle;
unverzagter Sinn, der sich mit der Gefahr steigerte, beseelte
Durward; Pavillon aber und sein Lieutenant machten aus der Noth
eine Tugend, und sahen ihrem Geschick gleich den Bären, die an
einen Pfahl gebunden sind, entgegen, welche nothwendigerweise der
Gefahr stehen müssen.
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Die Zecher.

		Cade. Wo ist Dick, der Fleischer von
Ashford?

		Dick. Hier, Sir.

		Cade. Sie fielen vor dir, wie Schafe und
Ochsen; und du benahmst dich, als wärst du in deinem eignen
Schlachthause.

		Zweiter Theil von König Heinrich VI.

		Kaum konnte ein mehr seltsamer und schrecklicher Wechsel möglich
sein, als der in der Schloßhalle von Schönwald stattgefunden hatte,
seit Quentin dort dem Mittagsmahl beiwohnte; und es war in der That
eine Scene, welche mit den furchtbarsten Zügen das Elend des
Krieges malte, zumal des Krieges, der von den schonungslosesten
aller Krieger, den Miethsoldaten einer barbarischen Zeit geführt
ward; Männer waren es, welche durch Gewohnheit und tägliche Uebung
mit alledem vertraut geworden waren, was grausam und blutig am
Kriege ist, während sie des Patriotismus und des romantischen
Rittersinnes gänzlich entriethen.

		Statt des ordentlichen, anständigen und etwas förmlichen Mahles,
wozu sich bürgerliche und geistliche Beamte wenige Stunden zuvor in
dem nämlichen Raume versammelten, wo ein leichter Scherz nur leise
ausgesprochen werden konnte, und wo, bei allem Ueberfluß an Speisen
und Wein, ein Anstand herrschte, der fast zur Heuchelei ward, da
war nun eine Scene wilder und tobender Schwelgerei, wie sie Satan
selbst, hätte er das Festmahl in Person angerichtet, nicht
schlimmer bieten konnte.

		Am obern Ende der Tafel saß, in des Bischofs Thronsessel, den
man eilig aus seinem großen Rathszimmer hierher gebracht hatte, der
gefürchtete Eber der Ardennen selbst, der diesen schrecklichen
Namen wohl verdiente, dessen er sich zu freuen schien und den
[bookmark: page378] er auch
so viel als möglich zu verdienen strebte. Er hatte den Helm
abgelegt, trug aber außerdem seine gewichtige und glänzende
Rüstung, die er wirklich nur selten ablegte. Ueber seine Schulter
hing ein grober Ueberwurf, aus der Haut eines großen wilden Ebers
gemacht, dessen Hufen und Hauzähne von massivem Silber gefertigt
waren. Die Haut des Kopfes war so zubereitet, daß sie, über den
Helm gezogen, wenn der Freiherr bewaffnet war, oder auch als Kappe,
wenn er ohne Helm ging, wie es jetzt der Fall war, ihm das Ansehen
eines grinzenden, scheußlichen Ungeheuers gab; und doch bedurfte
das Gesicht, welches so überschattet wurde, kaum solcher
Schreckmittel, um das Furchtbare seines natürlichen Ausdruckes zu
erhöhen.

		Der obere Theil des Gesichts Wilhelms von der Mark, wie es die
Natur geformt hatte, strafte fast seinen Charakter Lügen. Denn
obwohl sein Haar, wenn er es unbedeckt zeigte, den rauhen und
wilden Borsten der Kappe glich, die er überzog, so versprachen doch
eine offne, hohe und männliche Stirn, volle rothe Wangen, große
glänzende, hellfarbige Augen und eine Adlernase, Tapferkeit und
Großmuth. Aber die Wirkung dieser glücklichern Züge ward gänzlich
durch die Gewohnheit der Gewaltthat und der Unbändigkeit
vernichtet, die, vereinigt mit Schwelgerei und Unmäßigkeit, diesen
Zügen einen Charakter aufgeprägt hatten, der mit der rauhen
Ritterlichkeit, die sie sonst bezeichnet haben würden, im
Widerspruch stand. Jene Wuth hatte, weil sie Gewohnheit geworden,
die Backenmuskeln, sowie die um die Augen gelegenen, und diese
vorzüglich, aufgeschwellt; schlechte Sitten und Gewohnheiten hatten
die Augen selbst trübe gemacht, den Theil derselben, der weiß sein
sollte, geröthet und das ganze Gesicht jenem häßlichen Ungeheuer
ähnlich gemacht, welchem der schreckliche Freiherr sich gern
vergleichen ließ. Aus einer ganz besondern Art des Widerspruchs
jedoch bemühte sich Wilhelm von der Mark, während er sonst das
Ansehn eines wilden Ebers annahm und sich selbst des Namens zu
freuen schien, [bookmark: page379] durch die Länge und Stärke seines Bartes den
Umstand zu verstecken, der ihm die Benennung ursprünglich zugezogen
hatte. Dies war eine ungewöhnliche Stärke und ein Hervorragen des
Mundes und der Unterkinnlade, was, sammt den großen, vorstehenden
Seitenzähnen, ihm die Aehnlichkeit mit jenem wilden Thiere gab; so
daß er, zumal da er auch gern im Ardennerwalde jagte, den Namen des
Ebers der Ardennen erhielt. Der Bart, groß, wirr und ungekämmt,
versteckte aber keineswegs das Schreckenhafte seines Gesichts, und
vermochte auch den brutalen Ausdruck desselben nicht zu
veredeln.

		Die Krieger und Offiziere saßen rings um die Tafel, untermischt
mit den Männern aus Lüttich, deren einige aus den niedersten
Ständen waren; unter ihnen zeichnete sich Nickel Block der
Fleischer, der nahe beim Eber saß, durch seine aufgestreiften
Aermel aus, wodurch Arme sichtbar wurden, die bis an die Ellbogen
mit Blut versudelt waren, gleich wie das große Messer, das vor ihm
auf dem Tische lag. Die Soldaten trugen meistens lange verworrene
Bärte, ebenso wie ihr Anführer; ihr Haar war aufwärts gestrichen,
um dadurch die natürliche Wildheit ihres Ansehens zu erhöhen; und
berauscht, wie viele von ihnen zu sein schienen, theils durch die
Freude über ihren Sieg, theils durch die vielen vollen Gläser, die
sie geschlürft hatten, boten sie ein häßliches und widerliches
Schauspiel dar. Das Gespräch, welches sie hielten, und die Lieder,
welche sie sangen, ohne dabei von einander Gehör zu verlangen,
waren so schlüpfrig und lästerlich, daß Quentin Gott dankte für den
ungeheuren Lärm, welcher für seine Begleiterin Alles unverständlich
machte.

		Es bleibt nur noch, in Bezug auf die bessere Klasse der Bürger,
welche mit den Kriegern Wilhelms von der Mark Theil an dem
fürchterlichen Gelage nahmen, zu sagen übrig, daß die bleichen
Gesichter und ängstlichen Mienen der meisten derselben zeigten, daß
ihnen entweder das Mahl nicht gefiel, oder daß sie ihre Kameraden
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fürchteten; andre jedoch, von niedriger Erziehung oder roherem
Charakter, sahen in den Excessen der Soldaten nur ein ritterliches
Benehmen, welches sie nachzuahmen strebten; und, um darin so weit
als möglich zu kommen, verschlangen sie ungeheure Becher voll Wein
und Schwarzbier – ein Laster, welches zu allen Zeiten in den
Niederlanden nur zu gewöhnlich war.

		Die Anrichtung des Mahles war eben so unordentlich gewesen, als
die ganze Gesellschaft. Des Bischofs ganzes Silbergeschirr, (ja
selbst das zum Dienste der Kirche gehörige, denn der Eber der
Ardennen kümmerte sich nicht um den Vorwurf des Kirchenraubes –)
war mit irdnem Geschirr, großen ledernen Feldflaschen und
Trinkhörnern der gemeinsten Art untermischt.

		Ein entsetzlicher Vorfall bleibt hier noch zu erwähnen übrig,
und gern überlassen wir's der Phantasie des Lesers, den Rest der
Scene selber auszumalen. Bei dieser wilden Zuchtlosigkeit der
Soldaten Wilhelms von der Mark, hatte Einer, der von der Tafel
ausgeschlossen war, (ein Lanzknecht, ausgezeichnet durch seinen
Muth und sein kühnes Benehmen während der heutigen Erstürmung,)
unverschämterweise einen großen Silberbecher weggenommen und mit
der Erklärung hinweggetragen, daß ihn dies für seine Ausschließung
vom Gelage entschädigen solle. Der Anführer lachte, daß ihm die
Seiten erschütterten, über einen Scherz, der mit dem Charakter des
ganzen Corps übereinstimmte; als aber ein Anderer, der weniger
wegen Kühnheit in der Schlacht berühmt schien, sich dieselbe
Freiheit herauszunehmen wagte, setzte Wilhelm von der Mark sogleich
dieser scherzhaften Sitte ein Ziel, welche sonst die Tafel bald
alles werthvollen Schmuckes beraubt haben würde. – »Ho! bei dem
Geiste des Donners!« rief er, »die, welche im Angesicht des Feindes
nicht Männer zu sein wagen, dürfen sich unter ihren Freunden nicht
unterstehn, Diebe zu sein. Was, du feiger Schuft! du, der da
wartete, bis das Thor geöffnet und die Brücke aufgezogen war,
während Konrad Horst sich über Graben und [bookmark: page381] Mauer den Weg erzwang,
willst du dich deß unterfangen? – Knüpft ihn an das Gitter des
Saalfensters auf! – Er soll Takt mit den Füßen schlagen, während
wir einen Becher auf seine glückliche Reise zum Teufel
trinken.«

		Das Urtheil ward so schnell vollzogen als gesprochen; in einem
Augenblick nachher hauchte der Arme, an den Eisenstäben
aufgehangen, seine Seele schon aus. Sein Körper hing noch dort, als
Quentin und die Andern die Halle betraten; der Körper, welcher den
bleichen Mondstrahl aufhielt, warf über den Boden hin einen
ungewissen Schatten, welcher unbestimmt doch furchtbar die Umrisse
des Gegenstandes nachahmte, welcher ihn hervorbrachte.

		Als die Ankunft des Syndicus Pavillon in dieser stürmischen
Versammlung von Mund zu Mund angekündigt ward, bemühte er sich,
Kraft seines Ansehens und Einflusses, eine Miene der Wichtigkeit
und des Gleichmuths anzunehmen, die ihm, nach einem Blick auf den
schrecklichen Gegenstand am Fenster und auf die wilde Scene
ringsum, sehr schwer zu behaupten ward, obgleich ihm Peterkin
mahnend, aber selber etwas betroffen, in's Ohr flüsterte:
»herzhaft, Meister, oder wir sind verloren!«

		Der Syndicus behauptete indeß seine Würde so gut er konnte,
während er in der kurzen Anrede der Gesellschaft zu dem großen
Siege Glück wünschte, den die Krieger Wilhelms von der Mark und die
guten Bürger von Lüttich gewonnen hatten.

		»Ja,« antwortete Wilhelm von der Mark spöttisch, »wir haben
endlich das Wild erlegt, wie der Dame Windspiel zum Wolfshund
sagte. Aber seht da! Herr Bürgermeister, Ihr kommt wie Mars, mit
der Schönheit an Eurer Seite. Wer ist diese Hübsche? –
Entschleiert, entschleiert – Heutnacht nennt kein Weib ihre
Schönheit ihr eigen.«

		»Es ist meine Tochter, edler Hauptmann,« antwortete Pavillon;
»und ich muß Euch um Verzeihung bitten, daß sie ihren Schleier
trägt. Sie hat es so den heiligen drei Königen gelobt.« [bookmark: page382]

		»Ich will sie gleich vom Gelübde lossprechen,« sagte von der
Mark; »denn hier mit einem Messerschlag will ich mich zum Bischofe
von Lüttich weihen; und ich hoffe, ein lebendiger Bischof ist drei
todte Könige werth.«

		Die Gäste schauderten und murrten; denn Lüttichs Bürgerschaft,
und selbst einige der rohen Soldaten verehrten die Könige von Cöln,
wie man sie gewöhnlich nannte, obwohl sie sonst nichts
achteten.

		»Nun, ich habe gegen ihre verstorbnen Majestäten nichts Böses im
Sinne,« sagte von der Mark; »blos Bischof will ich werden. Ein
Fürst, der zugleich weltlich und geistlich ist, der da Macht hat,
zu binden und zu lösen, wird am besten für eine Bande Bösewichter,
wie ihr seid, passen, denen kein Anderer Absolution geben würde. –
Aber kommt hieher, edler Bürgermeister – setzt Euch neben mich, Ihr
sollt sehen, wie ich mir eine Vakanz zu meinem eignen Besten
bereite. – Bringt unsern Vorgänger auf dem heiligen Stuhle
herein.«

		Ein Geräusch erhob sich in der Halle, während Pavillon, der den
angebotenen Ehrensitz höflich ablehnte, sich am untern Ende der
Tafel niederließ und seine Begleiter sich dicht hinter ihm hielten,
nicht unähnlich einer Heerde Schafe, die, wenn ein fremder Hund
erscheint, sich wohl zuweilen hinter einem alten Leithammel
versammelt, der, Kraft seines Amtes und Ansehens, auch mehr Muth
als sie selber zu haben scheint. Nahe bei diesem Platze saß ein
sehr hübscher Bursch, wie man sagte, ein natürlicher Sohn des
Wüthenden von der Mark, gegen den dieser zuweilen Zuneigung, ja
Zärtlichkeit zeigte. Die Mutter des Burschen, eine schöne
Concubine, starb durch einen Schlag, den ihr der wüthende Häuptling
in einem Anfall von Trunkenheit oder Eifersucht ertheilte; und ihr
Tod verursachte nachher dem Tyrannen so viel Gewissensqual, als er
zu empfinden fähig war. Seine Zuneigung zu dem überlebenden Kinde
mochte zum Theil auf jenem Umstande beruhen. Quentin, der diesen
Zug von des Häuptlings Charakter schon durch den alten Priester
erfahren hatte, stellte sich so dicht als möglich bei dem [bookmark: page383] Jünglinge
auf; denn er war entschlossen, sich seiner entweder als Geißel oder
als Beschützers zu bedienen, wenn andere Rettungsmittel
fehlschlügen.

		Während Alle in Erwartung standen, um den Erfolg der Befehle,
die der Tyrann gegeben, zu erfahren, flüsterte einer von Pavillons
Gefährten dem Peterkin zu: »Nannte unser Meister nicht die Dirne
dort seine Tochter? – Ei, das kann unser Trudchen nicht sein. Dies
schlanke Mädchen ist zwei Zoll höher; und dort guckt auch eine
schwarze Haarlocke unter dem Schleier vor. Bei St. Michael am
Marktplatz! Ihr könntet eben so gut eine schwarze Ochsenhaut ein
weißes Kalbfell nennen.«

		»Still, still!« sagte Peterkin mit einiger Geistesgegenwart. –
»Wenn nun unser Meister Lust hat, ein Stück Wild aus des Bischofs
Park zu stehlen, ohne der guten Meisterin Wissen? Gehört sich's für
dich oder mich, den Spion dabei zu machen?«

		»Das will ich nicht, Bruder,« antwortete der Andere, »obwohl ich
nicht gedacht hätte, daß er bei seinen Jahren noch so ein Wilddieb
sein würde! Sapperment – was für ein schüchtern Kind das ist!
Sieh', wie sie sich hinter jenen Stuhl hinter der Andern Rücken
versteckt, mn dem Blicke der Märker zu entgehen. – Doch halt, halt!
Was werden sie mit dem armen alten Bischof beginnen?«

		Bei diesen Worten ward der Bischof von Lüttich, Ludwig von
Bourbon, von den rohen Soldaten in die Halle seines eigenen
Palastes geschleppt. Sein zerrauftes Haar, sein Bart und seine
Kleidung zeigten, welche üble Behandlung ihm bereits widerfahren
war. Einige priesterliche Gewänder, die man ihm eilig übergeworfen
hatte, schienen ihm nur zum Hohn und zur Verspottung seines Standes
und Berufes angelegt zu sein. Zum Glück war die Gräfin Isabelle,
wie Quentin glaubte, in solcher Lage, daß sie weder sah noch hörte,
was vorging, denn sonst hätte sie, wenn sie ihren Beschützer so
gräßlich behandelt sah, leicht ihr eigenes Geheimniß und [bookmark: page384] ihre
Sicherheit gefährden können. Durward stellte sich auch mit Fleiß so
vor sie, daß er sie verhinderte, zu sehen, oder gesehen zu
werden.

		Die Scene, die nun folgte, war kurz und schrecklich. Als der
unglückliche Bischof vor den rohen Häuptling gestellt ward, zeigte
er, der sich in seinem früheren Leben nur durch Sanftmuth und
Wohlwollen ausgezeichnet hatte, in dieser äußersten Bedrängniß ein
Gefühl seiner Würde und hohen Abkunft, welches sich für einen
Sprößling seines edlen Geschlechts wohl ziemte. Sein Blick war
gefaßt und unerschrocken; seine Haltung, sobald er von den rohen
Händen, die ihn herbeischleppten, frei war, zeigte sich edel und zu
gleicher Zeit so voll Ergebung, daß er zwischen einem vornehmen
Lehensfürsten und einem christlichen Märtyrer die Mitte hielt; und
so sehr war Wilhelm von der Mark betroffen durch das feste Benehmen
seines Gefangenen, so wie durch die Erinnerung an früher von ihm
empfangene Wohlthaten, daß er unentschlossen schien und die Augen
zu Boden senkte, und erst nachdem er einen großen Becher Weines
geleert hatte, der ihm sein hochmüthiges, unverschämtes Wesen in
Blick und Betragen wiedergab, redete er den unglücklichen
Gefangenen also an: »Ludwig von Bourbon,« sagte er, tief Athem
holend, die Fäuste ballend, die Zähne zusammenbeißend und andere
dergleichen Geberden zeigend, um seine natürliche Gemüthsrohheit
anzureizen und zu behaupten – »ich suchte Eure Freundschaft und Ihr
verschmähtet die meine. Was gäbt Ihr nun darum, daß Ihr anders
gehandelt hättet? – Nickel, sei bereit!«

		Der Fleischer stand auf, ergriff seine Waffe, schlich sich herum
hinter Wilhelms Stuhl, wo er sich fest stellte und das Eisen mit
seinen entblößten und nervigen Armen in die Höhe hielt.

		»Seht diesen Mann an, Ludwig von Bourbon,« fuhr von der Mark
fort – »was wirst du nun für Bedingungen bieten, um dieser
gefährlichen Stunde zu entgehen?«

		Der Bischof warf einen traurigen, aber unentmuthigten Blick
[bookmark: page385] auf den
greulichen Gehülfen, der bereit schien, den Willen des Tyrannen zu
vollziehen, und sodann sagte er mit Festigkeit: »Hört mich, Wilhelm
von der Mark, und all' ihr guten Männer, wenn welche hier sind, die
den Namen verdienen, hört die einzigen Bedingungen, die ich diesem
Bösewicht bieten kann. – Wilhelm von der Mark, du hast eine
kaiserliche Reichsstadt in Aufruhr gebracht – hast den Palast eines
Fürsten des heiligen deutschen Reichs angegriffen und eingenommen –
hast seine Leute erschlagen – seine Güter geplündert – seine Person
gemißhandelt; dafür bist du der Acht des Reiches verfallen – hast
verdient, für flüchtig und vogelfrei, für land- und rechtlos
erklärt zu werden. Du bist in das Heiligthum des Herrn gebrochen –
hast gewaltthätige Hand an einen Vater der Kirche gelegt – hast das
Haus Gottes mit Blut und Raub besudelt, als ein
kirchenschänderischer Räuber –«

		»Bist du fertig?« sagte von der Mark, ihn zornig unterbrechend
und mit dem Fuße stampfend.

		»Nein,« antwortete der Prälat; »denn ich habe dir die
Bedingungen noch nicht genannt, die du von mir zu hören
verlangtest.«

		»Wohlan,« sagte von der Mark; »und laß die Bedingungen mir mehr
als die Vorrede gefallen, oder wehe deinem grauen Haupt!« Dabei
warf er sich in seinem Stuhle zurück, knirschte mit den Zähnen, bis
der Schaum von seinen Lippen floß, gleich wie von den Hauern des
wilden Thieres, dessen Namen und Fell er trug.

		»So sind deine Verbrechen,« fuhr der Bischof mit ruhiger
Entschlossenheit fort; »nun höre die Bedingungen, die ich, als ein
gnädiger Fürst und christlicher Prälat, alle persönlichen
Beleidigungen bei Seite setzend, jedes einzelne Unrecht vergebend,
mich anzubieten herablasse. Lege deinen Feldherrnstab nieder –
entsage deines Oberbefehls – laß deine Gefangenen frei – gib ihren
Raub zurück – vertheile die Güter, die du sonst besitzest, um
[bookmark: page386] denen
zu helfen, die du zu Waisen und Wittwen gemacht hast. – Büße im
Sack und in der Asche – nimm einen Pilgerstab in die Hand und
wallfahrte barfuß nach Rom, und wir wollen uns selbst für dich
verwenden, beim Reichstag zu Regensburg für dein Leben, und bei
unserem heiligen Vater, dem Papst, um deiner armen Seele
willen.«

		Während Ludwig von Bourbon diese Bedingungen in einem so
entschiedenen Tone vortrug, als behaupte er noch seinen
bischöflichen Thron und als kniee der Usurpator flehend ihm zu
Füßen, erhob sich der Tyrann langsam in seinem Stuhle, wobei das
Staunen, welches ihn Anfangs erfüllte, allmälig der Wuth Platz
machte, bis er, als der Bischof endigte, auf Nickel Block sah, und
seinen Finger erhob, ohne ein Wort zu sagen. Der Bösewicht schlug
zu, als verwalte er sein Geschäft im Schlachthause, und der
ermordete Bischof sank, ohne einen Seufzer, todt am Fuße seines
bischöflichen Thrones nieder. Die Lütticher, die auf eine so
schreckliche Katastrophe nicht vorbereitet waren und erwartet
hatten, die Conferenz werde mit einigen gütlichen Bedingungen
enden, fuhren empor und stießen ein Geschrei des Abscheus und der
Rache aus.

		Aber Wilhelm von der Mark, seine furchtbare Stimme über den
Tumult erhebend, und die geballte Faust mit ausgestrecktem Arme
schüttelnd, schrie laut: »Wie, ihr Schweine von Lüttich! ihr, die
im Schlamme der Maas wühlen! – wagt ihr's, euch mit dem Eber der
Adennen zu messen? – Auf, ihr des Ebers Brut!« (ein Ausdruck, womit
er und Andere oft seine Soldaten bezeichneten) »laßt diesen
flämischen Säuen eure Hauer sehen!«

		Ein jeder seiner Genossen sprang bei diesem Befehl auf; und da
sie, mit ihren neuen Bundesgenossen untermischt, zu solch' einer
Ueberrumpelung vorbereitet waren, so nahm Jeder augenblicklich
seinen nächsten Nachbar beim Kragen, während seine Rechte einen
breiten Dolch zückte, der im Lampenlicht und Mondschein flimmerte.
Jeder Arm war erhoben, doch keiner stieß zu; denn die [bookmark: page387] Opfer waren
zu sehr überrascht, um Widerstand zu leisten, und es war
wahrscheinlich des von der Mark Absicht, nur seinen bürgerlichen
Verbündeten einen Schrecken einzujagen.

		Aber der Muth Quentin Durwards, der mehr gewandt und
entschlossen war, als seine Jahre glauben ließen, und jetzt durch
Alles, was seine natürliche Klugheit und Entschlossenheit noch
kräftigen und erhöhen konnte, angetrieben ward, gab der Scene eine
neue Wendung. Indem er die Bewegung der Gefährten des von der Mark
nachahmte, sprang er auf Karl Eberson, den Sohn ihres Anführers,
los und bemächtigte sich seiner mit Leichtigkeit. Dabei zückte er
seinen Dolch gegen des Burschen Hals und rief: »Ist das Euer Spiel?
dann spiel' ich hier auch das meine.«

		»Halt, halt!« rief von der Mark, »'s ist ein Scherz – ein
Scherz. – Meint Ihr, ich würde meine guten Freunde und Verbündeten
der Stadt Lüttich verletzen? – Soldaten, laßt los! Setzt Euch
nieder, nehmt den Leichnam da weg,« (dabei gab er des Bischofs
Körper einen Fußstoß), »welcher diesen Zwist unter Freunden
erregte, und laßt uns die Unfreundlichkeit in einem frischen Trunk
ersäufen.«

		Alle ließen ihre Opfer los, und die Bürger und Soldaten starrten
einander an, als ob sie kaum wüßten, ob sie Freunde oder Feinde
wären. Quentin Durward nützte diesen Moment.

		»Hört mich,« sagte er, »Wilhelm von der Mark, und ihr, Bürger
und Einwohner Lüttichs; und Ihr, junger Herr, steht still« (der
junge Karl suchte seinen Händen zu entfliehen), »es soll Euch kein
Leid geschehen, wofern nicht ein ähnlicher arger Scherz die Runde
hier macht.«

		»Wer bist du, in's Teufels Namen?« sagte der erstaunte von der
Mark, »der du kommst, um Bedingungen zu setzen und Geiseln zu
nehmen in unserer eigenen Mitte – von uns, der Bürgen von Andern
nimmt, aber sie Keinem jemals stellt?« [bookmark: page388]

		»Ich bin ein Diener König Ludwigs von Frankreich,« sagte Quentin
kühn; »ein Bogenschütze seiner schottischen Garde, wie Euch zum
Theil meine Sprache und Kleidung verräth. Ich bin hier, um Euer
Verfahren zu beobachten und darüber zu berichten; und mit Staunen
seh' ich, daß es mehr heidnisch als christlich zugeht – mehr als
handelten Rasende, denn vernünftige Wesen. Die Heerschaaren Karls
von Burgund werden sogleich gegen Euch Alle rücken; und wenn Ihr
Beistand von Frankreich wünscht, so müßt Ihr Euch auf andere Weise
betragen. – Was euch betrifft, Männer von Lüttich, so rath' ich
euch, sogleich nach eurer Stadt zurückzukehren; und wenn man eurem
Abschiede Hindernisse in den Weg legt, so erkläre ich die, welche
das thun, für Feinde meines Herrn, Seiner Majestät von
Frankreich.«

		»Frankreich und Lüttich! Frankreich und Lüttich!« schrieen
Pavillons Gefährten und verschiedene andere Bürger, deren Muth sich
bei der kühnen Sprache Quentins zu heben schien.

		»Frankreich und Lüttich, und lang' lebe der wackere
Bogenschütz'! Wir wollen leben und sterben mit ihm!«

		Wilhelms von der Mark Augen sprühten, er faßte seinen Dolch, als
wollte er ihn dem kühnen Sprecher in's Herz stoßen; aber als sein
Auge umherblickte, las er in den Gesichtern seiner Soldaten Etwas,
was selbst er achten mußte. Viele von ihnen waren Franzosen,
und Alle kannten die geheime Unterstützung, die Wilhelm sowohl an
Mannschaft als an Geld, von diesem Königreich empfangen hatte; ja,
Viele von ihnen waren sogar empört von der gewaltthätigen und
frevelhaften Handlung, die er so eben angestiftet hatte. Der Name
Karls von Burgund, eines Mannes, der gewiß die Thaten dieser Nacht
bis auf's Aeußerste rächen würde, hatte einen beunruhigenden Klang,
und das ganz unpolitische Benehmen, zugleich mit den Lüttichern zu
streiten und den Fürsten Frankreichs zu reizen, machte einen
abschreckenden Eindruck auf ihre Gemüther, obwohl sie so ziemlich
von Sinnen waren. Kurz, [bookmark: page389] von der Mark sah, daß er nicht einmal bei
seiner eigenen Bande Unterstützung finden würde, wenn er sogleich
eine neue Gewaltthat beginge, und indem er das Abschreckende seiner
Stirn und seines Blickes zu mildern suchte, erklärte er, daß er
»gar nichts Schlimmes gegen seine guten Freunde von Lüttich im Sinn
habe, die alle nach Belieben und frei Schönwald verlassen könnten;
obwohl er gehofft habe, sie würden eine Nacht mit ihm schmausen, um
ihren Sieg zu feiern.« Mit mehr Ruhe, als er gewöhnlich zu zeigen
pflegte, setzte er hinzu, »er sei bereit, wegen der Theilung der
Beute zu unterhandeln, so wie wegen der Maßregeln, die man zu
beiderseitiger Sicherheit ergreifen müsse, und zwar am nächsten
Tage oder so bald sie wollten.«

		Der junge Schotte dankte, bemerkte jedoch, er müsse sich nach
Pavillon richten, an welchen er sich, seines Auftrags zufolge,
besonders anzuschließen habe; doch werde er unfehlbar diesen
begleiten, so bald er wieder nach dem Quartier des tapfern Wilhelm
von der Mark zurückkehren würde.

		»Wenn Ihr Euch nach mir richtet,« sagte Pavillon schnell und
laut, »so werdet Ihr Schönwald sogleich ohne weitern Verzug
verlassen; und wenn Ihr nicht nach Schönwald zurückkehren wollt,
außer in meiner Gesellschaft, so werdet Ihr es wahrscheinlich so
bald nicht wieder sehen.«

		Den letzten Theil der Rede murmelte der ehrliche Bürger für
sich, denn er fürchtete die Folgen, die eine zu laute Aeußerung
seiner Gefühle haben könne, welche er doch gleichwohl nicht ganz
unterdrücken konnte.

		»Haltet Euch dicht an mich, meine flinken Gerberburschen,« sagte
er zu seiner Leibgarde; »und wir wollen uns so schnell als möglich
aus dieser Diebshöhle machen.«

		Die Meisten aus den besseren Klassen der Lütticher schienen des
Syndicus Meinung zu theilen, und kaum war ihre Freude so groß
gewesen, wie sie das Schloß Schönwald einnahmen, als ihnen nun
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Aussicht zu erwecken schien, sicher heraus zu kommen. Man ließ sie
ohne irgend ein Hinderniß das Schloß verlassen, und auch Quentin
war froh, als er diesen schrecklichen Mauern den Rücken wandte.

		Zum ersten Male, nachdem sie die furchtbare Halle betreten
hatten, wagte jetzt Quentin, die junge Gräfin zu fragen, wie sie
sich befinde.

		»Wohl, wohl,« antwortete sie, in fieberischer Hast, »vollkommen
wohl – haltet uns nicht mit Fragen auf; laßt uns keinen Augenblick
mit Worten verlieren – laßt uns fliehen – laßt uns fliehen!«

		Bei diesen Worten bemühte sie sich, ihren Schritt zu
beschleunigen, aber mit so geringem Erfolg, daß sie vor Erschöpfung
umgesunken sein würde, hätte sie Durward nicht unterstützt. Mit der
Zärtlichkeit einer Mutter, wenn sie ihr Kind aus Gefahr befreit,
hob der junge Schotte die theure Bürde auf seine Arme; und während
sie seinen Hals mit einem Arm umschlang, keines Gedankens mächtig,
außer dem Verlangen nach Flucht, da würde er keine der Gefahren
dieser Nacht ungeschehen gewünscht haben, da sie ein solches Ende
hatten.

		Der ehrliche Bürgermeister ward seinerseits geführt und gezogen
durch seinen treuen Rathgeber Peter und Andere seiner
Zunftgenossen; so erreichten sie in athemloser Hast das Ufer des
Flusses, nachdem ihnen unterwegs viele Bürger begegnet waren,
welche den Ausgang der Belagerung zu erfahren wünschten, und ob das
Gerücht gegründet sei, daß die Eroberer selbst unter einander in
Streit gerathen wären.

		Indem sie den Neugierigen so viel als möglich auswichen,
besorgten Peter und einige seiner Gefährten endlich mit Mühe ein
Boot für die Gesellschaft, und damit zugleich die Gelegenheit,
einige Ruhe zu genießen, die Isabellen äußerst willkommen war,
welche noch immer fast regungslos in den Armen ihres Beschützers
lag; [bookmark: page391]
und nicht minder willkommen für den würdigen Bürgermeister, der,
nachdem er in abgebrochenen Worten einige Danksagungen an Durward
gerichtet hatte (die, weil Durwards Gemüth viel zu beschäftigt war,
unbeantwortet blieben), eine lange Rede gegen Peterkin begann,
betreffend seinen Muth und sein Wohlwollen, so wie die Gefahren,
denen ihn jene Tugenden jetzt und bei andern Gelegenheiten
ausgesetzt hatten.

		»Peterkin, Peterkin,« sagte er, das Gespräch des vorigen Abends
wieder aufnehmend, »wenn ich nicht ein kühnes Herz gehabt hätte,
ich würde mich nie der Zahlung des Bürgerzwanzigsten widersetzt
haben, als alle Andern ihn willig geben wollten. – Ja, und besäß'
ich ein minder hochsinniges Herz, so hätte ich mich nicht mit zur
Schlacht bei Tron verleiten lassen, wo ein Hennegauer Kriegsmann
mich mit seiner Lanze in einen Sumpfgraben stieß, wo ich mir auf
keine Weise heraushelfen konnte, bis die Schlacht vorüber war. –
Ja, Peterkin, dann verleitete mich wieder in dieser Nacht mein
Muth, einen Harnisch anzulegen, welcher mein Tod gewesen wäre,
hätte mir dieser tapfere junge Herr nicht beigestanden, dessen
Beruf Fechten ist, wozu ich ihm herzlich Glück wünsche. Und was
sodann mein zärtliches Herz betrifft, Peterkin, das hat mich zum
armen Manne gemacht – das heißt, es würde mich zum armen Manne
gemacht haben, wär' ich in dieser schnöden Welt nicht erträglich
gebettet gewesen; – und der Himmel weiß, welche Unruhe mir es noch
bringen wird, mit Damen, Gräfinnen, Geheimnissen, die ich bewahren
soll – ach, Alles das kann mir noch mein halbes Vermögen kosten und
den Hals obendrein!«

		Quentin vermochte nicht länger zu schweigen, sondern
versicherte, welche Gefahr oder Schaden ihm auch von Seiten der
jungen Dame, die jetzt unter seinem Schutz sei, widerfahren könne,
so werde dies dankbar anerkannt und so weit als möglich auch
erstattet werden.

		»Ich danke Euch, junger Herr Bogenschütze, ich dank' Euch,«
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antwortete der Bürger von Lüttich; »aber wer sagt Euch denn, daß
ich irgend eine Erstattung von Euch verlange, weil ich meine
Pflicht als ehrlicher Mann that? Ich bedauerte nur, daß es mich Das
oder Jenes kosten könnte, und ich hoffe, daß mir erlaubt ist,
dergleichen meinem Lieutenant zu sagen, ohne daß mir deswegen mein
Verlust oder meine Gefahr Kummer macht.«

		Quentin zog daraus den Schluß, daß sein gegenwärtiger Freund zu
jener zahlreichen Klasse von Wohlthätern gehöre, welche sich durch
Murren belohnen, ohne durch Darlegung ihres Mißmuths etwas Anderes
zu bezwecken, als den Werth des erwiesenen Dienstes recht bedeutend
erscheinen zu lassen. Er schwieg daher klüglich, und ließ den
Syndicus gegen seinen Lieutenant fortschwatzen, über die Gefahr und
den Verlust, den ihm sein Eifer für's Gemeinwohl zugezogen, und
über die uneigennützigen Dienste, die er Andern geleistet, – bis
man endlich seine Behausung erreichte.

		Die Wahrheit war, daß der ehrliche Bürger fühlte, er habe etwas
von seiner Wichtigkeit verloren, indem er duldete, daß der junge
Fremde bei der Krise, die in der Schloßhalle auf Schönwald
stattfand, sich an die Spitze stellte; und wie lieb ihm auch der
Erfolg von Quentins Einmischung in jenem Augenblicke war, so schien
ihm doch, bei näherer Ueberlegung, daß sein Einfluß dadurch
geschwächt worden sei, und dafür suchte er sich zu entschädigen,
indem er die Ansprüche erhob, welche er auf die Dankbarkeit seiner
Heimath überhaupt, seiner Freunde insbesondere und auf die der
Gräfin von Croye und ihres jungen Beschützers ganz vorzüglich
hatte.

		Als aber das Boot am hintern Ende seines Gartens anhielt, und er
mit Hilfe Peters das Land gewonnen hatte, da schien es, als hätte
die Berührung seiner eigenen vier Pfähle auf einmal jene Gefühle
verletzter Eigenliebe und Eifersucht zerstreut, und den
mißvergnügten und verdunkelten Demagogen in den ehrlichen,
freundlichen und gastfreien Wirth verwandelt. Er rief laut nach
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Trudchen, welche sogleich erschien; denn Furcht und Besorgniß
hatten in dieser ereignißschweren Nacht Wenigen in Lüttich den
Schlaf vergönnt. Sie ward beauftragt, der schönen und halb
ohnmächtigen Fremden die größte Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu
widmen, und Gertrud versah, während sie die persönlichen Reize der
Fremden bewunderte und ihr Mißgeschick bedauerte, die Pflicht der
Gastfreundschaft mit der Liebe und dem Eifer einer Schwester.

		So spät es jetzt war, und so ermüdet der Syndicus schien, so
hatte Quentin gleichwohl die größte Mühe, einer Flasche erlesenen
und köstlichen Weins, so alt wie die Schlacht bei Azincourt, zu
entgehen, und er hätte sein Theil, obwohl ungern, daran nehmen
müssen, wäre nicht die Hausfrau erschienen, welche Pavillons lauter
Ruf nach den Kellerschlüsseln aus ihrem Schlafgemach gebracht
hatte. Sie war eine dicke, kleine, flinke Frau, die zu ihrer Zeit
hübsch gewesen, deren Haupteigenheiten aber schon seit
verschiedenen Jahren in einer rothen spitzen Nase und einer
schrillen Stimme bestanden, wozu noch der Grundsatz kam, daß der
Syndicus, in Betracht des Ansehens, welches er auswärts besaß,
daheim unter gebührender Zucht bleiben müsse.

		Sobald sie die Natur des Streites zwischen ihrem Gemahl und
seinem Gaste begriff, erklärte sie rund heraus, daß der Erstere,
statt noch mehr Wein trinken zu dürfen, bereits mehr als genug
getrunken habe; und weit entfernt, sich, wie er verlangte, des
großen Schlüsselbundes, welcher an einer silbernen Kette an ihrer
Seite hing, zu bedienen, kehrte sie ihm ohne Umstände den Rücken zu
und führte Quentin nach dem netten und traulichen Gemach, wo er die
Nacht zubringen sollte, und welches mehr Mittel zur Ruhe und
Erholung bot, als er bis diesen Augenblick wahrscheinlich gesehen
hatte; so sehr übertrafen die reichen Flamänder nicht nur die armen
und rohen Schotten, sondern selbst die Franzosen, in allen
Bequemlichkeiten des häuslichen Lebens.
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		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Die Flucht.

		– – – – Nun heißt mich eilen,

Und das Unmögliche will ich vollbringen,

Ja, mehr und Beß'res noch.

		– – – – Wohlan, beginnt;

Mit frischem kühnem Muthe folg' ich Euch,

Zu thun, was es auch sei.

		Julius Cäsar.

		Trotz einer Mischung von Freude und Furcht, Zweifel, Besorgniß
und anderen aufregenden Leidenschaften, waren doch die
erschöpfenden Anstrengungen des vorigen Tages mächtig genug, um den
jungen Schotten in einen tiefen Schlaf zu versenken, welcher bis
spät auf den folgenden Tag anhielt; da trat sein würdiger
Gastfreund mit sorgenvoller Stirn in's Gemach.

		Er setzte sich an des Gastes Bett nieder und begann eine lange
und complicirte Rede über die häuslichen Pflichten des ehelichen
Lebens, und vorzüglich über die ehrfurchtgebietende Macht und das
gehörige Supremat, welches verheirathete Männer in allen
Meinungsverschiedenheiten mit ihren Weibern behaupten müßten. –
Quentin hörte mit Besorgniß zu. Er wußte, daß Ehemänner, gleich
andern kriegführenden Mächten, zuweilen geneigt waren, Te Deum zu singen, mehr um eine Niederlage zu
verheimlichen, als einen Sieg zu feiern; und er beeilte sich, der
Sache näher auf den Grund zu kommen, indem er sagte, er hoffe, ihre
Ankunft habe der guten Hausfrau keine Unbequemlichkeit
verursacht.

		»Unbequemlichkeit; – nein,« antwortete der Bürgermeister, »kein
Weib läßt sich weniger stören, als Mutter Mabel – stets freut es
sie, ihre Freunde zu sehen – hält stets für sie ein hübsches [bookmark: page395] Zimmer und
ein gutes Mahl bereit, mit Gottes Segen auf Bett und Tisch. – Kein
Weib auf Erden ist so gastfrei – 's ist nur Schade, daß ihr
Temperament etwas eigen ist.«

		»Mit einem Wort, unser Aufenthalt hier ist ihr unangenehm,«
sagte der Schotte, indem er aufstand und sich eilig anzukleiden
begann. »Wüßt' ich nur gewiß, ob die Gräfin Isabelle nach den
Schrecken der letzten Nacht zu reisen im Stande ist, so wollten wir
durch längern Aufenthalt Euch nicht mehr im mindesten
belästigen.«

		»Nein,« sagte Pavillon, »das ist es eben, was die junge Dame
selbst zu Mutter Mabel sagte; und wirklich, ich wollte, Ihr hättet
gesehen, wie ihr das Blut in's Gesicht stieg, als sie das sagte –
ein Milchmädchen, das fünf Meilen weit gegen den Ostwind
Schlittschuh gelaufen ist, sieht wie eine Lilie, mit ihr verglichen
– mich wundert nicht, daß Mutter Mabel ein bischen eifersüchtig
ist, die arme gute Seele.«

		»Hat Gräfin Isabelle ihr Zimmer schon verlassen?« fragte der
Jüngling, indem er die Arbeiten seiner Toilette eifriger als vorher
fortsetzte.

		»Ja,« erwiederte Pavillon; »und sie erwartet Eure Gegenwart mit
Ungeduld, um über den Weg zu berathen, den Ihr nehmen wollt – da
Ihr einmal zu gehen entschlossen seid. – Aber ich hoffe, Ihr werdet
ein Frühstück einnehmen?«

		»Warum sagtet Ihr mir das nicht eher?« fragte Durward
ungeduldig.

		»Ruhig – ruhig,« sagte der Syndicus; »ich habe es Euch zu früh
gesagt, glaub' ich, wenn es Euch so sehr in Hast bringt. Nun hätt'
ich Euch aber noch etwas zu vertrauen, wenn Ihr nur Geduld hättet,
mich anzuhören.«

		»Sagt es, werther Herr, so bald und so schnell Ihr könnt – ich
höre andächtig zu.«

		»Wohlan denn,« fuhr der Bürgermeister fort, »ich habe nur ein
Wort zu sagen, und das ist, daß Trudchen, die so sehr bedauert,
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jener artigen Dame scheiden zu müssen, als wäre sie ihre Schwester,
für Euch eine Verkleidung für nöthig hält; denn es geht die Rede in
der Stadt, daß die Damen von Croye das Land in Pilgerkleidern
durchreisen, begleitet von einem französischen Leibgardisten der
schottischen Bogenschützen; und es heißt, eine von ihnen sei durch
einen Zigeuner in letzter Nacht nach Schönwald gebracht worden,
nachdem wir es verlassen hatten; und weiter heißt es, derselbe habe
Wilhelm von der Mark die Versicherung gegeben, daß Ihr mit keiner
Botschaft, weder an ihn, noch an die guten Leute von Lüttich
beauftragt wäret, und daß Ihr die junge Gräfin gestohlen hättet und
mit ihr als ihr Liebhaber reiset. Und alle diese Neuigkeiten sind
heute Morgen von Schönwald gekommen; und so sind sie uns und den
andern Rathsmitgliedern berichtet worden, die nicht recht wissen,
was zu thun sei; denn obwohl unsere eigene Meinung ist, daß Wilhelm
von der Mark ein klein wenig zu rauh mit dem Bischof und mit uns
selber umgegangen, so herrscht doch immer der Glaube, daß er von
Herzen ein gutmüthiger Mensch sei – das heißt, wenn er nüchtern ist
– und daß er der einzige Anführer in der Welt sei, der uns gegen
den Herzog von Burgund befehligen könne; – und, fürwahr, wie die
Sachen stehen, es ist zum Theil meine eigene Meinung, daß wir Eins
mit ihm bleiben müssen, denn wir sind zu weit gegangen, um zurück
zu können.«

		»Der Rath Eurer Tochter ist gut,« sagte Quentin Durward, der
sich aller Vorwürfe und abwehrenden Vorstellungen enthielt, da er
sah, daß dies völlig unnütz sein würde, um die würdige
Magistratsperson von einem Entschlusse abzulenken, der eben so im
Einklange stand mit den Vorurtheilen seiner Partei, wie mit dem
Willen seines Weibes – »der Rath Eurer Tochter ist ganz gut. – Wir
müssen verkleidet abziehen, und das sogleich. Wir dürfen, hoff'
ich, auf Euch rechnen, daß Ihr die Sache geheim haltet und uns die
Mittel zur Flucht verschafft?«

		»Von ganzem Herzen gern,« sagte der ehrliche Bürger, der, [bookmark: page397] mit der Würde
seines eigenen Benehmens nicht sehr zufrieden, eifrig wünschte,
etwas zur Vergütung zu thun. »Ich muß mich nothwendig erinnern, daß
ich Euch mein Leben in verwichener Nacht verdankte, sowohl durch
das Oeffnen des verwünschten Stahlkleides, als auch dadurch, daß
Ihr mir aus der andern, noch schlimmern Klemme halft; denn jener
Eber und seine Brut sahen eher aus wie Teufel, denn wie Menschen.
Treu will ich Euch daher sein, wie die Klinge dem Heft, wie unsere
Waffenschmiede sagen, die die besten in der Welt sind. Wohlan, da
Ihr fertig seid, so kommt mit mir, – Ihr sollt sehen, wie weit ich
Euch trauen kann.«

		Der Syndicus führte ihn aus dem Gemach, wo er geschlafen hatte,
nach seinem Schreibzimmer, wo er seine Geschäftsangelegenheiten in
Ordnung zu bringen pflegte; und nachdem er die Thür verriegelt und
sich vorsichtig und sorgfältig umgeschaut hatte, öffnete er ein
verborgenes, gewölbtes Gemach hinter der Tapete, wo mehr als ein
eiserner Kasten stand. Er öffnete den einen, welcher voll Gulden
war, und stellte ihn zu Quentins Verfügung, um daraus eine so große
Summe zu nehmen, als ihm für seiner Begleiterin und für seine
eigenen Reisekosten nöthig schien.

		Da das Geld, womit Quentin versehen ward, als er Plessis
verließ, jetzt fast ganz ausgegeben war, so trug er kein Bedenken,
die Summe von zweihundert Gulden anzunehmen; und damit nahm er eine
große Last von Pavillons Herzen, welcher diese verzweifelte
Zahlung, wo er freiwillig zum Gläubiger ward, als eine Buße für den
Bruch der Gastfreundschaft ansah, zu welchem ihn verschiedene
Rücksichten gewissermaßen zwangen.

		Nachdem er seine Schatzkammer sorgfältig verschlossen hatte,
führte der reiche Flamänder seinen Gast zunächst in's Sprechzimmer,
wo er im vollen Besitz ihrer Geistes- und Körperkräfte, obwohl blaß
nach den Scenen der vorigen Nacht, die Gräfin nach Art eines
flämischen Mädchens aus dem Mittelstande gekleidet fand. Niemand
als Trudchen war gegenwärtig, welche emsig bemüht war, [bookmark: page398] den Anzug der
Gräfin zu vervollständigen und dieser Anweisung zu geben, wie sie
sich zu benehmen habe. Sie reichte ihm ihre Hand, die er
ehrerbietig küßte, worauf sie zu ihm sagte: »Herr Quentin, wir
müssen unsere Freunde hier verlassen, sonst würde ich einen Theil
des Unglücks auf sie bringen, welches mich seit meines Vaters Tod
verfolgt hat. Ihr müßt Eure Kleidung wechseln und mit mir gehen,
wenn Ihr nicht auch müde seid, einem so unglücklichen Wesen
Freundschaft zu erweisen.«

		»Ich! – ich müde Euer Diener zu sein! – Bis an's Ende der Welt
will ich Euch schützen! Aber Ihr – Ihr selbst – seid Ihr im Stande
auszuführen, was Ihr unternehmt? – Könnt Ihr nach den Schrecken der
letzten Nacht –«

		»Ruft sie mir nicht in's Gedächtniß,« antwortete die Gräfin;
»ich entsinne mich ihrer nur wie eines verworrenen fürchterlichen
Traumes. – Ist der treffliche Bischof entkommen?«

		»Ich hoffe, er ist frei,« sagte Quentin, indem er Pavillon ein
Zeichen gab, still zu sein, denn dieser schien im Begriff, die
Erzählung zu beginnen.

		»Ist es für uns möglich, zu ihm zu kommen? – hat er eine Macht
gesammelt?« fragte die Gräfin.

		»Seine einzige Hoffnung ist der Himmel,« sagte der Schotte;
»aber wohin Ihr auch gehen wollt, ich stehe Euch zur Seite,
entschlossen Euer Führer und Beschützer zu sein.«

		»Wir wollen überlegen,« sagte Isabelle; und nach kurzem
Nachsinnen fuhr sie fort: »ein Kloster würde meine Wahl sein, nur
fürchte ich, es würde mir keinen hinreichenden Schutz gegen meine
Verfolger gewähren.«

		»Hm! hm!« sagte der Syndicus; »im Gebiete von Lüttich könnt' ich
eben kein Kloster empfehlen; denn der Eber der Ardennen, obwohl er
im Allgemeinen ein tapferer Anführer, ein zuverlässiger Verbündeter
und ein Freund unserer Stadt ist, hat trotzdem einen rauhen
Charakter und zollt den Mönchs- so wie den Nonnenklöstern [bookmark: page399] wenig
Achtung. Man sagt, es wären da ein halb Schock Nonnen – das heißt,
gewesene Nonnen – die mit seiner Compagnie allerwegen
marschiren.«

		»Macht Euch schnell bereit, Herr Durward,« sagte Isabelle, diese
Erzählung unterbrechend, »da ich mich ja doch allein auf Eure Treue
verlassen darf.«

		Kaum hatte der Syndicus und Quentin das Zimmer verlassen, als
Isabelle vielerlei Fragen, in Bezug auf die Wege und dergleichen,
an Gertrud zu richten begann, und dies mit so vieler Fassung und
Aufmerksamkeit, daß die Letztere nicht umhin konnte, auszurufen:
»Gräfin, ich bewundere Euch! – Ich habe von männlicher Seelenstärke
gehört, aber die Eurige erscheint mir als übermenschlich.«

		»Nothwendigkeit,« antwortete die Gräfin, »Nothwendigkeit, meine
Freundin, ist die Mutter des Muths und der Erfindungsgabe. Noch vor
Kurzem wär' ich fast ohnmächtig geworden, wenn ich einen Tropfen
Bluts einem kleinen Messerschnitt entfließen sah – seitdem aber
hab' ich um mich Blut, ich kann sagen in Strömen, fließen sehen,
und ich habe meine Besinnung und Geistesgegenwart dabei behalten. –
Glaubt nicht, daß mir das leicht geworden ist,« fuhr sie fort, auf
Gertruds Arm ihre zitternde Hand legend, wiewohl noch mit fester
Stimme: »die kleine Welt in mir gleicht einer Besatzung, von
tausend Feinden belagert, welche nichts als die äußerste
Entschlossenheit jener abhalten kann, sie jeden Augenblick und von
allen Seiten zu bestürmen. Wäre meine Lage nur um etwas minder
gefährlich, als sie ist – wüßte ich nicht, daß ich nur durch
Fassung und Geistesgegenwart einem Schicksal, gräßlicher als Tod,
entgehen kann, – Gertrud, ich würde mich dann diesen Augenblick
Euch in die Arme werfen, und mein banges volles Herz durch einen
Thränenstrom und Schmerzenserguß erleichtern, wie dessen nur je ein
brechendes Herz fähig war!«

		»Thut es nicht, Gräfin!« sagte die mitfühlende Flamänderin;
»faßt Muth, sprecht Euer Gebet und überlaßt Euch der Sorge des
[bookmark: page400]
Himmels; und gewiß, wenn je der Himmel einer zum Tode Bereiteten
einen Befreier sandte, so muß dieser kühne und unternehmende junge
Herr zu dem Euren bestimmt sein. Es gibt noch Jemand,« fügte sie,
tief erröthend hinzu, »über den ich viel vermag. Sagt meinem Vater
nichts; aber ich habe meinem Bräutigam, Hans Glover, befohlen, am
östlichen Thore auf Euch zu warten, und mir nie wieder vor's
Gesicht zu kommen, wofern er mir nicht Gewißheit bringt, daß er
Euch sicher bis über das Weichbild geleitet hat.«

		Ein zärtlicher Kuß war das Einzige, wodurch die junge Gräfin dem
offnen und gutmüthigen Bürgermädchen ihren Dank ausdrücken konnte,
und letztere erwiderte herzlich die Umarmung, indem sie lächelnd
sagte: »Wahrhaftig, wenn zwei Mädchen und ihre verlobten Bräutigame
eine Verkleidung und Flucht nicht glücklich bewerkstelligen, so ist
die Welt nicht mehr so, wie sie mir bisher geschildert ward.«

		Ein Theil dieser Rede färbte der Gräfin bleiche Wangen wieder
roth, und Quentins plötzliches Eintreten verminderte diese Gluth
nicht. Er trat ein, vollständig gekleidet wie ein flämischer Bauer
der bessern Klasse in dem Sonntagsanzug Peterkins, welcher seine
Theilnahme dem jungen Schotten durch die Bereitwilligkeit bewies,
mit welcher er ihm das Kleid überließ; zugleich schwur er, daß,
werde man ihn auch schlimmer gerben, denn je eine Ochsenhaut, man
nichts aus ihm herausbringen solle, was die jungen Leute verrathen
könne. Zwei starke Pferde hatte die Thätigkeit der Mutter Mabel
besorgt, die wirklich der jungen Gräfin und ihrem Begleiter kein
Leid zuzufügen wünschte, wenn sie nur ihr eigen Haus und ihre
Familie vor den Gefahren sicherte, welche jener Beherbergung zur
Folge haben könnte. Mit großer Zufriedenheit sah sie sie aufsteigen
und davonreiten, nachdem sie ihnen gesagt hatte, sie würden den Weg
nach dem östlichen Thore finden, wenn sie Peter im Auge behielten,
welcher auf diesem Weg als ihr Wegweiser [bookmark: page401] gehen werde, ohne scheinbar
in Verbindung mit ihnen zu stehen.

		Gleich nachdem die Gäste geschieden waren, nahm Mutter Mabel
Gelegenheit, Trudchen eine lange Vorlesung über die Thorheit des
Romanlesens zu halten, wodurch die zierlichen Damen am Hofe so kühn
und abenteuernd geworden wären, daß sie, anstatt daheim etwas von
tüchtiger Haushaltung zu lernen, nun durch's Land als irrende
Dämchen ritten, ohne einen bessern Begleiter dabei zu haben, als
einen eiteln Knappen, einen liederlichen Pagen oder einen gottlosen
Bogenschützen aus fremden Ländern, und das Alles auf Gefahr ihrer
Gesundheit, ihres Vermögens und ihres guten Rufes.

		Alles dies hörte Gertrud schweigend und ohne Erwiderung an; doch
ihrem Charakter zu Folge möchte es zweifelhaft sein, ob sie
dieselben Ergebnisse, wie ihre Mutter, daraus folgerte.

		Unterdessen hatten die Reisenden, zahlreiche Volksschaaren
durchkreuzend, die zum Glück zu sehr mit politischen Ereignissen
und Tagesneuigkeiten beschäftigt waren, um ein, im Aeußern so wenig
auffälliges Paar zu beobachten, das Ostthor erreicht. Sie passirten
die Wachen mittelst eines von Pavillon ausgewirkten, aber mit dem
Namen seines Kollegen Rouslaer bezeichneten Erlaubnißscheines, und
verabschiedeten sich von Peterkin Geislaer mit einem freundlichen,
wiewohl kurzen Austausch guter Wünsche von beiden Seiten.
Unmittelbar nachher gesellte sich ein starker junger Mann, einen
tüchtigen grauen Hengst reitend, zu ihnen und stellte sich sogleich
selbst als Hans Glover, Trudchens Bräutigam, vor. Er war ein junger
Bursch mit gutmüthigem flämischem Gesicht, welches allerdings nicht
besondere Verstandeskräfte, aber um so mehr Frohsinn und
Gutmüthigkeit verkündigte; gleichwohl konnte sich die Gräfin des
Gedankens nicht erwehren, daß er kaum würdig scheine, des
edelsinnigen Trudchens Bräutigam zu sein. Doch schien er sehr gern
bereit, die Pläne, die jene zu der Gräfin Gunsten ersonnen, [bookmark: page402] zu fördern;
denn nach ehrerbietigem Gruße fragte er die Gräfin auf Flämisch,
auf welchem Wege sie geführt zu sein verlange.

		»Führt mich,« sagte sie, »nach der nächsten Stadt an den Gränzen
Brabants.«

		»Ihr seid also über das Ziel und den Zweck Eurer Reise im
Klaren?« sagte Quentin, indem er nahe zu Isabellen ritt und
Französisch sprach, welches ihr Wegweiser nicht verstand.

		»Allerdings,« erwiderte die junge Gräfin; »denn so wie meine
Verhältnisse nun sind, würde es mir zu großem Nachtheil gereichen,
eine Reise zu verlängern, und wenn ihr Ende gleich ein strenges
Gefängniß ist.«

		»Ein Gefängniß!« sagte Quentin.

		»Ja, mein Freund, ein Gefängniß; aber ich will Sorge tragen, daß
Ihr es nicht theilen dürft.«

		»Sprecht nicht so – denkt nicht so von mir,« sagte Quentin.
»Seh' ich Euch nur sicher, so kommt mein Geschick weiter nicht in
Betracht.«

		»Sprecht nicht so laut,« sagte Gräfin Isabelle; »Ihr werdet
unserm Führer auffällig werden – Ihr seht, er ist uns bereits
vorausgeritten;« – denn wirklich hatte der gutmüthige Flamänder,
indem er handelte, wie er es für sich auch von Andern gewünscht
hätte, in dem Augenblick, als sich Quentin der Dame näherte, sie
von der Last einer dritten Person befreit. – »Ja,« fuhr sie fort,
als sie bemerkte, daß sie nicht beobachtet würden, »Euch, mein
Freund, mein Beschützer – warum sollte ich mich scheuen, Euch so zu
nennen, da der Himmel Euch mir so gab? – Euch muß ich sagen, daß
ich den Entschluß gefaßt habe, in meine Heimath zurückzukehren, und
mich selbst der Gnade des Herzogs von Burgund zu übergeben. Es war
ein verfehlter, wenn auch gutgemeinter Rath, der mich verleitete,
seinem Schutze zu entfliehen und mich in den des falschen und
hinterlistigen Ludwig von Frankreich zu begeben.« [bookmark: page403]

		»Und also seid Ihr entschlossen, die Braut des Campobasso, des
unwürdigen Günstlings Karls, zu werden?«

		So sprach Quentin mit einer Stimme, die den innern Kampf und
zugleich das Verlangen einen gleichgiltigen Ton anzunehmen,
bekundete, gleich der des armen verurtheilten Verbrechers, wenn er
mit angenommener Festigkeit, von der sein Herz nichts weiß, fragt,
ob die Bestätigung der Hinrichtung schon eingetroffen?

		»Nein, Durward, nein,« sagte die Gräfin Isabelle, indem sie sich
im Sattel aufrichtete, »einer so verhaßten Bedingung unterwirft
Burgunds ganze Macht eine Tochter des Hauses Croye nicht. Burgund
kann meine Ländereien und Güter einziehen und mich in ein Kloster
sperren; aber das ist auch das Schlimmste, was ich zu erwarten
habe; und Schlimmeres noch, als dies, will ich erdulden, eh' ich
meine Hand dem Campobasso gebe.«

		»Das Schlimmste!« sagte Quentin; »und was kann da schlimmer sein
als Raub und Gefangenschaft? O, bedenkt, so lange Euch noch Gottes
freie Luft umweht und ein Mann Euch zur Seite ist, der sein Leben
daran setzen will, Euch nach England, nach Deutschland, ja selbst
nach Schottland zu führen, wo Ihr überall großmüthige Beschützer
finden werdet – o, während dies noch der Fall ist, entschließt Euch
nicht so vorschnell, den Mitteln der Freiheit zu entsagen, der
besten Gabe, die der Himmel gibt! – O, trefflich hat ein Dichter
meiner Heimath gesungen:

		Ja, Freiheit ist ein edel Wesen –

Von jedem Leid läßt sie genesen –

Freiheit kann jede Lust erheben –

Wer frei lebt, führt ein glücklich Leben.

Gram, Mangel, Leid, was nur mag drohn,

Liegt in dem Worte Sklave schon.«

		Sie hörte mit einem traurigen Lächeln der Lobrede ihres Führers
auf die Freiheit zu, und nach kurzer Pause antwortete sie:
»Freiheit ist nur für Männer – Frauen müssen stets einen Beschützer
suchen, da sie die Natur unfähig machte, sich selbst zu
vertheidigen. [bookmark: page404] Und wo sollte ich einen finden? – in dem
vergnügungssüchtigen Eduard von England? in dem trunkenen
Wenceslaus von Deutschland? in Schottland? – Ach, Durward, wär' ich
Eure Schwester, und könntet Ihr versprechen, mich in einem jener
Bergthäler zu schirmen, die Ihr so gern beschreibt, wo ich aus
Menschenliebe oder für die wenigen Juwelen, die ich bewahrt habe,
ein ruhiges Leben führen dürfte, vergessend des Looses, zu dem ich
geboren ward. – Könntet Ihr mir den Schutz einer würdigen Matrone
des Landes versprechen – eines Freiherrn, dessen Herz so
zuverlässig wie sein Schwert – das wäre in der That eine Aussicht,
werth, mich dafür dem fernern Vorwurfe des Weiterwanderns
auszusetzen.«

		Es lag so viel Zartgefühl in der bebenden Stimme, mit welcher
Isabelle dies aussprach, daß es Quentin zugleich mit Freude
erfüllte und ihm doch auch durch's Herz schnitt. Er zögerte einen
Augenblick, eh' er antwortete, indem er hastig bei sich zu Rathe
ging, ob es nicht möglich sei, ihr in Schottland Schutz zu
verschaffen; aber es drängte sich ihm eine traurige Wahrheit auf,
daß es eben so schlecht als grausam sein würde, ihr eine Aussicht
zu eröffnen, zu deren Verwirklichung ihm Macht und Mittel gänzlich
fehlten. »Fräulein,« sagte er endlich, »ich würde ganz gegen meine
Ehre und Ritterpflicht handeln, wenn ich zugäbe, daß Ihr einen Plan
auf den Gedanken bautet, als sei ich im Stande, Euch in Schottland
einen andern Schutz zu gewähren, denn den des geringen Armes, der
jetzt an Eurer Seite ist. Kaum weiß ich, ob mein Blut noch in den
Adern irgend Jemandes fließt, der in meiner Heimath lebt. Der
Ritter von Innerquharity stürmte unser Schloß zur Nacht, und
brachte Alles um, was meinen Namen trug. Käm' ich wieder nach
Schottland, so wären meine Erbfeinde zahlreich und mächtig, ich ein
schwacher Einzelner; und wollte mir auch der König Gerechtigkeit
widerfahren lassen, er dürfte nicht wagen, um einer einzigen armen
Person das angethane Unrecht zu vergüten, [bookmark: page405] einen Häuptling zu
reizen, der mit fünfhundert Rossen zu Felde zieht.«

		»Ach!« sagte die Gräfin, »also ist kein Winkel auf der Welt vor
Unterdrückung sicher, da sie selbst so ungezügelt unter jenen
rauhen Bergen wüthet, die der Habsucht so wenig bieten, als in
unsern reichen und fruchtbaren Niederlanden!«

		»Es ist eine traurige Wahrheit, und ich wage sie nicht zu
läugnen,« sagte der Schotte, »daß fast nur die Lust an Rache und
Blutvergießen unsere feindlichen Clans veranlaßt, gegenseitig zu
Henkern an einander zu werden; und die Ogilvier und ihres Gleichen
lassen in Schottland dieselben Auftritte sehen, wie von der Mark
und seine Räuber in diesem Lande.«

		»Also nichts mehr von Schottland,« sagte Isabelle mit einem Tone
der Gleichgiltigkeit, die vielleicht ächt, vielleicht erkünstelt
war, »nichts mehr von Schottland, – welches ich wirklich nur im
Scherz erwähnte, um zu sehen, ob Ihr es wagen würdet, mir das
unruhigste Reich Europa's als Ruheplatz zu empfehlen. Es war nur
eine Probe Eurer Aufrichtigkeit, und ich freue mich zu sehen, daß
sie zuverlässig ist, selbst wenn Eure Parteilichkeit am meisten
rege gemacht wird. Also, noch einmal, ich will an keinen andern
Schutz denken, als den mir der erste ehrenwerthe Ritter, der Herzog
Karl dient, gewähren kann, denn diesem mich selbst zu ergeben, bin
ich nun entschlossen.«

		»Und warum begebt Ihr Euch nicht lieber nach Euren eigenen
Besitzungen, nach Eurem festen Schlosse, wie Ihr doch andeutetet,
als wir bei Tours waren?« sagte Quentin. »Warum bietet Ihr die
Vasallen Eures Vaters nicht auf, und schließt lieber einen Vertrag
mit Burgund, statt Euch ihm zu unterwerfen? Gewiß gibt es viele
kühne Herzen, die Eure Sachen verfechten würden; und ich kenne zum
mindesten Einen, der gern sein Leben ließe, ein Beispiel zu
geben.«

		»Ach!« sagte die Gräfin, »dieser Plan, die Eingebung des [bookmark: page406] schlauen
Ludwig, die, wie Alles, was er je anrieth, mehr seinen eignen als
meinen Vortheil bezweckte, ward unausführbar, seit er durch den
zweideutigen Verräther Zamet Maugrabin an Burgund verrathen ward.
Mein Verwandter ward damals gefangen genommen und meine Schlösser
besetzt. Ein Versuch von meiner Seite würde meine Untergebenen nur
der Rache des Herzogs Karl aussetzen; und warum sollte ich mehr
Blutvergießen verursachen, als schon um eine so unwürdige Sache
stattgefunden hat? Nein, ich will mich als pflichtschuldiger Vasall
meinem Souverain unterwerfen, und zwar in Allem, was die
persönliche Freiheit meiner Wahl ungeschmälert läßt; um so mehr, da
ich hoffe, daß meine Verwandte, die Gräfin Hameline, die mir zuerst
zur Flucht rieth und dazu drängte, diesen weisen und ehrenvollen
Schritt bereits gethan hat.«

		»Eure Verwandte!« wiederholte Quentin, indem Erinnerungen an
Scenen in ihm erwachten, die der jungen Gräfin noch fremd geblieben
waren, und welche die rasche Aufeinanderfolge gefahrvoller und
aufregender Ereignisse, als Gegenstände von geringerem Belang,
bisher aus seinem Gedächtniß verbannt hatte.

		»Ja – meine Verwandte – die Gräfin Hameline von Croye – wißt Ihr
etwas von ihr?« sagte Gräfin Isabelle, »ich hoffe, sie befindet
sich jetzt unter burgundischem Schutz – Ihr schweigt! Wißt Ihr
etwas von ihr?«

		Die letzte Frage, im Tone ängstlicher Forschung vorgelegt,
nöthigte Quentin, Einiges, was er von der Gräfin Schicksal wußte,
zu berichten. Er erwähnte, daß er aufgerufen worden war, sie auf
der Flucht von Lüttich zu begleiten, an welcher, wie er nicht
gezweifelt habe, die Gräfin Isabelle theilnehmen sollte – er
erwähnte die Entdeckung, die er machte, nachdem der Wald erreicht
war – und endlich berichtete er seine eigne Rückkehr zum Schlosse,
und die Umstände, in welchen er es gefunden hatte. Aber er sagte
nichts von den Absichten, mit welchen offenbar Dame Hameline das
Schloß Schönwald verließ, und eben so wenig von dem umgehenden
Gerücht, [bookmark: page407] daß sie in die Hände Wilhelms von der
Mark gefallen sei. Zartsinn verhinderte ihn, das erstere
anzudeuten, und Rücksicht auf die Gefühle seiner Begleiterin, für
welche Kraft und Anstrengung jetzt vorzüglich nöthig waren, hielt
ihn ab, auf das letztere anzuspielen, welches überdies nur als
Gerücht zu ihm gedrungen war.

		Diese Erzählung machte, obwohl jener wichtigen Einzelnheiten
beraubt, einen heftigen Eindruck auf die Gräfin Isabelle, die,
nachdem sie schweigend eine Zeit lang geritten war, endlich im Tone
kalten Mißfallens sagte: »Und so verließt Ihr meine unglückliche
Verwandte im wilden Walde, der Gnade eines schlechten Zigeuners und
einer verrätherischen Dienerin anheimgegeben? – Arme Verwandte, du
warst gewohnt, dieses Jünglings Treue zu rühmen!«

		»Hätte ich nicht so gehandelt, Fräulein,« sagte Quentin, der
sich mit Recht beleidigt fühlte, daß man sein tapferes Benehmen so
auslegte, »was wäre das Schicksal derjenigen gewesen, zu deren
Dienst ich weit mehr verpflichtet bin? Hätte ich nicht die
Gräfin Hameline der Obhut derjenigen überlassen, die sie selbst
sich zu Rathgebern erlesen hatte, so wäre nun bereits die Gräfin
Isabelle die Braut des Wilhelm von der Mark, des wilden Ebers der
Ardennen.«

		»Ihr habt Recht,« sagte Gräfin Isabelle in ihrem gewöhnlichen
Tone; »und ich, die die Früchte Eurer unerschrockenen Ergebenheit
genießt, habe Euch auf niedrige und undankbare Weise gekränkt. Doch
ach, meine unglückliche Verwandte! und die elende Marthon, die so
viel Vertrauen genoß und so wenig verdiente – sie war es, die bei
meiner Verwandten den schlechten Zamet und Hayraddin Maugrabin
einführte, welche, durch ihre vorgebliche Kenntniß des Wahrsagens
und Sterndeutens, viel über ihr Gemüth vermochten; sie war es, die,
jene Vorhersagungen bekräftigend, sie aufmunterte zu – wie soll ich
es nennen? – dem Glauben an Täuschungen, die sich auf Heirathen und
Liebhaber bezogen, die das Alter meiner Verwandten theils
unziemlich, theils unwahrscheinlich erscheinen ließ. Ich zweifle
nicht, daß wir vom Anfang mit solchen Schlingen [bookmark: page408] durch Ludwig von
Frankreich umgeben waren, um uns zur Flucht an seinen Hof zu
vermögen, oder vielmehr um uns in seine Gewalt zu bringen; und wie
unköniglich, unedel und unritterlich, nach jener vorschnellen That
von unsrer Seite, er sich gegen uns benahm, das könnt Ihr, Quentin
Durward, bezeugen. Doch ach! meine Verwandte! was glaubt Ihr wohl,
daß ihr Schicksal sein werde?«

		Im Bemühen, Hoffnungen einzuflößen, die er kaum fühlte,
antwortete Durward, daß die Habsucht jener Leute stärker als jede
andere Leidenschaft wäre; daß Marthon, eben als er sie verließ,
sich vielmehr als Beschützerin der Gräfin benahm; und endlich, daß
sich nicht leicht ein Grund denken ließe, der jene Elenden
veranlassen könnte, die Gräfin zu mißhandeln oder zu morden, da sie
doch durch ihre gute Behandlung nur gewinnen und ein Lösegeld
auswirken könnten.

		Um der Gräfin Isabelle Gedanken von diesem traurigen Gegenstande
abzulenken, erzählte ihr Quentin offen die Verrätherei Maugrabins,
die er in dem Nachtquartier bei Namur entdeckte, und die als das
Resultat einer Uebereinkunft zwischen dem König und Wilhelm von der
Mark erschien. Isabelle schauderte vor Abscheu, und dann rief sie,
sich sammelnd: »Ich bin beschämt, und habe mich versündigt, da ich
so sehr am Schutze der Heiligen zweifeln konnte, als ob sie nur
einen Augenblick die Ausführung eines so äußerst grausamen,
schlechten und ehrlosen Planes begünstigen könnten, da es doch noch
barmherzige Augen im Himmel gibt, die auf das menschliche Elend
herniedersehen. Es ist ein Plan, an den man nur mit Furcht und
Abscheu denken kann, den man aber auch für eine so unglaubliche
Verrätherei und Schurkerei erklären muß, daß es Gottlosigkeit wäre,
zu glauben, er hätte je ausgeführt werden können. Aber nun seh' ich
auch deutlich ein, warum die heuchlerische Marthon stets den Samen
kleiner Unzufriedenheit oder Eifersucht zwischen meiner Verwandten
und mir zu nähren schien, während sie [bookmark: page409] stets gegen diejenige von
uns, die gerade anwesend, der Schmeichelei voll war, und Alles
anwandte, was dieser gegen die abwesende Verwandte Vorurtheile
einflößen konnte. Doch nimmer träumte mir, daß sie meine mir sonst
so zugethane Verwandte dahin bringen könnte, mich den Gefahren in
Schönwald zu überlassen, während sie selber entfloh.«

		»Also erwähnte Gräfin Hameline,« sagte Quentin, »gegen Euch
nichts von der beabsichtigten Flucht?«

		»Nein,« erwiderte die Gräfin, »aber sie spielte auf jene
Mittheilung an, die mir Marthon machen würde. Um die Wahrheit zu
gestehen, meiner armen Verwandten Kopf war so verdreht durch das
geheimnißvolle Geschwätz des erbärmlichen Hayraddin, den sie am
nämlichen Tage zu einer langen und geheimen Konferenz vorgelassen
hatte, und sie ließ so viele seltsame Winke fallen, daß – daß –
kurz, ich mochte in solcher Stimmung nicht auf eine Erklärung von
ihrer Seite dringen. Aber es war grausam, mich zurück zu
lassen.«

		»Ich glaube die Dame Hameline von solcher Unfreundlichkeit
freisprechen zu können,« sagte Quentin: »denn die Aufregung jenes
Augenblicks und die Dunkelheit der Nacht war so groß, daß ich
glaube, Gräfin Hameline wähne sich so gewiß von ihrer Nichte
begleitet, als ich selber, getäuscht durch Marthons Kleidung und
Benehmen, in der Gesellschaft beider Damen von Croye zu sein
meinte, – und besonders derjenigen,« fügte er mit leiserer
aber bestimmter Stimme hinzu, »ohne welche mich der Reichthum der
ganzen Welt nicht dazu gebracht hätte, Schönwald zu verlassen.«

		Isabelle senkte das Haupt und schien den Nachdruck kaum zu
bemerken, den Quentin auf diese Worte gelegt hatte. Aber sie wandte
ihm ihr Gesicht wieder zu, als er von der Politik Ludwigs zu
sprechen begann; und es ward ihnen nicht schwer, durch
wechselseitige Mittheilung die Gewißheit zu erlangen, daß die
Zigeunerbrüder, sammt ihrer Mitschuldigen, Marthon, die Agenten des
[bookmark: page410]
schlauen Monarchen gewesen waren, obwohl Zamet, der ältere von
ihnen, mit einer seinem Stamme eigenen Treulosigkeit versucht
hatte, ein doppeltes Spiel zu spielen und dafür bestraft worden
war. In dieser Stimmung gegenseitigen Vertrauens und ihrer
sonderbaren Lage vergessend, ohne der Gefahren des Weges zu achten,
verfolgten die Reisenden ihre Straße mehrere Stunden, während sie
nur, um ihre Pferde zu erquicken, an einem abgelegenen Dorfe oder
Gehöft anhielten, wohin sie Hans Glover geleitet hatte, welcher,
wie in andrer Hinsicht, so auch darin, daß er sie ungestört ihrer
Unterhaltung überließ, sich als eine Person von Verstand und
Artigkeit zeigte.

		Unterdessen schien die erzwungene Zurückhaltung, welche die
beiden Liebenden (denn so können wir sie jetzt nennen), getrennt
hatte, durch die Umstände, unter denen sie sich befanden, entfernt
und beseitigt; denn wenn sich die Gräfin auch höhern Ranges rühmte
und durch ihre Geburt ein unberechenbar größeres Vermögen besaß,
als der Jüngling, dessen Einkünfte in seinem Schwerte lagen, so kam
doch in Betracht, daß sie für den Augenblick so arm als er war, und
daß sie ihre Sicherheit, Ehre und Leben ausschließlich seiner
Geistesgegenwart, seinem Muth und seiner Ergebenheit verdankte.
Allerdings sprachen sie nicht von Liebe; denn obwohl die
junge Dame, mit einem Herzen voll Dankbarkeit und Vertrauen, eine
solche Erklärung verziehen haben möchte, so würde es doch Quentin,
dessen Zunge durch natürliche Schüchternheit und ritterliches
Zartgefühl gebunden war, für einen unwürdigen Mißbrauch ihrer Lage
gehalten haben, wenn er etwas gesagt hätte, was den Anschein haben
konnte, als benutze er die ihm gebotene Gelegenheit. Demnach
sprachen sie nicht von Liebe, aber daran zu denken war für
beide unvermeidlich; und so befanden sie sich in einem Verhältnisse
zu einander, wo Gefühle wechselseitiger Achtung eher verstanden,
als erklärt werden; eine Lage, welche mit den Freiheiten, die sie
gestattet, und mit den Ungewißheiten, die sie begleiten, oft die
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entzückendsten Stunden des menschlichen Daseins bietet, aber eben
so häufig auch zu denjenigen führt, welche verdunkelt werden durch
Enttäuschung, Unbeständigkeit und all die Qualen vernichteter
Hoffnung und unerwiderter Neigung.

		Es war zwei Stunden nach Mittag, als die Reisenden durch ihren
Wegweiser, der mit blassem und erschrockenem Gesicht herankam, mit
der Nachricht erschreckt wurden, daß sie durch eine Schaar von
Wilhelms von der Mark schwarzen Reitern verfolgt würden.
Diese Soldaten, oder vielmehr Banditen, waren Banden, welche man in
den Kreisen Niederdeutschlands angeworben hatte, und die den
Lanzknechten in jeder Hinsicht glichen, außer daß sie als leichte
Kavallerie dienten. Um den Namen der »schwarzen Reiter« zu
behaupten und zugleich ihren Feinden um so furchtbarer zu
erscheinen, bedienten sie sich gewöhnlich schwarzer Pferde und
färbten ihre Waffen und Rüstungen schwarz, wobei ihre Hände uud
Gesichter oft gleichfalls ihr Theil bekamen. In Sitten und Rohheit
wetteiferten diese schwarzen Reiter mit ihren Brüdern zu Fuß, den
Lanzknechten.

		Quentin sah zurück und entdeckte, wie sich entlang der ebenen
Straße, die sie zurückgelegt hatten, eine Staubwolke heranbewegte,
an deren Spitze einige Reiter mit größter Eile sprengten;
»theuerste Isabelle,« sagte er zu seiner Begleiterin, »mir ist
keine Waffe als mein Schwert geblieben; aber da ich nicht für Euch
fechten kann, will ich mit Euch fliehen. Könnten wir jenen Wald,
der vor uns liegt, gewinnen, ehe sie herangekommen, so dürften wir
leicht Mittel finden, ihnen zu entgehen.«

		»So sei es, mein einziger Freund,« sagte Isabelle, ihr Pferd in
Gallop setzend; »und Ihr, lieber Mann,« fügte sie, gegen Hans
Glover gewandt, hinzu, »wählt Euch einen andern Weg, und weilt
nicht länger, um unser Mißgeschick und unsere Gefahr zu
theilen.«

		Der ehrliche Flamänder schüttelte den Kopf und beantwortete
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großmüthige Aufforderung mit: »Nein, nein! das geht nicht!« und so
begleitete er sie weiter, während alle drei dem schützenden Walde
entgegenritten, so schnell ihre ermüdeten Rosse zu gehen
vermochten, und zu gleicher Zeit verfolgt von den schwarzen
Reitern, die um so schneller ritten, als sie jene fliehen sahen.
Aber trotz der Ermüdung der Pferde behielten die Flüchtigen, da sie
nicht gerüstet waren, und daher leichter ritten, immer noch einen
beträchtlichen Vorsprung vor den Verfolgern, und befanden sich noch
etwa eine Viertelmeile vom Walde, als ein Fähnlein Gewappneter, von
einem Ritter geführt, aus jenem Versteck herankam, so daß ihnen der
Weg zur Flucht auch von dorther verlegt ward.

		»Sie tragen glänzende Rüstungen,« sagte Isabelle; »sie müssen
Burgunder sein. Mögen sie sein, wer sie wollen, wir können uns
ihnen lieber ergeben, als dem Raubgesindel, welches uns
verfolgt.«

		Einen Augenblick nachher rief sie, auf das Fähnlein blickend:
»ich erkenne das gespaltene Herz, welches es trägt! Es ist das
Banner des Grafen von Crèvecoeur, eines edeln Burgunders – ihm will
ich mich ergeben.«

		Quentin Durward seufzte; aber welche andre Wahl blieb übrig? und
wie glücklich wär' er noch im vorhergehenden Augenblick gewesen,
hätte er Gewißheit über Isabellens Sicherheit, selbst unter
schlimmern Bedingungen gehabt! Bald trafen sie mit Crèvecoeur's
Schaar zusammen, und die Gräfin verlangte den Anführer zu sprechen,
welcher seine Truppen halten ließ, bis er die schwarzen Reiter
recognoscirt haben würde; und während er die Gräfin zweifelnd und
ungewiß betrachtete, sagte sie: – »Edler Graf, – Isabelle von
Croye, die Tochter Eures alten Waffengefährten, des Grafen Reinold
von Croye, ergibt sich Euch, und verlangt Schutz von Eurer
Tapferkeit für sich und die Ihrigen.«

		»Du sollst ihn haben, schöne Base, wär' es auch gegen ein Heer –
ausgenommen gegen meinen Lehensherrn von Burgund. Doch es ist wenig
Zeit, jetzt davon zu reden. Diese schmutzig aussehenden [bookmark: page413] bösen
Feinde haben Halt gemacht, als ob sie uns die Sache streitig machen
wollten. – Bei St. Georg von Burgund, sie haben die
Unverschämtheit, gegen Crèvecoeur's Banner anzurücken! – Was!
wollen die Schurken nicht Vernunft annehmen? – Damian, meine Lanze
– vorwärts, Fähnlein – Legt eure Lanzen ein – Crèvecoeur zur
Befreiung!«

		Mit diesem Kriegsruf und gefolgt von seinen Gewappneten,
galopirte er schnell vorwärts zum Angriffe der schwarzen
Reiter.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Die Gefangennahme.

		Frei oder nicht, – doch bin ich euer
Gefangner;

Behandelt mich, wie Edelsinn gebeut –

Denkt, daß das Kriegsglück euch auch einst kann bringen

Dahin, wohin ich gekommen – in die Zahl

Armer Gefangner.

		Ungenannter.

		Das Scharmützel zwischen den schwarzen Reitern und den
burgundischen Kriegern währte kaum fünf Minuten, so schnell wurden
jene von den letztern durch Ueberlegenheit an Bewaffnung, Pferden
und kriegerischem Geiste überflügelt. In weniger als der erwähnten
Zeit kam der Graf von Crèvecoeur, sein blutiges Schwert an der
Mähne seines Rosses abwischend, eh' er's in die Scheide steckte, an
den Saum des Waldes zurück, wo Isabelle als Zuschauerin des
Gefechtes geblieben war. Ein Theil seiner Leute folgte ihm, während
der andere fortfuhr, den flüchtigen Feind eine kleine Strecke auf
der Heerstraße zu verfolgen. [bookmark: page414]

		»Es ist eine Schmach,« sagte der Graf, »daß die Waffen von
Rittern und Herren mit dem Blute jener brutalen Schweine besudelt
werden müssen.«

		So sagend steckte er sein Schwert in die Scheide und fügte
hinzu: »Dies ist ein rauhes Willkommen in der Heimat, mein artiges
Fräulein, aber irrende Prinzessinnen müssen solche Abentener
erwarten. Und wohl kam ich zur rechten Zeit, denn dies kann ich
Ench versichern, die schwarzen Reiter respektiren die Krone einer
Gräfin so wenig als die Haube eines Bauernweibs, und mich dünkt,
Euer Gefolge ist zu besonderem Widerstand nicht geeignet.«

		»Mein Herr Graf,« sagte Fräulein Isabelle, »ohne weitere Vorrede
laßt mich wissen, ob ich eine Gefangne bin, und wohin Ihr mich
führen werdet.«

		»Ihr wißt, thörichtes Kind,« antwortete der Graf, »wie ich diese
Frage beantworten würde, wenn es auf mich selbst ankäme. Aber Ihr
und Eure närrische, ehestiftende, heirathsüchtige Verwandte habt
neuerdings so wilden Gebrauch von euren Schwingen gemacht, daß ich
fürchte, Ihr werdet Euch begnügen müssen, sie eine Zeit lang nur im
Käfig zu schwingen. Was mich betrifft, so wird meine Pflicht, und
es ist eine traurige, geendet sein, wenn ich Euch nach dem Hofe des
Herzogs zu Péronne begleitet habe; deshalb halte ich es übrigens
für nothwendig, den Befehl über dieses Recognoscirungscorps meinem
Neffen, Graf Stephan, zu übertragen, während ich mit Euch dorthin
zurückkehre, wo Ihr wahrscheinlich eines Fürsprechers bedürfen
werdet – und ich hoffe, der junge Springinsfeld wird sich seiner
Pflicht klug entledigen.«

		»Gefällt es Euch, lieber Oheim,« sagte Graf Stephan, »so bleibt,
wenn Ihr an meiner Fähigkeit, die Krieger zu befehligen, zweifelt,
selbst bei ihnen, und ich werde der Diener und Beschützer der
Gräfin Isabelle von Croye sein.«

		»Ohne Zweifel, lieber Neffe, würde dies eine gute Verbesserung
meines Planes sein,« antwortete sein Oheim; »doch mich dünkt, es
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auch gut, ich führ' ihn so aus, wie ich ihn entwarf. Erinnert Euch
daher, daß Euer Geschäft hier nicht ist, jene schwarzen Säue zu
hetzen und zu ersticken, wofür Ihr noch eben jetzt einen besondern
Beruf zu spüren schienet, sondern zuverlässige Nachrichten zu
sammeln und mir zu bringen, von dem, was im Lütticher Lande
vorgeht, worüber uns so tolle Gerüchte zu Ohren kommen. Laßt mir
ein Dutzend Lanzen folgen, und die übrigen sollen mit meinem Banner
unter Eurem Befehl bleiben.«

		»Noch einen Augenblick, Vetter von Crèvecoeur,« sagte die Gräfin
Isabelle; »laßt mich, indem ich mich selbst Euch gefangen gebe, zum
mindesten die Sicherheit derjenigen bedingen, die mir in meinem
Mißgeschicke Freundschaft erwiesen haben. Laßt diesen guten Mann,
meinen treuen Wegweiser, ungefährdet nach seiner Vaterstadt Lüttich
zurückkehren.«

		»Mein Neffe,« sagte Crèvecoeur, nachdem er einen scharfen Blick
auf Glovers ehrliches breites Gesicht geworfen, »wird diesen guten
Mann sicher geleiten, welcher wirklich nicht viel Böses im Sinne zu
haben scheint; und zwar wird er ihn so weit in jenes Gebiet führen,
als er selbst vorrückt, sodann ihn aber in Freiheit lassen.«

		»Vergeßt nicht, die gute Gertrud an mich zu erinnern,« sagte die
Gräfin zu ihrem Wegweiser, und fügte noch hinzu, indem sie eine
Perlenschnur aus ihrem Schleier löste, »bittet sie, dies zum
Andenken an ihre unglückliche Freundin zu tragen.«

		Der ehrliche Glover nahm die Perlenschnur und küßte, mit
linkischer Geberde aber mit aufrichtiger Freundlichkeit, die schöne
Hand, welche auf so zarte Weise seine Mühe und Gefahr zu belohnen
wußte.

		»Hm! Zeichen und Pfänder!« sagte der Graf; »habt Ihr noch mehr
zu bestellen, schönes Fräulein? – Es wird Zeit, daß wir unsern Weg
antreten.«

		»Nur noch,« sagte die Gräfin, indem sie sich mit Mühe zu [bookmark: page416] sprechen
zwang, »daß es Euch gefallen möge, diesem – diesem jungen Herrn
günstig zu sein.«

		»Hm!« sagte Crèvecoeur, denselben durchdringenden Blick auf
Quentin werfend, mit dem er auf Glover geschaut hatte, offenbar
aber mit minder befriedigendem Erfolg, indem er, wiewohl nicht auf
beleidigende Weise, die Verlegenheit der Gräfin nachahmte – »Hm! –
ja, – dies ist eine Klinge von anderem Stahl. – Und erlaubt, mein
Fräulein, was hat dieser – dieser sehr junge Herr gethan,
daß er eine solche Fürsprache von Euch verdient?«

		»Er hat mir Leben und Ehre gerettet,« sagte die Gräfin, vor
Scham und Unmuth erröthend.

		Quentin erröthete gleichfalls vor Unwillen, bedachte aber
klüglich, daß es die Sache nur schlimmer machen würde, wenn er ihn
ausspräche.

		»Leben und Ehre? – Hm!« wiederholte Graf Crèvecoeur; »mich
dünkt, es wäre eben so gut gewesen, Fräulein, wenn Ihr Euch gar
nicht in die Lage gebracht hättet, diesem sehr jungen Herrn solche
Verbindlichkeiten schuldig zu werden. – Doch mag es sein. Der junge
Herr mag bei unserem Gefolge bleiben, wenn es sein Stand erlaubt,
und ich will darauf sehen, daß ihm kein Leid geschieht – ich will
nur in Zukunft das Amt, Euch Leben und Ehre zu schützen, selbst
übernehmen, und werde vielleicht für ihn ein passenderes Geschäft
finden, als das, der Leibpage irrender Dämchen zu sein.«

		»Herr Graf,« sagte Durward, unfähig, länger zu schweigen, »damit
Ihr von einem Fremden nicht in verächtlichern Ausdrücken sprecht,
als Euch später passend erscheinen möchte, so erlaube ich mir, Euch
zu sagen, daß ich Quentin Durward bin, ein Bogenschütze der
schottischen Leibgarde, in welcher, wie Ihr wohl wißt, nur
Edelleute und Männer von Ehre aufgenommen werden.«

		»Dank' Euch für Eure Nachricht, und ich küsse Euch die Hände,
Herr Bogenschütz,« sagte Crèvecoeur in demselben neckenden Tone.
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»Habt die Güte, mit mir an die Spitze unserer Reiterschaar zu
reiten.«

		Während sich Quentin nach des Grafen Befehl vorwärts bewegte,
welcher nun die Macht, wo nicht das Recht, hatte, ihm seine
Bewegungen vorzuschreiben, bemerkte er, daß Gräfin Isabelle seinen
Bewegungen mit einem Blicke ängstlicher und schüchterner Theilnahme
folgte, welche fast Zärtlichkeit schien, und deren Anblick ihm eine
Thräne in's Auge lockte. Aber er erinnerte sich, daß er sich vor
Crèvecoeur als Mann zeigen müsse, denn der Graf war, vielleicht von
allen Rittern Frankreichs und Burgunds, gerade derjenige, welcher
durch eine traurige Lebensgeschichte zu nichts leichter, als zum
Lachen bewegt ward. Er beschloß daher, seine Anrede nicht
abzuwarten, sondern die Unterhaltung in einem Tone zu eröffnen, der
seinen Anspruch auf gute Behandlung und auf größere Achtung
andeuten sollte, als ihm der Graf zu widmen schien, welcher sich
vielleicht dadurch verletzt fühlte, daß er eine Person so niedern
Ranges das Vertrauen seiner hochgebornen und reichen Verwandten in
so hohem Grade genießen sah.

		»Herr Graf von Crèvecoeur,« sagte er in gemäßigtem, aber festem
Tone, »darf ich Euch bitten, bevor wir weiter gehen, mir zu sagen,
ob ich in Freiheit bin, oder ob ich mich für Euren Gefangnen halten
muß?«

		»Eine kitzliche Frage,« erwiderte der Graf, »die ich für jetzt
blos durch eine andre beantworten kann. Glaubt Ihr, daß Frankreich
und Burgund jetzt in Frieden oder Krieg mit einander sind?«

		»Das, Herr Graf, werdet Ihr gewiß besser wissen, als ich,«
erwiderte der Schotte. »Ich war vom französischen Hofe abwesend,
und habe seit einiger Zeit keine Nachrichten erhalten.«

		»Seht Ihr da,« sagte der Graf, »wie leicht es ist, Fragen zu
stellen, und wie schwer, sie zu beantworten. Ich selber, der ich zu
Péronne beim Herzog seit länger als einer Woche war, kann dies
Räthsel nicht lösen; und gleichwohl, Herr Knappe, hängt von
besagtem [bookmark: page418] Punkte die Lösung der Frage ab, ob Ihr
Gefangener oder ein freier Mann seid; und für den Augenblick muß
ich Euch für den erstern halten; – nur, wenn Ihr treu und ehrlich
im Dienste meiner Verwandten waret, und wenn Ihr aufrichtig in
Beantwortung der Fragen seid, die ich Euch vorlegen werde, wird
Eure Sache besser stehen.«

		»Die Gräfin von Croye,« sagte Quentin, »wird am besten
urtheilen, welche Dienste ich ihr erwiesen, und auf sie berufe ich
mich in der Sache. Meine Antworten aber mögt Ihr selbst
beurtheilen, wenn Ihr mir Eure Fragen vorlegt.«

		»Hm! – Stolz genug,« murmelte der Graf von Crèvecoeur, »und ganz
ähnlich einem solchen, der die Gunstbezeugung einer Dame an seinem
Hute trägt, und nun meint, er müsse alles in einem hohen Tone
verhandeln, um dem köstlichen Fetzen von Seide und Flittergold Ehre
zu machen. – Wohlan, Herr, ich hoffe, es wird Eurer Würde keinen
Abbruch thun, wenn Ihr mir beantwortet, wie lange Ihr um die Person
der Gräfin Isabelle von Croye gewesen seid?«

		»Graf von Crèvecoeur,« sagte Quentin Durward, »wenn ich Fragen
beantworte, die mir in einem fast beleidigenden Tone vorgelegt
werden, so geschieht es nur, damit nicht aus meinem Schweigen
verletzende Folgerungen gezogen werden in Bezug auf eine, welcher
wir beide Gerechtigkeit schuldig sind. Ich habe die Gräfin Isabelle
begleitet, seit sie Frankreich verließ, um nach Flandern
zurückzukehren.«

		»Hoho!« sagte der Graf; »und das will sagen, seit sie von
Plessis-les-Tours floh? Ihr, ein Bogenschütz der schottischen
Garde, begleitet sie natürlich nur auf ausdrücklichen Befehl des
König Ludwig?«

		Wie wenig sich auch Quentin dem König von Frankreich
verpflichtet fühlte, welcher, als er den Ueberfall der Gräfin
Isabelle von Croye durch Wilhelm von der Mark beabsichtigte,
wahrscheinlich [bookmark: page419] darauf rechnete, der junge Schotte möge
in ihrer Vertheidigung getödtet werden, so glaubte er sich doch
nicht befugt, ein Vertrauen, das Ludwig ihm bewies oder zu beweisen
schien, zu verrathen, und daher erwiderte er dem Grafen Crèvecoeur:
»daß für ihn der Befehl seines Offiziers genügt habe, das
Aufgetragene zu verrichten, und weiter habe er sich um nichts
bekümmert.«

		»Das ist ganz hinreichend,« sagte der Graf. »Wir wissen, daß der
König seinen Offizieren nicht gestattet, die Bogenschützen seiner
Garde auszusenden, um gleich Paladinen die Zügel irrender Damen zu
leiten, ohne daß er einen politischen Zweck dabei hätte. Es wird
für König Ludwig schwer sein, noch ferner so kühn zu behaupten, er
wisse nichts von der Flucht der Damen von Croye aus Frankreich, da
sie von einem seiner Leibgardisten begleitet wurden. – Und wohin,
Herr Bogenschütz, ging euer Rückzug?«

		»Nach Lüttich, Herr Graf,« antwortete der Schotte; »wo sich die
Damen unter den Schutz des verstorbenen Bischofs zu stellen
wünschten.«

		»Des verstorbenen Bischofs!« rief der Graf von
Crèvecoeur; »ist Ludwig von Bourbon todt? – Kein Wort von seiner
Krankheit hat den Herzog erreicht – an was starb er denn?«

		»Er schläft in einem blutigen Grabe, Herr Graf – das heißt, wenn
seine Mörder seinen Resten ein Grab vergönnt haben.«

		»Ermordet!« rief Graf von Crèvecoeur wieder – »Heilige Mutter
Gottes! – junger Mann, es ist unmöglich!«

		»Ich sah die That mit meinen eigenen Augen vollbringen, und
überdies noch viele andere Gräuel.«

		»Ihr saht es, – und standet dem guten Prälaten nicht bei!« rief
der Graf, »oder warum brachtet Ihr das Schloß nicht in Alarm gegen
seine Mörder? – Weißt du nicht, daß es schon ein ungeheurer Frevel
ist, eine solche That anzusehen, ohne sich zu widersetzen?«

		»Um kurz zu sein, Herr Graf,« sagte Durward, – »bevor [bookmark: page420] diese That
geschah, war das Schloß durch den blutdürstigen Wilhelm von der
Mark mit Hilfe der aufrührerischen Lütticher bereits erstürmt.«

		»Ich bin vom Donner gerührt!« sagte Crèvecoeur. »Lüttich in
Aufruhr? – Schönwald genommen – der Bischof ermordet? –
Unglücksbote, nie eröffnete ein Mann auf einmal eine solche Menge
von Trauernachrichten! – Sprich – wußtet Ihr von diesem Angriff –
von diesem Aufstand, von diesem Mord? – Sprich – du bist einer von
Ludwigs vertrauten Bogenschützen, und er ist es, der diesen
tödtlichen Pfeil entsandte. – Sprich, oder ich will dich mit wilden
Pferden zerreißen lassen!«

		»Und wenn Ihr mich auch so zerreißt, Herr Graf, so werdet Ihr
doch nichts aus mir herausbringen, was sich nicht für einen treuen
schottischen Edelmann ziemt. Ich weiß nicht mehr von diesen
Schurkereien als Ihr, – ich war so weit entfernt, daran Theil zu
nehmen, daß ich ihnen vielmehr auf's Aeußerste widerstanden haben
würde, hätten meine Mittel nur um den zwanzigsten Theil meinen
Willen erreicht. Aber was konnt' ich thun? – sie waren Hunderte und
ich nur Einer. Meine einzige Sorge war, die Gräfin Isabelle zu
retten, und darin war ich glücklich. Doch, wär' ich nahe genug
gewesen, als die schurkische That so grausam an dem alten Manne
verübt ward, ich hätte sein graues Haar beschützt, oder gerächt;
und wie es nun war, sprach ich wenigstens meinen Abscheu laut genug
aus, um andre Gräuel zu verhüten.«

		»Ich glaube dir, junger Mann,« sagte der Graf; »weder dein Alter
noch dein Charakter sind von der Art, daß man dir solch' blutiges
Werk anvertrauen dürfte, wiewohl du dich sehr gut zu einem Knappen
für Damen eignest. Doch ach! dieser freundliche und großmüthige
Prälat – an dem Herde gemordet zu werden, wo er den Fremdling so
oft mit christlicher Liebe und fürstlicher Güte bewirthete – und
das durch einen Schuft, ein Ungeheuer! ein Ungethüm an Blutgier und
Grausamkeit! – in derselben Halle erzogen, [bookmark: page421] wo er seine Hände mit des
Wohlthäters Blut besudelte! – Aber ich müßte Karl von Burgund nicht
kennen – ja, ich müßte an der Gerechtigkeit des Himmels zweifeln,
wenn die Rache nicht so scharf, so plötzlich und streng wäre, als
diese Schurkerei beispiellos und gräßlich: Und wenn kein Anderer
den Mörder verfolgen sollte –« hier schwieg er einen Augenblick,
griff an's Schwert, dann ließ er den Zaum fallen, schlug beide
eisengepanzerte Hände über der Brust zusammen, daß der Harnisch
rasselte, und hob sie dann gen Himmel, indem er feierlich fortfuhr:
»Ich, ich, Philipp Crèvecoeur von Cordès, gelobe zu Gott, St.
Lambert und den drei Königen zu vorher Cöln, daß ich wenig an
andere irdische Dinge denken will, bis ich volle Rache an den
Mördern des guten Ludwig von Bourbon genommen, mag ich sie im Wald
oder Feld, in Stadt oder Land, auf Hügeln oder in Ebenen, an des
Königs Hof, oder im Gotteshaus finden! Und darum setz' ich Land und
Habe, Freund und Vasallen, Leben und Ehre zum Pfande. So helfe mir
Gott und St. Lambert von Lüttich, und die drei Könige von
Cöln!«

		Als der Graf von Crèvecoeur dieß Gelübte gethan hatte, schien
sich sein Herz in etwas zu sammeln von dem überwältigenden Schmerz
und dem Staunen, womit er die unheilvolle Tragödie, die sich zu
Schönwald zugetragen, angehört hatte; er fuhr nun fort, Durward
genauer um die einzelnen Umstände dieser schlimmen Begebenheit zu
befragen, die ihm der Schotte, keineswegs willens die Rachegluth,
die der Graf gegen Wilhelm von der Mark unterhielt, zu entkräften,
der Länge nach beschrieb.

		»Aber diese blinden, unbeständigen, treulosen, wankelmüthigen
Bestien, diese Lütticher,« sagte der Graf, »daß sie sich mit diesem
abscheulichen Räuber und Mörder verbinden konnten, um ihren
rechtmäßigen Fürsten zu tödten!«

		Durward belehrte hier den erzürnten Burgunder, daß die
Lütticher, oder mindestens die Bessern unter ihnen, wie unbedacht
sie auch gegen ihren Bischof aufgestanden wären, nicht die Absicht
gehabt [bookmark: page422] hätten, so weit er sie beobachtet habe,
bei der abscheulichen That dem Wilhelm von der Mark beizustehen;
sondern daß sie dieselbe im Gegentheil verhindert haben würden,
hätten sie die Mittel gehabt, und daß sie beim Anblick derselben
vor Abscheu zurückgeschaudert wären.

		»Sprecht nicht von dem treulosen, unbeständigen, pöbelhaften
Gesindel!« sagte Crèvecoeur. »Wenn sie die Waffen gegen einen
Fürsten erhoben, der keinen Fehler hatte, als daß er ein zu milder
und guter Herr für solche undankbare Sklaven war. – Wenn sie sich
gegen ihn waffneten und in sein friedliches Haus brachen, was
konnten sie da anders beabsichtigen, als Mord? – Wenn sie sich mit
dem wilden Eber der Ardennen verbanden, dem großen Todtschläger in
Flanderns Gränzen, was konnte da ihre Absicht sein, als
allein Mord, welcher das Gewerbe ist, wovon er lebt? Und
sodann, war es nicht Einer aus ihrem eignen schändlichen Pöbel, der
die That verübte, wie du selbst berichtest? – Ich hoffe ihre Kanäle
beim Licht ihrer brennenden Häuser von Blut überströmen zu sehn. O!
der milde, edle, großmüthige Herr, den sie hingeschlachtet haben! –
Andere Vasallen haben unter dem Drucke von Abgaben und Mangel
rebellirt; aber diese Männer von Lüttich in der Fülle des
Reichthums und Uebermuthes.« – Wieder ließ er den Zaum seines
Streitrosses fallen, und rang schmerzlich die Hände, welche die
Stahlhandschuhe unfügsam machten. Quentin sah leicht ein, daß der
Schmerz, den er blicken ließ, durch die wehmüthige Erinnerung an
den frühern Umgang und die Freundschaft mit dem Ermordeten vermehrt
ward, und er schwieg daher: denn er achtete die Gefühle, die er
nicht gern bestärken wollte und doch auch zu gleicher Zeit
unmöglich zu lindern vermochte.

		Aber der Graf von Crèvecoeur kam immer und immer wieder auf den
Gegenstand zurück – er befragte jenen um jeden einzelnen Umstand
beim Ueberfall von Schönwald und beim Tode des Bischofs; und dann
verlangte er plötzlich, als besinne er sich auf etwas [bookmark: page423] fast
Vergessenes, zu wissen, was aus der Gräfin Hameline geworden und
warum sie nicht bei ihrer Verwandten sei? »Nicht etwa,« setzte er
mit Verachtung hinzu, »daß ich ihre Abwesenheit als einen Verlust
für die Gräfin Isabelle ansähe; denn, obwohl sie ihre Verwandte und
im Allgemeinen eine wohlgesinnte Frau war, so hat doch der Hof von
Cocagne nie eine so phantastische Thörin erzeugt; und ich halte es
für ausgemacht, daß ihre Nichte, die ich stets als ein sittsames
und verständiges junges Mädchen kannte, zu der albernen Flucht von
Burgund nach Frankreich durch diese thörichte, überspannte alte
Heirathsstifterin verführt ward!«

		Welche Reden für das Ohr eines romantischen Liebhabers! und die
er noch dazu hören mußte, wann es lächerlich gewesen wäre, das
Unmögliche zu versuchen – nämlich den Grafen durch die Gewalt des
Schwertes zu überzeugen, daß er die Gräfin schnöde beleidigt habe –
sie, unübertroffen an Verstand wie an Schönheit, – wenn er sie
schlechthin ein sittsames Mädchen nannte; eine Benennung, die sich
wohl für die Tochter eines sonnverbrannten Bauers eignen mochte,
welche die Ochsen treibt, während ihr Vater hinter'm Pflug geht.
Und dann, vorauszusetzen, daß sie sich der Leitung und Führung
einer närrischen und überspannten Tante unterworfen habe – diese
Verläumdung hätt' er gern in des Verläumders Gesicht
zurückgeschleudert. Aber das offene, obwohl ernste Antlitz des
Grafen von Crèvecoeur, die gänzliche Verachtung, die er gegen jene
Gefühle zu hegen schien, welche Quentins ganze Seele füllten, dieß
flößte ihm eine gewisse Scheu ein; nicht aus Furcht vor des Grafen
Waffenruhm – dieß war ein Punkt, welcher sein Verlangen nach einer
Herausforderung nur vermehrt haben würde – sondern aus Furcht vor
dem Lächerlichen, einer Waffe, die von Enthusiasten aller Art am
meisten gefürchtet wird, und die, wegen ihres Einflusses auf solche
Gemüther, zwar oft von dem Albernen zurückhält, aber eben so
manches Edle erstickt.

		Unter dem Einflusse dieser Furcht, daß er mehr ein Gegenstand
[bookmark: page424] des
Hohnes als des Unwillens werden möchte, beschränkte Durward, obwohl
mit großem Widerwillen, seine Antwort auf eine verwirrte Nachricht
von der Flucht, welche Dame Hameline aus Schönwald unternommen,
bevor der Platz erobert war. Er hätte seine Erzählung in der That
nicht genau vortragen können, ohne die nahe Verwandte Isabellens
lächerlich zu machen, so wie auch vielleicht sich selbst, da er
doch der Gegenstand ihrer thörichten Hoffnungen gewesen war. Seinem
verworrenen Berichte fügte er noch bei, daß er ein, wiewohl
unbestimmtes Gerücht vernommen habe, wie Gräfin Hameline wieder in
die Hände Wilhelms von der Mark gefallen sei.

		»Ich hoffe zu St. Lambert, daß er sie heirathen wird,« sagte
Crèvecoeur; »und das mag er allerdings im Stande sein, ihrer
Geldsäcke wegen; und eben so leicht wird er sie vor den Kopf
schlagen, sobald jene Säcke in seinen Klauen, oder spätestens,
sobald sie geleert sind.«

		Der Graf begann darauf noch mancherlei zu fragen, in Bezug auf
die Weise, wie sich beide Damen auf der Reise benommen hätten,
desgleichen über den Grad der Vertraulichkeit, den sie Quentin
verstattet, und über andere Nebenumstände, so daß der Jüngling vor
Scham und Unwillen kaum fähig war, seinen Gemüthszustand vor dem
scharfsichtigen Krieger und Hofmann zu verbergen, welcher plötzlich
geneigt schien, sich von ihm zu beurlauben, indem er sagte: »Hm –
ich sehe, es ist, wie ich vermuthete, wenigstens auf einer Seite;
ich hoffe die andre Partei hat ihren Verstand besser
zusammengenommen. – Auf, Herr Knappe, spornt Euer Roß und reitet
voran, indeß ich zurückbleibe, und mit der Gräfin Isabelle rede.
Ich glaube genug von Euch gehört zu haben, daß ich von diesen
traurigen Dingen mit ihr sprechen kann, ohne ihr Zartgefühl zu
verletzen, obgleich ich das Eure ein wenig verwundete. – Doch halt,
junger Ritter – ein Wort, eh' Ihr geht. Ihr habt, scheint mir, eine
glückliche Reise durch's Feenland geführt – [bookmark: page425] voller heroischen
Abenteuer und hochfliegender Hoffnungen, voll wilder
minnesängerartiger Täuschung, gleich dem Gärtner der Fee Morgana.
Vergeßt das Alles, junger Krieger,« fügte er, ihm die Hand auf die
Schulter legend, hinzu; »gedenkt jener Dame bloß, als der verehrten
Gräfin von Croye – vergeßt sie, insofern sie die irrende und
abenteuernde Dame war: – und ihre Freunde – für einen derselben
steh' ich – werden ihrerseits bloß der Dienste gedenken, welche Ihr
derselben erwiesen, und werden des überschwänglichen Lohnes
vergessen, den Ihr Euch kühner Weise selbst zum Ziel gestellt zu
haben scheint.«

		Unmuthig, daß er nicht fähig gewesen war, vor dem scharfsehenden
Crèvecoeur Gefühle zu verbergen, die der Graf als etwas
Lächerliches zu betrachten schien, erwiederte Quentin unwillig:
»Herr Graf, wenn ich Euren Rath brauche, werd' ich ihn verlangen;
wenn ich Beistand von Euch verlange, so wird es Zeit genug sein,
ihn zu weigern oder zu gewähren; wenn ich besondern Werth auf Eure
Meinung über mich lege, so wird es nicht zu spät sein, dieß
auszusprechen.«

		»Ei!« sagte der Graf; »da bin ich zwischen Amadis und Oriana
gerathen, und werde wahrscheinlich in die Schranken gefordert
werden!«

		»Ihr sprecht, als ob dieß unmöglich wäre,« sagte Quentin, »als
ich eine Lanze mit dem Herzog von Orleans brach, so war es gegen
eine Brust, in welcher besseres Blut, als in der Crèvecoeur's, floß
– als ich mein Schwert mit dem Dunois' maß, so bekämpfte ich einen
bessern Krieger.«

		»Nun, der Himmel stärke dir deinen Verstand, guter Jüngling!«
sagte Crèvecoeur, noch immer über den ritterlichen Verliebten
lachend. »Wenn du die Wahrheit sprichst, so hast du ein seltenes
Glück in dieser Welt gehabt; und wirklich, wenn es der Vorsehung
gefällt, dich solchen Proben auszusetzen, eh' du einen Bart auf der
Lippe hast, so wirst du toll vor Eitelkeit sein, ehe du dich [bookmark: page426] einen Mann
nennen kannst. Du kannst mich nicht zornig machen, wohl aber
heiter. Glaub mir, obwohl du mit Fürsten gefochten oder den Kämpen
für Damen gemacht haben magst, weil dich einmal Fortunens Launen
begünstigten, so bist du doch keineswegs der Standesgenosse Jener,
deren zufälliger Gegner, oder noch mehr zufälliger Begleiter du
gewesen bist. Ich kann dir, als einem Jüngling, der auf Romane
gelauscht hat, bis er sich selbst für einen Paladin hielt, wohl
gestatten, eine Zeitlang artige Träume zu nähren; aber du mußt
einem wohlmeinenden Freunde nicht zürnen, wenn er dich gleich etwas
rauh an der Schulter rüttelt, um dich aufzuwecken.«

		»Herr von Crèvecoeur,« sagte Quentin, »meine Familie –«

		»Ei, ich sprach nicht ausschließlich von der Familie,« sagte der
Graf; »auch von Rang, Vermögen, hoher Stellung und so fort, welches
Alles die verschiedenen Grade und Klassen der Menschen
unterscheidet. Was die Geburt betrifft, so stammen alle Menschen
von Adam und Eva.«

		»Herr Graf,« wiederholte Quentin, »meine Vorfahren, die Durwards
von Glen-Houlakin –«

		»Ei,« sagte der Graf, »wenn Ihr auf noch frühere Abkunft, als
die von Adam, Anspruch macht, so bin ich fertig! Gehabt Euch
wohl.«

		Er wandte sein Roß und hielt an, um sich zu der Gräfin zu
gesellen, für welche seine Andeutungen und Rathschläge, wie gut sie
auch gemeint sein mochten, womöglich noch unangenehmer, als für
Quentin waren, welcher beim Weiterreiten vor sich hinmurmelte:
»kaltblütiger, unverschämter, übermüthiger Narr! – Möchte doch der
nächste schottische Bogenschütze, der seine Arquebusse auf dich
anlegt, dich nicht so leicht davon kommen lassen, wie ich es
that!«

		Am Abend erreichten sie die Stadt Charleroi an der Sambre, wo
der Graf von Crèvecoeur beschlossen hatte, die Gräfin Isabelle zu
lassen, welche durch den Schrecken und die Ermüdung des gestrigen
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Tages, so wie durch eine fünfzig Meilen weite Flucht seit dem
Morgen, und überdieß durch die verschiedenen beängstigenden
Empfindungen, die sie begleiteten, unfähig geworden war, weiter zu
reisen, wenn ihre Gesundheit nicht aufs Spiel gesetzt werden
sollte. Der Graf übergab sie, die sich in einem Zustande äußerster
Erschöpfung befand, der Fürsorge der Aebtissin des
Cisterzienserklosters in Charleroi, einer edlen Dame, die mit
beiden Familien, der von Crèvecoeur und Croye verwandt war, und auf
deren Klugheit und Freundschaft er vertrauen konnte.

		Crèvecoeur selbst hielt sich nur so lange hier auf, bis er dem
Befehlshaber der kleinen burgundischen Besatzung, die den Platz
inne hatte, die äußerste Vorsicht empfohlen hatte. Ebenso ersuchte
er ihn auch, während der Anwesenheit der Isabelle von Croye eine
Ehrenwache vor dem Kloster aufzustellen, – dem Vorgeben nach, um
ihre Sicherheit zu bewachen, vielleicht aber nur, um einen etwaigen
Fluchtversuch zu verhindern. Der Graf empfahl der Besatzung
Wachsamkeit, und führte als Grund dafür ein Gerücht an von Unruhen,
die im Bisthum Lüttich ausgebrochen sein sollten. Aber er war
entschlossen, selbst der erste zu sein, der die schreckliche
Nachricht vom Aufstande und dem Morde des Bischofs mit Gewißheit
dem Herzog Karl überbrächte; und daher stieg er, nachdem er für
sich und sein Gefolge frische Pferde hatte besorgen lassen, mit dem
Entschlusse auf, die Reise nach Péronne ohne weitere Rast
fortzusetzen; er benachrichtigte Quentin Durward, daß er ihn
begleiten müsse, und fügte zugleich eine neckende Entschuldigung
hinzu, daß er ihn von der schönen Begleiterin trenne; indeß hoffe
er, daß ein, den Damen so ergebener, Knappe eine Reise zur Nacht
bei Mondschein gewiß angenehmer finden würde, als sich zum Schlafe,
wie andere gemeine Sterbliche, hinzulegen.

		Quentin, ohnehin zur Genüge mißmuthig, da er sich von Isabelle
getrennt sah, hätte gern diesen Spott durch eine trotzige
Herausforderung beantwortet; aber im Bewußtsein, daß der Graf
seinen [bookmark: page428] Zorn bloß belachen und seine Ausforderung
verachten werde, entschloß er sich, von der Zukunft eine
Gelegenheit zu erwarten, wo er Genugthuung von diesem stolzen
Edelmanne erlangen könne, der ihm, wiewohl aus ganz verschiedenen
Gründen, fast eben so verhaßt war, wie der wilde Eber der Ardennen
selbst. Er fügte sich daher Crèvecoeurs Vorschlag, da ihm keine
andere Wahl übrig blieb, und gemeinschaftlich verfolgten sie mit
der möglichsten Schnelligkeit die Straße von Charleroi nach
Péronne.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Der ungebetene Gast.

		Kein menschlicher Charakter ist so fein

Gewoben, daß kein Fehler im Geweb' ist.

Den Tapfern sah ich fliehn vor'm Schäferhund,

Den Weisen sah ich handeln, daß er fast

Die Narrheit überbot. Und jener schlaue

Und überkluge Mann webt oft die Schlingen

So fein, daß er sich selber drinnen fängt.

		Altes Schauspiel.

		Während des ersten Theils dieser nächtlichen Reise hatte Quentin
mit jenem bittern Schmerz zu kämpfen, den der Jüngling empfindet,
wenn er, wahrscheinlich für immer, von der scheidet, die er
liebt. Angetrieben durch die drängenden Umstände des Augenblicks
und durch die Ungeduld Crèvecoeur's, eilten sie durch die reichen
Ebenen des Hennegau's unter dem freundlich geleitenden Lichte eines
herrlichen und klaren Herbstmondes, welcher seinen bleichen
Schimmer über reiche und weite Triften ergoß, über Waldungen und
Getreidefelder, von denen die Landwirthe bei diesem Scheine die
Ernte einfuhren, so bedeutend war schon zu jener Zeit die
Betriebsamkeit der Flamänder; über glatte, breite, befruchtende
Ströme [bookmark: page429] ergoß sich das Mondlicht, wo das weiße
Segel im Dienste des Handels hinglitt, nicht gehemmt durch Klippen
oder Strudel; ihnen zur Seite lagen freundliche, ruhige Dörfer,
deren schmuckes und sauberes Ansehn den Wohlstand und die
Behaglichkeit ihrer Bewohner bekundete; – das Mondlicht überglänzte
so manches tapfern Freiherrn oder Ritters Erbschloß, mit seinem
tiefem Graben, festen Mauern und der hohen Warte, denn die
Ritterschaft des Hennegau's war unter dem Adel Europa's berühmt;
und in der Ferne ließ dieses Licht in seinem weitgebreiteten
Schimmer die riesigen Thürme mehr als eines hohen Münsters
erkennen.

		Doch alle diese schöne Manchfaltigkeit, wie verschieden sie auch
von der Oede und Wildniß seiner eignen Heimat war, hemmte Quentins
Gram und Bekümmerniß nicht. Er hatte sein Herz zurückgelassen, als
er von Charleroi schied; und der einzige Gedanke, den ihm die
fernere Reise einflößte, war der, daß ihn jeder Schritt weiter von
Isabellen hinwegführte. Seine Einbildungskraft bemühte sich, jedes
Wort zurückzurufen, welches sie gesprochen, jeden Blick den sie ihm
zugeworfen hatte; und, wie es oft in dergleichen Fällen geschieht,
der Eindruck, den die Erinnerung dieser Einzelnheiten auf seine
Phantasie machte, war noch stärker, als jener, den die Wirklichkeit
selbst erregt hatte.

		Nachdem endlich die kalte Mitternachtstunde vorüber war, begann,
trotz seiner Liebe und seines Kummers, die außerordentliche
Anstrengung und Mühe, welcher er sich an den beiden vergangenen
Tagen unterzogen, eine Wirkung auf ihn zu äußern, welche die
Gewöhnung an Leibesübungen jeder Art, seine vorzügliche
Lebendigkeit und Thätigkeit des Charakters, so wie die quälenden
Betrachtungen, die seine Seele beschäftigten, bisher ihm hatten
fremd bleiben lassen. Seine Gedanken fingen jetzt an, so wenig
abhängig zu sein von den Einwirkungen seiner Sinne, die durch
außerordentliche Anstrengungen nun gänzlich erschöpft und ermattet
waren, daß die Gebilde seiner Einbildungskraft alle die Eindrücke
verdrängten [bookmark: page430] und umwandelten, welche sie von den
abgestumpften Organen des Sehens und Hörens empfingen; und Durward
erkannte, daß er wach sei, nur an den Anstrengungen, die er, seiner
gefährlichen Lage sich bewußt, von Zeit zu Zeit machte, um einem
tiefen und festen Schlafe zu widerstehn. Dann und wann rief ihn ein
Bewußtsein der Gefahr, von oder mit dem Pferde zu stürzen, zu
Anstrengung und Geistesgegenwart zurück; bald aber wurden dann
seine Augen wieder getrübt durch verworrene Gebilde von mancherlei
vermischten Farben, die Mondlichtlandschaft schwamm vor ihnen, und
die Erschöpfung überwältigte ihn so sehr, daß der Graf Crèvecoeur,
seinen Zustand bemerkend, endlich genöthigt war, zwei seiner Leute
neben Durward reiten zu lassen, und darauf zu achten, daß er nicht
vom Pferde fiele.

		Als man endlich die Stadt Landrecy erreichte, verstattete der
Graf, aus Mitleid mit dem Jüngling, der nun drei Nächte fast gar
nicht geschlafen hatte, sich und seinem Gefolge einen Halt von vier
Stunden, um auszuruhn und sich zu erquicken.

		Tief und gesund war Quentins Schlaf, bis er durch den Schall der
Trompete wieder verscheucht ward, und durch den Ruf der Fouriere
und Quartiermeister: »Auf! auf! heda! ihr Herren! zu Pferde, zu
Pferde!« – Doch, obwohl ihm diese Töne zu früh und unwillkommen
kamen, so erwachte er doch als ein ganz Anderer an Kraft und Muth,
als er beim Einschlafen gewesen war. Vertrauen auf sich und sein
Geschick kehrte mit seinem auflebenden Muthe und mit der
aufgehenden Sonne wieder zurück. Er dachte seiner Liebe nicht
länger als eines verzweifelten und phantastischen Traumes, sondern
als eines hohen und kräftigenden Princips, welches sein Herz stets
ermuthigen sollte, wenn er auch nie hoffen dürfte, seine Mühe, bei
all' den umringenden Schwierigkeiten, mit glücklichem Erfolge
gekrönt zu sehn. – »Der Pilot,« dachte er, »steuert seine Barke
nach dem Polarstern, obwohl er nie erwartet, ihn zu erreichen; und
mich sollen die Gedanken an Isabelle von Croye zu [bookmark: page431] einem braven Krieger
machen, obwohl ich sie vielleicht nie wieder sehe. Wenn sie hört,
daß sich ein schottischer Krieger, Namens Quentin Durward, in einer
bedeutenden Schlacht auszeichnete, oder sein Leben in der Bresche
einer vertheidigten Festung verlor, so wird sie sich ihres
Reisegefährten erinnern, als eines Mannes, der alles that, was in
seiner Macht stand, um die Gefahren und das Mißgeschick, welches
ihr drohte, abzuwenden, und vielleicht wird sie dann sein Andenken
mit einer Thräne, seinen Sarg mit einem Kranze ehren.«

		In diesem männlichen Entschlusse, sein Mißgeschick zu ertragen,
fühlte sich Quentin weit fähiger, die Scherze des Grafen Crèvecoeur
anzuhören und zu erwidern, denn dieser ließ verschiedene
Andeutungen gegen seine Verweichlichung und Unfähigkeit Beschwerden
zu ertragen, fallen. Der junge Schotte nahm des Grafen Neckereien
so wohlgelaunt auf, und erwiderte sie zugleich so glücklich und auf
so würdige Weise, daß diese Veränderung seines Tons und Benehmens
einen weit günstigern Eindruck auf den Grafen machte, als dieser
von seinem Gefangenen am vorigen Abend empfangen hatte, wo der
letztere, durch das Gefühl seiner Lage reizbar gemacht, entweder
übellaunig schwieg, oder trotzig und absprechend antwortete.

		Der Veteran begann endlich seinen jungen Begleiter als einen
hübschen Burschen, aus dem sich etwas machen ließe zu betrachten;
auch gab er ihm dann zu verstehen, daß, würde er seiner Stellung
als Bogenschütze in Frankreich entsagen, er es übernehmen wolle,
ihm am Hofe des Herzogs von Burgund eine ehrenvolle Stellung zu
verschaffen und für sein Fortkommen Sorge zu tragen. Und obwohl
Quentin diese Gunst mit Ausdrücken geziemender Dankbarkeit für
jetzt ablehnte, bis er finden würde, wie weit er sich über seinen
eigentlichen Herrn, den König Ludwig, zu beklagen habe, so fuhr er
trotzdem fort, mit dem Grafen Crèvecoeur in gutem Vernehmen zu
stehen. Und während seine schwärmerische Denkweise [bookmark: page432] und seine
fremdartige und eigenthümliche Aussprache oft ein Lächeln auf die
ernsten Wangen des Grafen rief, so hatte dies Lächeln doch den
sarkastischen und bittern Ausdruck verloren und überschritt die
Gränzen froher Laune und guten Benehmens nicht.

		Während sie so die Reise mit mehr Einigkeit, als am vorigen
Tage, fortsetzten, langte die kleine Gesellschaft endlich etwa zwei
Meilen vor der berühmten und starken Festung Péronne an, in deren
Nähe des Herzogs von Burgund Armee lagerte, bereit, wie man
vermuthete, in Frankreich einzubrechen; dagegen hatte Ludwig eine
bedeutende Macht bei Saint Maxence versammelt, um den übermüthigen
Vasallen zur Vernunft zu bringen.

		Péronne, gelegen an einem tiefen Flusse, in einer flachen
Gegend, und umgeben von starken Werken und bedeutenden Gräben, ward
in alten, wie in neuen Zeiten für eine der stärksten Festungen
Frankreichs gehalten [bookmark: text1]F1. Der Graf von
Crèvecoeur, sein Gefolge und sein Gefangener näherten sich der
Festung um drei Uhr Nachmittags; als sie durch die angenehmen
Baumgänge einer großen Waldung, welche damals die Stadt von der
Ostseite umschloß, hinritten, begegneten ihnen zwei Männer von
Stande, wie sich aus der Zahl ihrer Diener schließen ließ,
gekleidet auf die in Friedenszeiten gewöhnliche Weise; und die
beiden waren, wie man nach den Falken, die sie auf den Händen
trugen, und nach der Zahl der Hühner- und Windhunde, die ihre
Bedienten führten, im Begriff, sich mit der Jagd zu vergnügen. Als
sie aber Crèvecoeur gewahrten, dessen Aeußeres, so wie die Farben
seiner Bedienung sie hinlänglich zu kennen schienen, ließen sie von
dem Aufsuchen eines Reihers, den sie am Ufer eines langen Kanals
verfolgten, ab, und sprengten dem Grafen entgegen. [bookmark: page433]

		»Neuigkeiten, Neuigkeiten, Graf von Crèvecoeur!« riefen beide
zugleich; »wollt Ihr uns Neuigkeiten bringen, oder empfangen? oder
wollt Ihr ehrlichen Tausch machen?«

		»Gern wollt' ich tauschen, Messires,« sagte Crèvecoeur, nachdem
er sie höflich begrüßt hatte, »dürft ich nur erwarten, daß eure
Neuigkeiten wichtig genug sind, um den meinigen gleich zu
kommen.«

		Die beiden Jäger lächelten einander zu, und der ältere von
ihnen, eine stattliche, adelige Gestalt, mit gebräuntem Gesicht,
welches sich durch jenen düstern Ausdruck auszeichnete, den einige
Physiognomiker einem melancholischen Temperament zuschreiben,
andere aber, (wie der italienische Bildhauer von Karls I. Gesicht
urtheilte,) als Vorzeichen eines unglücklichen Todes betrachten,
sagte, sich zu seinem Gefährten wendend: »Crèvecoeur ist in Brabant
gewesen, dem Lande des Handels, dessen Künste er dort gelernt hat –
er wird es uns schwer machen, wenn wir den Tauschhandel mit ihm
treiben wollen.«

		»Messires,« sagte Crèvecoeur, »von Rechtswegen gebühren dem
Herzog meine Waaren zuerst, wie der Oberherr seinen Zoll nimmt,
bevor der Markt beginnt. Doch sagt mir, sind eure Neuigkeiten von
trauriger oder erfreulicher Beschaffenheit?«

		Die Person, die er besonders anredete, war ein Mann von
lebhaftem Ansehn, mit sehr lebendigem Auge, welches jedoch durch
einen Ausdruck sinnenden Ernstes um Mund und Oberlippe gemildert
ward – die ganze Physiognomie bezeichnete einen Mann, welcher
schnell sah und urtheilte, aber klug und bedächtig verfuhr, wenn er
Schlüsse zog oder Meinungen aussprach. Dies war der berühmte Ritter
von Hennegau, Sohn Colart's oder Nicolas' de la Clyte, in der
Geschichte und unter den Historikern bekannt unter dem geachteten
Namen Philipp von Comines, der damals zu den persönlichen
Vertrauten des Herzogs Karl des Kühnen gehörte und einer der
geachtetsten Räthe desselben war. Er beantwortete Crèvecoeurs
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Frage in Bezug auf die Beschaffenheit der Neuigkeiten, in deren
Besitz er und sein Gefährte, der Baron D'Hymbercourt war. – »Sie
gleichen,« sagte er, »den Farben des Regenbogens, welche manchfach
sind, je nach den verschiednen Punkten, von denen man sie
betrachtet, und je nachdem man sie auf einer schwarzen Wolke oder
an heiterm Himmel bemerkt. – Solch' ein Regenbogen ward seit Noah
weder in Frankreich noch in Flandern gesehn.«

		»Meine Nachrichten,« erwiderte Crèvecoeur, »gleichen dem
Kometen; unheilvoll, wild und schrecklich an sich selbst, und doch
nur als Vorläufer von noch größern und schrecklichern Uebeln
anzusehn, die ihnen folgen werden.«

		»Wir müssen unsre Ballen öffnen,« sagte Comines zu seinem
Begleiter, »sonst werden uns gewandtere Kaufleute den Markt
verderben, denn unsre Neuigkeiten sind öffentliche. – Mit einem
Wort, Crèvecoeur – hört und staunt – König Ludwig ist in
Péronne.«

		»Wie!« rief der Graf voll Erstaunen; »hat sich der Herzog ohne
eine Schlacht zurückgezogen? Weilt ihr hier in Friedenskleidern,
nachdem die Stadt von den Franzosen belagert ist? – Denn daß sie
eingenommen, kann ich nicht glauben.«

		»Nein, sicherlich,« sagte D'Hymbercourt, »die Banner Burgunds
sind keinen Schritt rückwärts gegangen; und doch ist König Ludwig
hier.«

		»Dann muß Eduard von England mit seinen Bogenschützen über's
Meer gekommen sein,« sagte Crèvecoeur, »und gleich seinen Vorfahren
eine zweite Schlacht von Poitiers gewonnen haben.«

		»Nein,« sagte Comines. – »Keine französische Fahne ist erobert,
kein Segel ist von England gekommen – denn dort ist Eduard viel zu
angenehm bei den Weibern der Londoner Bürger beschäftigt, als daß
er daran denken sollte, den schwarzen Prinzen zu spielen. Hört die
beispiellose Wahrheit. Ihr wißt, daß, als Ihr uns verließt, die
Verhandlungen zwischen den Abgeordneten von [bookmark: page435] Seiten Frankreichs und
Burgunds abgebrochen waren, ohne daß man auf eine Versöhnung
rechnen konnte?«

		»Ganz recht; und wir träumten von nichts als Krieg.«

		»Was darauf folgte, sah in der That wie ein Traum aus,« sagte
Comines, »und ich erwarte immer noch zu erwachen und es wirklich so
zu finden. Nur einen Tag zuvor hatte der Herzog in der
Rathsversammlung sich heftig jedem ferneren Verzug widersetzt, so
daß man beschloß, dem Könige eine Kriegserklärung zu senden, und
sogleich in Frankreich einzumarschiren. Toison d'Or, mit dieser
Botschaft beauftragt, hatte kaum sein Amtskleid angelegt und den
Fuß in den Steigbügel gesetzt, um sein Roß zu besteigen, als
plötzlich der französische Herold Montjoie in unserm Lager einritt.
Wir glaubten nichts anders, als daß uns Ludwig mit der Erklärung
zuvorkomme und dachten bereits daran, wie der Herzog über jenen
Rath zürnen würde, der ihn verhindert hatte, zuerst den Krieg zu
erklären. Nachdem aber schnell der geheime Rath versammelt war,
staunten wir nicht wenig, als uns der Herold berichtete, daß
Ludwig, König von Frankreich, kaum eine Stunde hinter ihm zurück
sei, in der Absicht, Karl, Herzog von Burgund, mit einem kleinen
Gefolge zu besuchen, um die Zwistigkeiten durch eine persönliche
Zusammenkunft zu beseitigen!«

		»Ihr setzt mich in Erstaunen, meine Herren,« sagte Crèvecoeur;
»und doch bin ich weniger erstaunt, als Ihr erwartet haben mögt;
denn als ich jüngst zu Plessis-les-Tours war, gab mir der mit Allem
vertraute Cardinal Balue, der unzufrieden mit seinem Herrn und im
Herzen Burgunder ist, einen Wink, daß er so viel auf Ludwigs
besondere Schwächen vermöge, um ihn zu verleiten, sich in eine
solche Lage gegen Burgund zu versetzen, daß der Herzog die
Friedensbedingungen ganz in seiner Gewalt haben könnte. Doch nie
hätte ich erwartet, daß ein so alter Fuchs, wie Ludwig, sich
verleiten lassen werde, in diese Schlinge zu gehen. Was sagten die
burgundischen Räthe?« [bookmark: page436]

		»Wie Ihr errathen könnt,« antwortete D'Hymbercourt; »man
schwatzte viel von Treu und Glauben, der zu beobachten sei, und
wenig von Vortheilen, die zu erlangen wären durch solchen Besuch;
und doch war es offenbar, daß sie blos der letztern gedachten und
nur eifrig bemüht waren, ein Mittel zu finden, diese mit der
nothwendigen Bewahrung des äußern Anscheins in Einklang zu
bringen.«

		»Und was sagte der Herzog?« fuhr Graf von Crèvecoeur fort.

		»Er sprach kurz und kühn, wie gewöhnlich,« erwiderte Comines.
»›Wer von euch war es,‹ fragte er, ›der bei der Zusammenkunft
zwischen meinem Vetter Ludwig und mir nach der Schlacht bei
Montlhéry zugegen war, wo ich ihn unbedachter Weise zurück bis
unter die Verschanzungen von Paris mit geringem Gefolge begleitete,
und mich so ganz in des Königs Gewalt begab?‹ – Ich antwortete, daß
die Meisten von uns gegenwärtig gewesen, und daß keiner je die
Besorgniß vergessen werde, die uns sein Thun eingeflößt habe. –
›Nun gut,‹ sagte er, ›ihr tadeltet mich meiner Thorheit wegen, und
ich gestand euch, daß ich wie ein leichtsinniger Knabe gehandelt
hätte; und ich bin auch überzeugt, daß, da damals mein Vater,
seligen Andenkens, noch lebte, mein Vetter Ludwig weniger Vortheil
davon gehabt hätte, wenn er sich meiner Person bemächtigte, als ich
nun haben würde, wenn ich mich der seinigen versicherte. – Trotzdem
aber soll mein königlicher Vetter, wenn er bei gegenwärtiger
Gelegenheit mit derselben Einfalt des Herzens hieher kommt, die
mich damals so handeln ließ, auch königlich empfangen werden. Ist
er Willens, durch diesen Anschein des Vertrauens mich zu
hintergehen und zu blenden, bis er einen seiner politischen Pläne
ausgeführt hat, bei St. Georg von Burgund, dann mag er sich
vorsehen!‹ – Nachdem er, so sprechend, seinen Schnurrbart gedreht
und auf den Boden gestampft hatte, befahl er uns allen zu Pferde zu
steigen und einen so außerordentlichen Gast zu empfangen.« [bookmark: page437]

		»Und Ihr zogt dem König wirklich entgegen?« fragte Crèvecoeur –
»Noch gehen wahrlich Wunder vor! – Wie war sein Gefolge
beschaffen?«

		»So schlicht als möglich,« antwortete D'Hymbercourt; »es bestand
nur aus etwa dreißig von der schottischen Leibwache und wenigen
Rittern und Herren seines Hofstaats – unter welchen sein Astrolog,
Galeotti, die stattlichste Figur war.«

		»Dieser Mensch,« sagte Crèvecoeur, »ist gewissermaßen vom
Cardinal Balue abhängig – es würde mich daher nicht wundern, wenn
er beigetragen hätte, den König zu diesem bedenklichen politischen
Schritte zu bestimmen. Befand sich Jemand vom hohen Adel bei
ihm?«

		»Die Herren von Orleans und Dunois sind mit da,« sagte
Comines.

		»Mit Dunois will ich einen Kampf bestehen,« sagte Crèvecoeur,
»entstehe daraus, was da wolle. Aber wir hörten, daß beide, er und
der Herzog, in Ungnade gefallen und im Gefängniß wären?«

		»Beide befanden sich in Haft im Schlosse Loches, jenem
ergötzlichen Ruheplatz für den französischen Adel,« sagte
D'Hymbercourt; »aber Ludwig hatte sie befreit um sie mitzubringen –
vielleicht weil er Orleans nicht gern daheim lassen mochte. Unter
seinen andern Begleitern dürften, meines Bedünkens, in der That
sein Gevatter, der Henker, nebst zwei oder drei seiner Gehilfen,
und Oliver, sein Barbier, die ansehnlichsten sein, und das Ganze
hatte einen so ärmlichen Anstrich, daß, bei meiner Ehre, der König
genau einem alten Wucherer glich, der verzweifelte Schulden
einkassiren geht, und sich von einer Schaar Häscher begleiten
läßt.«

		»Und wo ist er einquartirt?« fragte Crèvecoeur.

		»Ja,« erwiderte Comines, »das ist das Wunderlichste an der
ganzen Geschichte. Unser Herzog erbot sich, den Bogenschützen des
Königs ein Thor der Stadt und eine Schiffbrücke über die Somme
[bookmark: page438] zu
überlassen, dem König selbst aber ein dabei befindliches Haus
einzuräumen, welches einem reichen Bürger, Giles Orthen, gehört;
als sich aber der König dahin begab, bemerkte er die Banner des de
Lau und Pencil de Rivière, die er aus Frankreich verbannt hatte;
und da ihn, wie es schien, der Gedanke erschreckte, Flüchtigen und
Mißvergnügten, die er selbst dazu gemacht, so nahe zu wohnen, so
verlangte er im Schloß von Péronne einquartirt zu werden, und
dort hat er demnach seinen Sitz aufgeschlagen.«

		»Nun, Gott behüt' ihn!« rief Crèvecoeur, »dies heißt nicht blos,
in des Löwen Höhle gehen, sondern ihm auch den Kopf in den Rachen
stecken. – Also mußte der schlaue alte Politikus durchaus in eine
Falle gehen.«

		»Doch,« sagte Comines, »D'Hymbercourt hat Euch die Rede des
Glorieux [bookmark: text2]F2 noch nicht wiederholt, die, wie mir scheint, das
Witzigste ist, was bei der Gelegenheit geäußert ward.«

		»Und was sagte seine erlauchte Weisheit?« fragte der Graf.

		»Als der Herzog,« erwiderte Comines, »in der Eile einiges
Silbergeschirr und dergleichen Gegenstände bereit machen ließ, um
den König und sein Gefolge damit zu beschenken, so sagte Glorieux:
›Beschwere dein kleines Hirn nicht um derlei Dinge, mein Freund
Karl, ich will deinem Vetter Ludwig ein passenderes und edleres
Geschenk geben, als du vermagst; das ist meine Narrenkappe und die
Schellen obendrein; denn, bei der Messe, er ist ein größerer Narr
als ich, weil er sich so in deine Gewalt begibt.‹ – ›Aber wenn ich
ihm keine Ursache gebe, das zu bereuen, Kerl, wie dann?‹ sagte der
Herzog. – ›Wirklich, Karl, dann sollst du selber meine Kappe sammt
den Schellen haben, als der größte Narr von uns dreien.‹ – Ich
versichere Euch, dieser Spott berührte den Herzog hart – ich sah,
wie er die Farbe wechselte und sich auf die Lippen biß. – [bookmark: page439] Und nun,
edler Crèvecoeur, sind unsere Neuigkeiten berichtet, womit scheinen
sie Euch vergleichbar?«

		»Mit einer Mine, die wohl mit Pulver versehen ist,« antwortete
Crèvecoeur, »und zu welcher ich, wie ich fürchte, die Lunte werde
bringen müssen. Eure Neuigkeiten und die meinigen sind wie Flachs
und Feuer, welche einander nicht begegnen, ohne in Flammen
auszubrechen, oder wie gewisse chemische Substanzen, die nicht ohne
eine Explosion gemischt werden können. Freunde, – Herren, – reitet
mir dicht zur Seite; und wenn ich Euch sage, was sich im Bisthum
Lüttich zugetragen hat, so werdet Ihr, denk' ich, der Meinung sein,
daß König Ludwig eben so sicher eine Wanderschaft in die Hölle
hätte unternehmen können, als diesen unzeitigen Besuch zu
Péronne.«

		Die beiden Herren hielten sich dicht dem Grafen zur Seite und
hörten, mit halb unterdrückten Ausrufungen und Geberden der
höchsten Verwunderung und Theilnahme seine Nachricht von den
Vorgängen zu Lüttich und Schönwald an. Quentin ward alsdann
hinzugerufen und immer von Neuem um die einzelnen Umstände bei des
Bischofs Tod befragt, bis er sich endlich weigerte, noch irgend
eine Frage zu beantworten, da er nicht wußte, wozu sie ihm noch
vorgelegt wurden, oder welchen Nutzen seine Antworten haben
könnten.

		Sie erreichten nun die fruchtbaren ebenen Gestade der Somme und
die alten Mauern der kleinen Stadt Péronne la Pucelle, so wie die
ausgedehnten grünen Auen, welche sie umgaben, und die jetzt weiß
erschienen von den zahlreichen Zelten der burgundischen Armee, die
etwa fünfzehntausend Mann stark sein mochte.

		[bookmark: page440]

			[bookmark: foot1]Wirklich war dieser
Platz, obwohl an einer feindlichen Einfällen ausgesetzten Gränze
gelegen, nie von einem Feinde genommen worden, und bewahrte auch
den stolzen Namen Péronne die Jungfrau bis zu dem
denkwürdigen Zuge gegen Paris im Jahre 1815.
	[bookmark: foot2]Der Spaßmacher Karls von
Burgund.


	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Die Zusammenkunft.

		Versammeln Fürsten sich, so möge dies

Der Astrolog als schlimmes Zeichen ansehn,

So wie des Mars und des Saturn Begegnung.

		Altes Schauspiel.

		Man weiß kaum, ob man es ein Vorrecht oder eine Strafe nennen
soll, die vom Stande der Fürsten unzertrennlich ist, daß sie
nämlich in ihren Zusammenkünften unter einander durch die ihrem
Range und ihrer Würde schuldige Rücksicht genöthigt werden, ihre
Gefühle und Ausdrücke nach einer strengen Etiquette zu regeln, die
alle heftigen und leidenschaftlichen Aeußerungen verbietet und die,
wäre der ganzen Welt nicht bekannt, daß diese erzwungene
Höflichkeit nur Sache des Ceremoniells ist, mit Recht für eine
große Verstellung gelten könnte. Nicht minder gewiß ist indeß, daß
das Ueberschreiten dieser Gränzen des Ceremoniells, um nur den
zornigen leidenschaftlichen Gefühlen freien Raum zu geben, die
fürstliche Würde vor der Welt im Allgemeinen herabsetzt; so war es
vorzüglich der Fall, als jene großen Nebenbuhler, Franz I. und
Kaiser Karl, sich gegenseitig der Lüge zeiheten und den Wunsch
blicken ließen, ihre Zwistigkeiten durch persönlichen Zweikampf zu
schlichten.

		Karl von Burgund, der hastigste und ungeduldigste, ja, der
unklugste Fürst seiner Zeit, fand sich trotzdem in dem magischen
Kreise gebunden, den ihm die Ehrerbietung gegen Ludwig, als seinen
Souverain und Lehensherrn, vorschrieb, welcher ihn, einen Vasallen
der Krone, der ausgezeichneten Ehre eines persönlichen Besuchs
würdigte. In seinen Herzogsmantel gekleidet und umgeben [bookmark: page441] von seinen
höchsten Beamten und vorzüglichsten Rittern und Edelleuten, ging er
in stattlichem Zuge Ludwig dem Elften entgegen. Sein Gefolge
blitzte von Gold und Silber; denn da der Reichthum des Hofes von
England durch die Kriege von York und Lancaster erschöpft war, und
der Aufwand Frankreichs durch die Sparsamkeit des Herrschers
beschränkt ward, so ward der burgundische Hof der prächtigste
seiner Zeit in Europa. Das Gefolge Ludwigs hingegen war gering an
Zahl und verhältnißmäßig von ärmlichem Ansehen; das Aeußere des
Königs selbst, in einem fadenscheinigen Mantel und mit dem alten
Hute voll Heiligenbilder, machte den Gegensatz noch schroffer. Und
als der Herzog, reich angethan mit Krone und Staatsmantel, von
seinem edeln Streitroß stieg und, ein Knie beugend, sich bereit
machte den Steigbügel zu halten, während Ludwig von seinem zahmen
Klepper stieg, so brachte dies eine fast groteske Wirkung
hervor.

		Die Begrüßung der beiden Herrscher war natürlich eben so voll
erkünstelter Freundlichkeit und Höflichkeit, als gänzlich entfernt
von aufrichtiger Gesinnung. Aber der Charakter des Herzogs machte
es ihm weit schwerer den notwendigen äußern Schein in Stimme,
Sprache und Benehmen zu bewahren, während beim König jede Art von
Heuchelei und Verstellung so sehr mit der Natur verwachsen schien,
daß selbst seine Vertrautesten nicht hätten unterscheiden können,
was Wahrheit und was Schein war.

		Die treffendste Vergleichung, wäre sie nicht zweier so hoher
Herrscher unwürdig, dürfte vielleicht die sein, sich den König in
der Lage eines Fremden zu denken, der, vollkommen bekannt mit den
Gewohnheiten und dem Charakter des Hundegeschlechts, aus irgend
einem Grunde Verlangen trägt, das Vertrauen eines ungeheuern
Bullenbeißers zu gewinnen, der ihn argwöhnisch betrachtet und
geneigt ist, ihn bei dem ersten Zeichen von Mißtrauen zu zerreißen.
Der Bullenbeißer knurrt leise, sträubt sein Haar und zeigt die
Zähne, scheut sich jedoch auf den Ankömmling loszuspringen, der
[bookmark: page442] zu
gleicher Zeit so freundlich und vertrauend scheint; und daher
duldet das Thier seine Annäherung, die es jedoch keineswegs
friedlich stimmt, indem es vielmehr eifrig auf die geringste
Gelegenheit späht, die es berechtigen dürfte, dem Freund an die
Kehle zu fahren.

		Ohne Zweifel merkte der König an der veränderten Stimme, dem
erzwungenen Betragen und den besonderen Geberden des Herzogs, daß
er ein bedenkliches Spiel zu spielen habe, und vielleicht bereute
er mehr als einmal, daß er es unternommen. Aber die Reue kam zu
spät, und es blieb ihm nichts weiter übrig, als jene unnachahmliche
Gewandtheit und Politik, die der König zum mindesten eben so gut
inne hatte, als der gewandteste, der je lebte.

		Das Benehmen, dessen sich Ludwig gegen den Herzog bediente,
glich ganz dem freundlichen Herzensergusse in einem Augenblicke
aufrichtiger Versöhnung mit einem geschätzten und erprobten
Freunde, dem er durch zufällige Umstände entfremdet war, die nun
ausgeglichen sind und eben so schnell vergessen als entfernt
werden. Der König tadelte sich, daß er den entscheidenden Schritt
nicht eher gethan, um seinen freundlichen und guten Vetter durch
ein solches Zeichen des Vertrauens zu überzeugen, daß die
Mißhelligkeiten, welche zwischen ihnen stattgefunden, nichts
bedeutend für ihn erschienen, wenn er sie mit der Freundschaft
vergliche, die er während seiner Verbannung aus Frankreich und bei
der Ungnade seines königlichen Vaters empfangen habe. Er sprach von
dem guten Herzog von Burgund, wie Philipp, der Vater des
Herzogs Karl, gewöhnlich genannt wurde, und führte wohl tausend
Beispiele seiner väterlichen Güte an.

		»Ich glaube, Vetter,« sagte er, »Euer Vater machte wenig
Unterschied in seiner Zuneigung zwischen mir und Euch; denn ich
entsinne mich noch, wie der gute Herzog, als ich mich zufällig auf
einer Jagdpartie verirrt hatte, Euch schalt, daß Ihr mich im Walde
[bookmark: page443]
verlassen hättet, als ob Ihr zu unbesorgt um die Sicherheit eines
ältern Bruders gewesen wäret.«

		Des Herzogs von Burgund Züge waren von Natur hart und streng;
und als er zu lächeln versuchte, um dadurch eine höfliche
Anerkennung der Wahrheit dessen, was der König sagte, auszudrücken,
so war es eine wahrhaft diabolische Grimasse, was er zu Wege
brachte.

		»Fürst aller Heuchler,« dachte er bei sich, »ich wollte, es
vertrüge sich mit meiner Ehre, Euch zu erinnern, wie Ihr
alle Wohlthaten unsers Hauses vergolten habt!«

		»Und sodann,« fuhr der König fort, »wenn die Bande der
Blutsfreundschaft und Dankbarkeit nicht hinreichend sind, uns
aneinander zu fesseln, mein lieber Vetter, so haben wir auch die
der geistlichen Verwandtschaft; denn ich bin der Pathe Eurer
schönen Tochter Maria, die mir so theuer ist, wie eine meiner
Töchter; und als die Heiligen (ihr geweiheter Name sei gepriesen!)
mir einen kleinen Sproß sandten, der im Laufe dreier Monate
verwelkte, da war es Euer fürstlicher Vater, der ihn zur Taufe
hielt und die Ceremonie stattlicher feierte, als es Paris im Stande
gewesen sein würde. Nie werde ich den tiefen, den unauslöschlichen
Eindruck vergessen, den die Großmuth des Herzogs Philipp und die
Eurige, mein theuerster Vetter, auf das halbgebrochene Herz des
armen Verbannten machte!«

		»Eure Majestät,« sagte der Herzog, indem er sich anstrengte,
eine Antwort zu geben, »erwähnte der geringen Verbindlichkeit mit
Ausdrücken, welche Alles überboten, was Burgund thun konnte, um die
Ehre geziemend anzuerkennen, die Ihr seinem Fürsten erwieset.«

		»Ich entsinne mich der Worte, die Ihr meint, lieber Vetter,«
sagte der König lächelnd; »ich glaube, sie lauteten, daß ich, zur
Vergeltung der an jenem Tage bewiesenen Güte, als ein armer
Flüchtling nichts zu bieten hätte, als meine eigene Person und die
[bookmark: page444] meines
Weibes und Kindes; – nun, mich dünkt, ich habe dieß Versprechen so
ziemlich erfüllt.«

		»Ich bin nicht Willens, zu bestreiten, was Ew. Majestät zu
behaupten gefällt,« sagte der Herzog; »aber –«

		»Aber Ihr fragt,« sagte der König, ihn unterbrechend, »wie meine
Thaten mit meinen Worten übereingestimmt haben? – Genau so: der
Leib meines Kindes Joachim ruht in burgundischer Erde – meine eigne
Person hab' ich diesen Morgen unbedingt in Eure Gewalt gegeben –
und was die meines Weibes betrifft, – wirklich, Vetter, ich denke,
in Betracht der seitdem verflossenen Zeit werdet Ihr kaum darauf
bestehen, daß ich in diesem Falle mein Wort halte. Sie war am Tage
Mariä Verkündigung geboren (hierbei bekreuzte er sich und murmelte
ein Ora pro nobis), vor etlichen
fünfzig Jahren; aber sie ist nicht weiter von hier, als Rheims, und
wenn Ihr darauf besteht, daß ich mein Versprechen buchstäblich
erfülle, so soll sie Euch sogleich zu Befehl stehen.«

		Obwohl der Herzog unwillig über den offenbaren Versuch des
Königs war, einen Ton der Freundschaft und Vertraulichkeit gegen
ihn anzunehmen, so konnte er doch nicht umhin, über die seltsame
Antwort des Monarchen zu lachen, und sein Lachen war so mißtönend,
als die abgebrochenen leidenschaftlichen Laute, in denen er oft
sprach. Nachdem er länger und lauter gelacht hatte, als es in jenen
Tagen (wie auch jetzt) für Zeit und Gelegenheit ziemlich schien,
antwortete er im nämlichen Tone, ohne Umstände die Ehre der
königlichen Gesellschaft ablehnend, erklärte jedoch zugleich, daß
er mit Vergnügen des Königs Tochter aufnehmen werde, deren
Schönheit berühmt war.

		»Es freut mich, lieber Vetter,« sagte der König, mit jenem
zweideutigem Lächeln, das oft an ihm bemerkt wurde, »daß Euer
gnädiger Wille sich nicht auf meine jüngere Tochter Johanna
bezieht. Denn sonst möcht' es ein Lanzenbrechen zwischen Euch und
meinem Vetter von Orleans gegeben haben; und wär' ein Unglück
[bookmark: page445] daraus
entstanden, so hätt' ich in jedem Falle einen lieben Freund und
zärtlichen Vetter verloren.«

		»Nein, nein, mein königlicher Herr,« sagte Herzog Karl, »der
Herzog von Orleans soll durch mich nicht auf dem Pfade aufgehalten
werden, den er par amours erwählt
hat. Die Sache, um die ich meine Lanze gegen Orleans richte, muß
schön und gerade sein.«

		Ludwig war weit entfernt, diese grobe Anspielung auf die
persönliche Häßlichkeit der Prinzessin Johanna übel zu empfinden.
Im Gegentheil, er freute sich über die Entdeckung, daß der Herzog
sich an rohen Späßen ergötzen konnte, worin er selber geübt war,
und die ihm (nach der modernen Ausdrucksweise) viel sentimentale
Heuchelei ersparten. Daher gründete er die Unterhaltung sogleich
auf dergleichen, so daß Karl, obwohl er fühlte, es sei ihm
unmöglich, die Rolle eines liebenden und versöhnten Freundes gegen
einen Monarchen zu spielen, dessen schlechte Dienste er so oft
empfunden hatte, und an dessen Aufrichtigkeit bei dieser
Gelegenheit er so sehr zweifelte, es doch nicht schwierig fand, den
herzlichen Wirth gegen einen witzigen Gast zu machen. So ward der
Mangel an gegenseitiger freundlicher Gesinnung zwischen ihnen durch
den geselligen Ton ersetzt, welcher zwischen zwei guten
Gesellschaftern immer statt findet, – ein Ton, der dem Herzog wegen
der Offenheit, und man möchte sagen, der Grobheit seines Charakters
natürlich war, dem Könige aber nicht minder, weil, obwohl er jede
Art geselliger Unterhaltung zu führen verstand, diese am besten für
ihn paßte, in welcher sich rohe Gedanken und witziger Ausdruck
vereinigen ließen.

		Zum Glück wußten beide Fürsten, während eines Bankets auf dem
Stadthause zu Péronne, denselben Ton der Unterhaltung fortzusetzen,
in welcher sie sich, wie auf neutralem Boden, begegneten, und die,
wie Ludwig leicht begriff, weit mehr als jede andre [bookmark: page446] fähig war, den Herzog
von Burgund in dem ruhigen Zustande zu erhalten, der ihm zu eigner
Sicherheit nöthig schien.

		Doch verursachte es ihm Besorgniß, zu bemerken, daß der Herzog
mehrere jener französischen Edelleute um sich hatte, die noch dazu
sich großen Vertrauens und Ansehens zu erfreuen hatten, welche
seine eigne Strenge oder Ungerechtigkeit in die Verbannung trieb.
Und nur, um sich vor den möglichen Wirkungen ihrer Rache und ihres
Hasses zu sichern, bat er (wie bereits erwähnt) lieber im Schloß
oder der Citadelle von Péronne einquartirt zu werden, als in der
Stadt selbst. Dieß gewährte Herzog Karl bereitwillig, und zwar mit
jenem grimmigen Lächeln, von dem man unmöglich sagen konnte, ob es
demjenigen, dem es galt, Heil oder Unheil bedeute.

		Als aber der König, (indem er sich mit möglichster Delicatesse
und auf die Weise, die ihm am dienlichsten schien, den Argwohn in
Schlaf zu lullen, ausdrückte) fragte, ob nicht die schottischen
Bogenschützen seiner Leibwache das Schloß von Péronne während
seines dortigen Aufenthalts statt eines der Thore besetzen dürften,
welches letztere der Herzog ihrer Obhut vertraut hatte, da
erwiderte Karl mit seiner gewohnten rauhen Stimme und kurzen
Ausdrucksweise, die dadurch noch heftiger erschien, als er beim
Sprechen den Schnurrbart drehte, und an's Schwert oder an den Dolch
griff, den er dann entblößte und wieder in die Scheide stieß: –
»Bei St. Martin! Nein, mein Lehensherr. Ihr seid im Lager und in
der Stadt Eures Vasallen – so nennen mich die Leute in Bezug auf
Ew. Majestät – mein Schloß und meine Stadt sind die Eurigen, und
meine Mannen sind ebenso die Eurigen; also ist es gleichgiltig, ob
meine Krieger oder die schottischen Bogenschützen das äußere Thor
bewachen, oder das Schloß besetzen. – Nein, bei St. Georg! Péronne
ist eine jungfräuliche Festung – sie soll ihren Ruhm nicht durch
meine Schuld verlieren. Jungfrauen muß man sorgfältig bewachen,
mein königlicher Vetter, wenn man will, daß sie ihren guten Ruf
behalten.« [bookmark: page447]

		»Gewiß, mein lieber Vetter, und ich stimme Euch völlig bei,«
sagte der König, »denn ich bin in der That mehr betheiligt bei dem
guten Rufe der guten kleinen Stadt, als Ihr – da Péronne, wie Ihr
wißt, lieber Vetter, einer der Orte an dem nämlichen Flusse, der
Somme, ist, welche Euerm Vater seligen Andenkens als Pfand eines
Darlehens eingeräumt wurden und daher durch Rückzahlung desselben
eingelöst werden können. Und da ich, um die Wahrheit zu gestehen,
wie ein ehrlicher Schuldner komme, und alle meine Verbindlichkeiten
lösen will, so habe ich einige mit Silber beladene Maulthiere
mitgebracht, um die Summe zu zahlen – welche hinreicht, lieber
Vetter, Euren fürstlichen und königlichen Hofstaat ganze drei Jahre
zu unterhalten.«

		»Ich werde keinen Pfennig davon annehmen,« sagte der Herzog,
seinen Schnurrbart drehend; »die Frist der Einlösung ist
verstrichen, mein königlicher Vetter; auch ward nie im Ernst die
Absicht gehegt, nach dem Rechte zu verfahren; denn die Abtretung
dieser Städte war der einzige Lohn, den mein Vater je von
Frankreich erhielt, als er, in glücklicher Stunde für Eure Familie,
sich dazu verstand, die Ermordung meines Großvaters zu vergessen,
und statt seines früheren Bündnisses mit England das mit Eurem
Vater einzugehen. Heiliger Georg! hätt' er das nicht gethan, so
würdet Ihr selber, weit entfernt, Städte an der Somme zu haben,
kaum im Besitze der jenseits der Loire gelegenen geblieben sein.
Nein – ich gebe keinen Stein davon her, sollte auch jeder Stein mit
Gold aufgewogen werden. Ich danke Gott und der Weisheit und
Tapferkeit meiner Vorfahren, daß die Einkünfte Burgunds, obwohl es
nur ein Herzogthum ist, mir meinen Hofstaat behaupten lassen,
selbst wenn ein König mein Gast ist, ohne daß ich genöthigt wäre,
mein Erbtheil zu verkaufen.«

		»Nun wohl, lieber Vetter,« antwortete der König auf dieselbe
sanfte und gefällige Weise, wie vorher, und ohne durch die laute
Stimme und die heftigen Geberden des Herzogs beunruhigt zu sein,
[bookmark: page448] »ich
sehe, daß Ihr zu viele Freundschaft zu Frankreich habt, um von
etwas lassen zu können, was ihm gehört. Aber wir werden eines
Vermittlers in diesen Angelegenheiten bedürfen, wenn wir sie in der
Rathsversammlung verhandeln werden. – Was sagt Ihr zu St.
Paul?«

		»Weder St. Paul, noch St. Peter, noch sonst ein Heiliger im
Kalender,« sagte der Herzog von Burgund, »soll mich beschwatzen,
den Besitz von Péronne aufzugeben.«

		»Ei, Ihr mißversteht mich nur,« sagte König Ludwig lächelnd;
»ich meine Ludwig von Luxemburg, unsern treuen Connetable, den
Grafen von St. Paul. – Ach! heilige Maria von Embrun! Wir brauchen
nur seinen Kopf zu unsrer Verhandlung! den besten Kopf in ganz
Frankreich und den dienlichsten, um vollkommenen Einklang zwischen
uns herzustellen.«

		»Bei St. Georg von Burgund!« sagte der Herzog, »ich wundere
mich, Eure Majestät so von einem Manne reden zu hören, der falsch
und meineidig gegen beide, gegen Burgund und Frankreich ist – ein
Mann, der stets bemüht war, unsre Zwistigkeiten anzufachen, und das
in der Absicht, sich selbst das Ansehen eines Vermittlers zu geben.
Ich schwöre bei dem Orden, den ich trage, daß seine Sümpfe nicht
länger eine Zuflucht für ihn sein sollen!«

		»Seid nicht so hitzig, Vetter,« erwiderte der König lächelnd und
mit halblauter Stimme; »wenn ich des Connetables Kopf
wünschte, als das Mittel, unsre kleinen Streitigkeiten zu
beseitigen, so wünschte ich nicht zugleich seinen Leib,
welcher ganz ruhig zu St. Quentin bleiben mag.«

		»Ha! ich versteh' Euch, mein königlicher Vetter,« sagte Karl mit
demselben übeltönenden Lachen, welches ihm schon ein anderer grober
Spaß des Königs entlockt hatte, und dann fügte er, mit der Ferse
den Boden stampfend, hinzu: »ich geb' es zu, in diesem Sinne könnte
freilich des Connetables Kopf zu Péronne von Nutzen sein.« [bookmark: page449]

		Diese und ähnliche Gespräche, in welchen der König Winke über
ernste Angelegenheiten mit Gegenständen des Scherzes und der
Ergötzlichkeit mischte, folgten nicht unmittelbar aufeinander; sie
wurden vielmehr, auf gewandte Weise herbeigeführt, während des
Bankets im Hotel de Ville, dann während einer darauf folgenden
Zusammenkunft in den Gemächern des Herzogs, und überhaupt bei jeder
Gelegenheit, welche die Einführung so zarter Gegenstände leicht und
natürlich machte.

		In der That, wie vorschnell Ludwig auch einen Schritt gewagt
hatte, dessen Erfolg der hitzige Charakter des Herzogs und die
zwischen beiden bestehende eingewurzelte Feindseligkeit sehr
zweifelhaft und gefahrdrohend machte, so benahm sich doch nie ein
Pilot an unbekannter Küste mit mehr Festigkeit und Umsicht. Er
schien mit äußerster Gewandtheit und Genauigkeit die Tiefen und
Untiefen in des Nebenbuhlers Seele und Charakter zu sondiren, und
ließ weder Zweifel noch Furcht blicken, als der Erfolg seiner
Untersuchungen weit mehr verborgene Klippen und gefährliche Riffe
enthüllte, als einen sichern Ankergrund.

		Endlich ging ein Tag zu Ende, der für Ludwig, wegen der
beständigen Anstrengung, Wachsamkeit, Vorsicht und Aufmerksamkeit,
die seine Lage erforderte, eben so ermüdend gewesen war, als er für
den Herzog zwangvoll sein mußte, da er sich genöthigt sah, die
heftigen Gefühle zu unterdrücken, denen er sonst ohne Umstände
freien Lauf zu lassen gewohnt war.

		Kaum hatte der Letztere sich in sein eigenes Gemach
zurückgezogen, nachdem er einen förmlichen Abschied für die Nacht
von Ludwig genommen, als er dem Ausbruche der Leidenschaft, den er
so lange unterdrückte, freien Raum ließ; und mancher Fluch und
manches Schimpfwort fiel, wie sein Narr, Le Glorieux, sagte, »in
dieser Nacht auf Häupter, für welche dergleichen nie gemünzt war,«
– seine Hofleute nämlich erfreuten sich der Früchte seines
Reichthums an Schimpfreden, die er schicklicher Weise nicht gegen
seinen [bookmark: page450]
königlichen Gast, auch nicht einmal in dessen Abwesenheit, brauchen
konnte, und die sich gleichwohl in seinem Innern zu sehr angehäuft
hatten, als daß er sie völlig hätte unterdrücken können. Die Späße
des Narren trugen etwas dazu bei, des Herzogs erzürntes Gemüth zu
beruhigen; – er lachte laut, warf dem Spaßmacher ein Goldstück zu,
ließ sich ruhig entkleiden, leerte einen vollen Becher gewürzten
Weins, ging zu Bett und schlief fest ein.

		Die Nachtruhe des Königs Ludwig ist bemerkenswerther, als die
des Herzogs; denn der heftige Ausdruck wilder, ungebändigter
Leidenschaft, die in der That mehr dem thierischen als dem
intelligenten Theile unserer Natur angehört, hat wenig Interesse
für uns, im Vergleich mit der Thätigkeit eines aufgeweckten und
schaffenden Kopfes.

		Ludwig ward zu der Wohnung, die er im Schloß oder in der
Citadelle von Péronne gewählt hatte, durch die Kammerherrn und
Quartiermeister des Herzogs von Burgund geleitet und am Eingange
von einer starken Wache von Bogenschützen und anderen Kriegern
empfangen.

		Als er vom Pferde stieg, um auf einer Zugbrücke über einen
ungewöhnlich weiten und tiefen Graben zu gehen, warf er einen Blick
auf die Schildwachen und bemerkte gegen Comines, der ihn, nebst
andern burgundischen Edeln, begleitete; »sie tragen St.
Andreaskreuze – aber nicht die meiner schottischen
Bogenschützen.«

		»Ihr werdet sie ebenso bereit finden, in Eurer Vertheidigung zu
sterben, Sire,« sagte der Burgunder, dessen kundiges Ohr in des
Königs Stimme den Ausdruck eines Gefühls entdeckte, welches Ludwig
sicher gern verborgen hätte, wofern es möglich gewesen wäre. »Sie
tragen das St. Andreaskreuz als Zubehör der Kette von des Herzogs
von Burgunds Orden.«

		»Weiß ich das nicht?« sagte Ludwig, auf die Kette deutend, die
er selbst zu Ehren seines Wirthes trug; »es ist eines der [bookmark: page451] werthen
brüderlichen Bande, die meinen freundlichen Bruder und mich
umschlingen. Wir sind Brüder in der Ritterschaft, wie in
geistlichen Verhältnissen; Vettern durch Geburt und Freunde durch
jedes Band der Zärtlichkeit und guten Nachbarschaft. – Nicht weiter
als bis in den Vorhof, meine edlen Herren! ich kann Eure weitere
Begleitung nicht zugeben – Ihr habt mir genug Ehre erwiesen.«

		»Wir sind vom Herzog beauftragt,« sagte D'Hymbercourt, »Eure
Majestät nach Eurer Wohnung zu geleiten. – Wir hoffen, Eure
Majestät werde erlauben, daß wir unsers Herrn Befehl befolgen.«

		»In dieser geringfügigen Sache,« sagte der König, »werdet Ihr
hoffentlich zugeben, daß mein Befehl den seinigen überwiege, obwohl
ihr seine Lehensunterthanen seid. – Ich bin etwas unwohl, meine
Herren, – etwas ermüdet. Großes Vergnügen hat seine Mühe
ebensowohl, wie große Arbeit. Ich hoffe, Eure Gesellschaft morgen
besser zu genießen, – vorzüglich auch die Eurige, Herr Philipp von
Comines – man sagt mir, Ihr seid der Annalist unserer Zeit – wir,
die wir einen Namen in der Geschichte wünschen, müssen Euch gute
Worte geben, denn man erzählt, Eure Feder habe eine scharfe Spitze,
wenn Ihr's wollt. – Gute Nacht, meine edeln Herren, gute Nacht
Allen und Jedem.«

		Die burgundischen Herren zogen sich zurück, sehr erfreut von
Ludwigs huldvollem Benehmen und der gewandten Vertheilung seiner
Aufmerksamkeiten; der König blieb zurück, blos mit ein Paar
Personen seines eignen Gefolges, unter dem gewölbten Eingang zum
Vorhofe des Schlosses zu Péronne, wo in einem der Winkel ein hoher
Thurm zu sehen war, welcher zum Hauptgefängniß des Platzes diente.
Dies hohe, düstre und starke Gebäude erschien jetzt in dem
nämlichen Mondlicht, welches, wie der Leser weiß, Quentin Durward's
Weg zwischen Charleroi und Péronne mit ganz eigenthümlich schönem
Glanze erleuchtete. Dieser große Gefängnißthurm [bookmark: page452] glich in seiner Form
beinahe dem weißen Thurme in der Citadelle von London, war aber von
weit älterer Bauart und rührte, wie man versicherte, aus den Tagen
Karls des Großen her. Die Mauern waren von furchtbarer Stärke, die
Fenster sehr schmal und mit Eisenstäben vergittert, und die
gewaltige, schwerfällige Masse des Gebäudes warf einen dunkeln,
unheilweissagenden Schatten über die ganze Breite des Hofes.

		»Ich soll doch nicht dort wohnen!« sagte der König mit
einem Schauder, der etwas Ahnungsvolles hatte.

		»Nein,« erwiederte der grauköpfige Senechal, der ihn barhäuptig
begleitete – »behüte Gott! – Ew. Majestät Zimmer sind in diesen
niedrigern Gebäuden bereitet, welche daneben stehen und in denen
König Johann zwei Nächte vor der Schlacht bei Poitiers
schlief.«

		»Hm – das ist eben kein gutes Zeichen« – murmelte der König;
»aber was ist's mit dem Thurme, mein Freund? und warum batet Ihr
den Himmel, daß ich nicht dort wohnen möchte?«

		»Ei, mein gnädigster Fürst,« sagte der Senechal, »ich weiß im
Allgemeinen nichts Schlimmes von dem Thurme – nur daß die
Schildwachen sagen, es würden Nachts Lichter drin gesehn, und
seltsames Geräusch vernommen; und allerdings sind Gründe vorhanden,
daß dieß der Fall sein kann, denn vor Alters war es als
Staatsgefängniß gebraucht, und es gibt so manche Sagen von Thaten,
die darin vorgegangen sind.«

		Ludwig that keine weitere Frage; denn kein Mensch war mehr
verpflichtet als er, die Geheimnisse eines Gefangenenhauses zu
achten. An der Thür der für ihn bestimmten Gemächer, die, obwohl
neuern Ursprungs als der Thurm, doch noch alt und düster genug
waren, stand eine kleine Abtheilung der schottischen Garde, welche
der Herzog, obwohl er Ludwig den Platz nicht einräumen wollte,
dorthin beordert hatte, um der Person ihres Herrn nahe zu sein. An
ihrer Spitze stand der treue Lord Crawford. [bookmark: page453]

		»Crawford – mein ehrlicher, treuer Crawford,« sagte der König,
»wo bist du den Tag über gewesen? – Sind die Herren von Burgund so
ungastfreundlich, um den wackersten und edelsten Herrn, der je an
einen Hof kam, zu vernachlässigen? – Ich sah Euch nicht beim
Banket.«

		»Ich lehnte es ab, mein Fürst,« sagte Crawford – »die Zeiten
haben sich mit mir verändert. Es gab eine Zeit, wo ich es mit dem
besten Zecher in Burgund aufnehmen konnte, und das im Safte seiner
eigenen Rebe; jetzt werfen mich schon vier Pinten um, und ich
denke, Eurer Majestät Dienst verlangt, daß ich in dergleichen
meinen Untergebenen ein Beispiel gebe.«

		»Du bist sehr vorsichtig,« sagte der König; »aber gewiß ist ja
doch Eure Mühe geringer, da Ihr hier so wenig Leute zu befehligen
habt? – Und eine Zeit der Festlichkeit verlangt nicht so strenge
Selbstverläugnung von Euch, wie eine Zeit der Gefahr.«

		»Wenn ich wenige Leute zu befehligen habe,« sagte Crawford, »so
ist es um so mehr nöthig, die Schelme in guter Ordnung zu halten;
und ob diese Sache sich mit Schmausereien oder Raufereien enden
wird, das weiß Gott und Ew. Majestät besser, als der alte John von
Crawford.«

		»Ihr besorgt doch keine Gefahr?« sagte der König hastig, doch
mit leiser Stimme.

		»Ich nicht,« antwortete Crawford; »ich wollte, ich thäte es;
denn, wie der alte Graf Tineman zu sagen pflegte, besorgte Gefahren
sind meist abgewendete Gefahren. – Das Losungswort für die Nacht,
wenn's Eurer Majestät gefällig ist?«

		»Es mag Burgund sein, zu Ehren unsers Wirthes und eines
Getränkes, das Ihr liebt, Crawford!«

		»Ich will weder gegen den Herzog, noch gegen das Getränk dieses
Namens etwas haben,« sagte Crawford, »vorausgesetzt, daß beide
stets ächt sind. Ich wünsch' Ew. Majestät eine gute Nacht!« [bookmark: page454]

		»Gute Nacht, mein treuer Schotte,« sagte der König und ging nach
seinen Gemächern.

		An der Thür seines Schlafgemachs stand der Balafré Schildwache.
»Folge mir,« sagte der König, als er vorüberging, und der
Bogenschütze, gleich einer Maschine, die ein Künstler in Bewegung
setzt, schritt ihm nach in das Zimmer und stand dann fest,
schweigend und regungslos, der Befehle des Königs gewärtig.

		»Habt Ihr von dem irrenden Paladin, Eurem Neffen, gehört?« sagte
der König; »denn wir haben ihn aus dem Gesichte verloren, seit er
uns, wie ein junger, auf die ersten Abenteuer ausziehender Ritter,
zwei Gefangene heimsandte, als die ersten Früchte seiner
Ritterthaten.«

		»Sire, davon hab'ich etwas gehört,« sagte Balafré; »und ich
hoffe, Ew. Majestät werden glauben, daß, wenn er unrecht gethan
hat, dies auf keine Weise von meinen Lehren und meinem Beispiel
herrühre, da ich nie so kühn war, Jemand aus Eurer Majestät hoher
Familie aus dem Sattel zu heben, denn ich kenne meine Verhältnisse
zu gut, und« –

		»Schweig von dieser Sache,« sagte der König; »Euer Neffe
erfüllte darin seine Pflicht.«

		»Darin,« antwortete Balafré, »hat er sich wirklich nach mir
gerichtet. – Quentin, sagt' ich zu ihm, was auch kommt, immer
bedenke, daß du zur schottischen Leibwache gehörst, und thue deine
Pflicht, was auch daraus entsteht.«

		»Ich dacht es wohl, daß er einen so vorzüglichen Lehrer hatte,«
sagte Ludwig; »aber ich will, daß Ihr meine erste Frage beantwortet
– habt Ihr neuerdings von Eurem Neffen gehört? – Tretet zurück,
meine Herren,« fügte er, gegen die Hofcavaliere gewandt, hinzu,
»denn dies gehört für mein Ohr allein.«

		»Allerdings, Ew. Majestät,« sagte Balafré. »Ich sah heut Abend
den Reitknecht Charlot, den mein Neffe von Lüttich abfertigte, oder
vielmehr von einem Schlosse des Bischofs, das [bookmark: page455] nahe dabei liegt, und wohin
er die Damen von Croye sicher gebracht hatte.«

		»Nun, unsere Frau im Himmel sei dafür gelobt!« sagte der König.
»Weißt du es gewiß, bist du der guten Nachricht ganz sicher?«

		»So sicher, als man von etwas sein kann,« sagte der Balafré;
»der Kerl hatte, glaub' ich, Briefe für Ew. Majestät von den
Gräfinnen von Croye.«

		»Schnell, hole mir sie,« sagte der König – »gib deine Waffe
einem von diesen Leuten, dem Oliver, oder sonst einem. – Nun sei
unsere Frau von Embrun gepriesen! und Silber soll ihren Hochaltar
einfassen!«

		Ludwig nahm in diesem Anfall von Dankbarkeit und Frömmigkeit,
wie gewöhnlich, den Hut ab, wählte eine von den Figuren, die ihn
schmückten, und zwar diejenige, die sein Lieblingsbild, die heilige
Jungfrau vorstellte, setzte es auf einen Tisch, und niederknieend
wiederholte er andächtig das gethane Gelübde.

		Der Reitknecht, welcher der erste Bote war, den Quentin von
Schönwald abschickte, ward nun mit seinen Schreiben eingeführt. Sie
waren von den Damen von Croye an den König gerichtet, und dankten
ihm nur in sehr kalten Ausdrücken für die an seinem Hofe
empfangenen Artigkeiten, und dann etwas wärmer für seine Erlaubniß,
sich zu entfernen und auf ihre Besitzungen zurückkehren zu dürfen;
Ausdrücke, über die Ludwig herzlich lachte, statt sich beleidigt zu
fühlen. Darauf fragte er Charlot sehr theilnehmend, ob sie keinen
Angriff auf der Reise zu bekämpfen gehabt hätten? Charlot, ein
einfältiger Mensch, und dieser Eigenschaft wegen eben erwählt, gab
eine sehr confuse Nachricht von dem Angriffe, bei welchem sein
Kamerad, der Gascogner, getödtet ward, wußte jedoch von keinem
andern. Sodann fragte Ludwig genau und umständlich nach dem Wege,
den die Gesellschaft nach Lüttich genommen hätte; und seine
Theilnahme schien sich zu steigern, als ihm die [bookmark: page456] Antwort ward, daß sie
in der Nähe von Namur die geradere Straße nach Lüttich am rechten
Maasufer eingeschlagen hätten, statt jener am linken Ufer, welche
die Instruktion vorschrieb. Der König gab sodann dem Manne ein
kleines Geschenk und entließ ihn, indem er seine an den Tag gelegte
Besorgniß damit zu bemänteln suchte, als habe sie sich nur auf die
Sicherheit der Damen von Croye bezogen.

		Aber diese Neuigkeiten, obwohl sie das Fehlschlagen eines seiner
Lieblingspläne anzeigten, schienen dem König gleichwohl mehr innere
Zufriedenheit zu gewähren, als er wahrscheinlich im Falle eines
glänzenden Erfolgs hätte blicken lassen. Er seufzte gleich einem,
dessen Brust sich von einer schweren Last befreit fühlt, murmelte
seine frömmelnden Danksagungen mit einer sehr andächtigen Miene,
erhob seine Augen und beeilte sich, neue und gewisse Pläne der
Ehrfurcht zu erfinden.

		In dieser Absicht verlangte Ludwig die Gegenwart seines
Astrologen, Martius Galeotti's, welcher mit seinem gewöhnlichen
Ansehn erkünstelter Würde erschien, doch nicht ohne einen Schatten
von Besorgniß auf seiner Stirn, als hätte er an des Königs
freundlichem Empfange gezweifelt. Dieser war indeß gnädig und noch
weit freundschaftlicher, als es bei irgend einer frühern
Zusammenkunft der Fall gewesen. Ludwig nannte ihn seinen Freund,
seinen Vater in den Wissenschaften – den Spiegel, mittelst dessen
ein König in die ferne Zukunft sehen dürfte – und er schloß damit,
daß er ihm einen Ring von beträchtlichem Werth an den Finger
steckte. Galeotti, der die Umstände nicht kannte, welche seinen
Charakter so plötzlich in der Achtung Ludwigs erhoben hatten,
verstand dennoch sein eignes Gewerbe zu gut, als daß er diese
Unkenntniß hätte blicken lassen sollen. Er nahm mit würdevoller
Bescheidenheit Ludwigs Lobsprüche auf, die, wie er sagte, nur der
edlen Wissenschaft gebührten, welche er übte, einer Wissenschaft,
die um so größere Bewunderung verdiene, da sie ihre Wunder mittelst
eines so schwachen [bookmark: page457] Werkzeugs, wie er selber sei, wirken könne;
und so nahmen er und der König mit größerer Zufriedenheit von
einander Abschied, als es je zuvor geschehen war.

		Als der Astrolog gegangen war, warf sich Ludwig in einen Stuhl,
und entließ, da er sehr erschöpft schien, die Uebrigen seines
Gefolges, mit Ausnahme Olivers, welcher, ihn mit gefälliger
Emsigkeit und unhörbarem Schritte umschleichend, ihm in den
Vorbereitungen zur Ruhe behilflich war.

		Während sich der König so bedienen ließ, war er, ganz gegen
seine Gewohnheit, so schweigsam und leidend, daß sein Diener über
diese ungewöhnliche Veränderung seines Benehmens höchlich betroffen
war. Die schlechtesten Gemüther haben oft noch einen guten Zug –
Banditen erweisen ihrem Hauptmann Treue, und mancher protegirte und
beförderte Günstling hat wohl zuweilen eine aufrichtige Theilnahme
für den Fürsten gehegt, dem er seine Größe verdankte. Oliver der
Teufel, der Schlechte (oder mit welchem Namen er sonst noch seiner
argen Eigenschaft wegen belegt sein mochte), war demungeachtet
nicht ein so ganz eingefleischter Satan, daß er nicht etwas von
dankbarer Regung hätte empfinden sollen, als er seinen Herrn in so
sonderbarem Zustande sah, während das Schicksal desselben ein
bedenkliches und seine Kraft erschöpft zu sein schien. Nachdem er
eine Weile dem König schweigend die Dienste geleistet, die ein
Kammerdiener gewöhnlich verrichtet, so konnte er endlich sich nicht
enthalten, mit der Freiheit, die ihm seines Herrn Nachsicht unter
solchen Verhältnissen gestattete, zu sagen; » Tête-dieu, Sire, Ihr seht aus, als ob Ihr eine
Schlacht verloren hättet; und doch sah ich, der ich den ganzen Tag
in Ew. Majestät Nähe war, Euch nie ein Schlachtfeld so tapfer
vertheidigen.«

		»Ein Schlachtfeld!« sagte König Ludwig aufblickend und sein
gewohntes kaustisches Benehmen und Sprache wieder annehmend; »
Pasques-dieu! mein Freund Oliver,
sag' ich hätte den Platz in einem Stiergefechte behauptet; denn ein
blinderes, stupideres, unbezähmbareres, [bookmark: page458] unumgänglicheres Thier, als
unser Vetter von Burgund, hat nie existirt, außer in der Gestalt
eines murcianischen Ochsen, der für's Gefecht gezogen wird. – Nun
wohl, lassen wir das – ich bin brav mit ihm umgesprungen. Aber
Oliver, freue dich mit mir, daß meine Pläne in Flandern
fehlgeschlagen sind, sowohl in Bezug auf die beiden irrenden
Prinzessinnen von Croye, als auch auf Lüttich – Ihr versteht
mich?«

		»In Wahrheit, Sire, ich versteh' Euch nicht,« erwiderte Oliver;
»es ist mir unmöglich, Ew. Majestät zum Fehlschlagen Eurer
Lieblingspläne zu gratuliren, wofern Ihr mir nicht einen Grund für
die Umwandlung Eurer Wünsche und Absichten angebt.«

		»Ei,« antwortete der König, »im Allgemeinen ist kein Wechsel in
meinen Absichten eingetreten. Doch, Pasques-dieu, mein Freund, ich habe heute den
Herzog Karl besser kennen gelernt, als ich ihn zuvor kannte. Als er
Graf von Charolais war, zur Zeit des alten Herzog Philipp und des
verbannten Dauphin von Frankreich, tranken, jagten und schwärmten
wir zusammen – und manch wildes Abenteuer gab es da. Aber er hat
sich seitdem verändert – er ist ein hartnäckiger, tollkühner,
anmaßender Streitkopf geworden, der immer Verlangen trägt, Alles
auf's Aeußerste zu treiben, wenn er das Spiel in Händen zu haben
glaubt. Ich sah mich genöthigt, so sanft über jede Sache
wegzugleiten, die ihn beleidigen konnte, als ob ich glühendes Eisen
hätte berühren können. Ich deutete nur auf die Möglichkeit hin, daß
jene irrenden Gräfinnen von Croye, ehe sie Lüttich erreichten (denn
ich gestand offen, daß sie meines Wissens dorthin gegangen) in die
Hände eines wilden Schnapphahns an den Gränzen fallen könnten, und,
Pasques-dieu! das war, als hätte ich
von Kirchenraub geredet. Ich brauche Euch nicht zu berichten, was
er sagte, und es reicht hin, zu sagen, daß ich meines Kopfes
Sicherheit für sehr schwankend gehalten haben würde, wenn in
demselben Momente Nachrichten gekommen wären, [bookmark: page459] daß dein Freund, Wilhelm der
Bärtige, seinen und deinen Plan, sich durch Heirath zu verbessern,
glücklich vollführt habe.«

		»Nicht mein Freund, wenn Eure Majestät erlaubt,« sagte
Oliver – »weder mein Freund noch mein Plan.«

		»Wahr, Oliver,« antwortete der König; »dein Plan ging nicht
dahin, einen solchen Bräutigam zu verheirathen, sondern zu scheren.
Nun gut, du wünschtest ihr einen eben so schlechten, als du
bescheidentlich dich selbst in Vorschlag brachtest. Indeß, Oliver,
wohl dem Manne, der sie nicht hat; denn hängen, ersäufen und
viertheilen waren die mildesten Worte, die mein sanfter Vetter in
Bezug auf den sprach, der die junge Gräfin, seine Vasallin, ohne
seine höchste Erlaubniß heirathen würde.«

		»Und ohne Zweifel ist er eben so eifersüchtig auf alle Störungen
in der guten Stadt Lüttich?« fragte der Günstling.

		»Ebenso oder noch weit mehr,« erwiderte der König, »wie Euer
Verstand leicht errathen kann; aber seit ich mich entschloß, hieher
zu kommen, sind meine Botschafter in Lüttich beschäftigt gewesen,
für den Augenblick jeden Aufstand zu unterdrücken; und meine sehr
geschäftigen und rastlosen Freunde Rouslaer und Pavillon haben
Befehl, mäuschenstill zu sein, bis diese glückliche Zusammenkunft
meines Vetters mit mir vorüber ist.«

		»Wenn ich demnach Eurer Majestät Berichte gemäß urtheile,« sagte
Oliver trocken, »so ist das Höchste, was sich von dieser
Zusammenkunft hoffen läßt, daß sie Eure Lage nicht schlimmer macht?
– Sicherlich ist das wie mit dem Kranich, der seinen Kopf in des
Fuchses Rachen steckte, und seinem guten Glücke gern dankte, daß er
nicht abgebissen ward. Dennoch scheint auch jetzt Ew. Majestät dem
weisen Philosophen sehr verpflichtet, der Euch aufmunterte, ein so
hoffnungsreiches Spiel zu spielen.«

		»Kein Spiel,« sagte der König mit scharfem Tone, »gestattet
Verzweiflung, so lang es noch nicht verloren; und daß ich das
letztere nicht zu erwarten habe, werd' ich beweisen. Im Gegentheil,
[bookmark: page460] wofern
nichts eintritt, was die Wuth dieses rachsüchtigen Tollkopfs
aufstachelt, so bin ich des Siegs gewiß; und gewiß bin ich der
Kunst nicht wenig verpflichtet, welche zu meinem Agenten als Führer
der Damen von Croye, einen Jüngling erkor, dessen Horoskop so sehr
mit dem meinigen übereinstimmt, daß er mich von Gefahr befreite,
sogar durch Ungehorsam gegen meine Befehle, indem er einen Weg
wählte, wo er Wilhelms von der Mark Ueberfall vermied.«

		»Eure Majestät,« sagte Oliver, »kann viele Agenten finden, die
Euch gern unter solchen Bedingungen dienen, wo sie mehr nach ihrem
eignen Belieben, als nach Euren Instructionen zu handeln
brauchen.«

		»Nein, nein; Oliver,« sagte Ludwig ungeduldig, »der heidnische
Dichter erwähnt Vota diis exaudita
malignis, – das heißt, Wünsche, die uns die Heiligen in
ihrem Zorn gewähren; und unter diesen Umständen würde es so mit dem
glücklichen Ueberfall Wilhelms von der Mark gewesen sein, wenn
dieser jetzt stattgefunden hätte, während ich mich in der Gewalt
des Herzogs von Burgund befinde. – Und dies sah meine eigne Kunst
voraus – und die des Galeotti bestätigte es; – das heißt, ich sah
nicht das Mißlingen von Wilhelms von der Mark Unternehmen voraus,
sondern ich sah nur, daß die Sendung jenes jungen schottischen
Bogenschützen glücklich für mich enden würde – und dies ist der
Fall gewesen, obwohl auf ganz andre Weise, als ich erwartete; denn
die Sterne, obwohl sie im Allgemeinen Erfolge vorher verkündigen,
schweigen doch über die Mittel, wodurch jene zu erreichen sind,
indem diese oft den erwarteten, oder selbst erwünschten, ganz
entgegengesetzt sind. – Doch, was schwatze ich von diesen
Geheimnissen mit dir, Oliver, der du in dieser Hinsicht schlimmer
als der Teufel, dein Namensvetter, bist, denn dieser glaubt und
zittert; so bist du nun ungläubig in Religion wie in Wissenschaft,
und wirst so bleiben, bis dein eigen Geschick erfüllt ist, welches,
wie dein Horoskop und [bookmark: page461] deine Physiognomie mich versichern, mittelst
des Galgens geschehen wird!«

		»Und wenn es wirklich so sein soll,« sagte Oliver mit
resignirter Stimme, »so wird es deshalb geschehn, weil ich ein zu
dankbarer Diener war, um mit Ausführung der Befehle meines
königlichen Herrn zu zögern.«

		Ludwig rief mit seinem gewöhnlichen sardonischen Lachen: »Du
hast deine Lanze trefflich mit mir gebrochen, Oliver; und, bei
unserer Frau, du thatest recht, denn ich forderte dich dazu auf.
Aber ich bitte dich, sag' mir im Ernste, ob du etwas in den
Maßregeln dieser Leute gegen uns entdeckst, was Argwohn erregen
könnte?«

		»Mein Fürst,« erwiderte Oliver, »Ew. Majestät und jener gelehrte
Philosoph suchen die Prophezeihung unter den Sternen und
himmlischen Heerschaaren – ich bin nur ein Erdenwurm, und betrachte
bloß die Dinge, die mit meinem Beruf zusammenhängen. Nun dünkt
mich, hier findet ein Mangel an der gehörigen Aufmerksamkeit gegen
Eure Majestät statt, welche diese Menschen einem willkommnen Gaste,
der so hoch über ihnen steht, erweisen sollten. Der Herzog schützte
heute Nacht Müdigkeit vor und begleitete Eure Majestät nur bis auf
die Straße, indem er seinen Hofbeamten das Geschäft überließ, Euch
in Eure Wohnung zu geleiten; die Gemächer hier sind hastig und ohne
Sorgfalt eingerichtet – die Tapete ist verkehrt aufgehangen – und
auf einem der Stücke sind, wie Ihr bemerken könnt, die Figuren
umgedreht und stehen auf den Köpfen, während die Bäume mit ihren
Wurzeln nach oben wachsen.«

		»Ei Pfui! Zufall und Wirkung der Eile,« sagte der König. »Wann
hab' ich mich je um dergleichen Kleinigkeiten bekümmert!«

		»Nicht ihrer selbst wegen sind sie der Erwähnung werth,« sagte
Oliver; »aber deswegen, weil sie den Grad der Achtung anzeigen, den
die Hofbeamten bei ihrem Herzog gegen Euch bemerkt haben. Glaubt
mir, hätte er den Wunsch blicken lassen, daß Euch [bookmark: page462] in Allem die
gewissenhafteste Aufmerksamkeit erwiesen werden sollte, der Eifer
seiner Leute würde in Minuten das Werk von Tagen vollbracht haben –
und wann,« setzte er hinzu, auf ein Waschbecken und einen
Wasserkrug deutend, »wann war Eurer Majestät Toilettengeräth je von
anderm Stoffe, als Silber?«

		»Nun,« sagte der König mit erzwungenem Lächeln, »diese letzte
Bemerkung über die Rasir-Utensilien, Oliver, ist zu genau mit
deiner eignen Beschäftigung im Zusammenhang, um bestritten werden
zu können. – Wahr ist freilich, daß, als ich nur ein Flüchtling und
Verbannter war, man mich mit Goldgeschirr auf Befehl desselben Karl
bediente, welcher Silber als zu schlecht für den Dauphin hielt,
obwohl er dies Metall zu kostbar für den König von Frankreich zu
halten scheint. Wohlan, Oliver, wir wollen zu Bett. – Unser
Entschluß ward gefaßt und ausgeführt; es bleibt nichts übrig, als
das Spiel männlich zu Ende zu spielen, welches wir begonnen haben.
Ich weiß, daß mein Vetter von Burgund gleich andern wilden Stieren
die Augen schließt, wenn er seinen Anlauf nimmt. Diesen Augenblick
brauch ich nur zu beobachten, gleich den Stierfechtern, die wir zu
Burgos sahen, und sein Ungestüm wird ihn meiner Gnade
unterwerfen.«

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Die Explosion.

		Da lauscht in Furcht und bangem Staunen
Alles,

Wenn dem bestürzten Aug' ein jäher Blitz

Aus Mittag durch die Wolk' entgegen bricht.

		Thomsons Sommer.

		Das vorige Kapitel war, gemäß seinem Titel, zu einem Rückblick
bestimmt, welcher dem Leser die Verhältnisse gehörig [bookmark: page463] verständlich
machen sollte, in denen der König von Frankreich und der Herzog von
Burgund zu einander standen, als der erstere, theilweise vielleicht
bewogen durch seinen Glauben an die Astrologie, welche sich für den
Erfolg einer solchen Maßregel günstig aussprach, zum großen Theil
auch ohne Zweifel durch die bewußte Ueberlegenheit seiner eignen
Geisteskraft über die des Herzogs, den außerordentlichen und durch
andre als die angegebenen Gründe fast unerklärlichen Entschluß
gefaßt hatte, seine Person dem guten Glauben eines trotzigen und
erbitterten Feindes anzuvertrauen – einen Entschluß, der um so
unbedachtsamer und übereilter war, als es in jener stürmischen Zeit
verschiedene Beispiele gab, welche zeigten, daß sichere Geleite,
wie feierlich sie auch zugesagt waren, denjenigen, die sie schützen
sollten, keine Sicherheit gewährt hatten; und in der That war die
Ermordung des Großvaters des Herzogs auf der Brücke zu Montereau,
die in Gegenwart des Vaters Ludwigs und bei einer Zusammenkunft
stattfand, welche die Herstellung des Friedens und einer Amnestie
bezweckte, ein schreckliches Vorbild, wenn der Herzog geneigt sein
sollte, es zu erneuern.

		Aber Karls Charakter, obwohl rauh, trotzig, hitzig und
unnachgiebig, war dennoch, außer in den Ausbrüchen seiner
Leidenschaft, nicht treulos und unedel, denn diese schlimmen
Eigenschaften sind gewöhnlich kältern Naturen eigen. Er gab sich
keine Mühe, dem König mehr Höflichkeit zu erzeigen, als die Gesetze
der Gastfreundschaft ausdrücklich verlangten; aber andrerseits
bewies er auch keineswegs die Absicht, ihre geheiligten Gränzen zu
überspringen.

		Am folgenden Morgen nach der Ankunft des Königs, fand eine
allgemeine Musterung der herzoglich burgundischen Truppen statt,
die so zahlreich und so trefflich ausgerüstet waren, daß es dem
Herzog vielleicht gar nicht unlieb war, eine Gelegenheit zu haben,
wo er sie vor seinem großen Nebenbuhler zur Schau stellen konnte.
Und wirklich, als er das für einen Vasallen gegen den Souverain
[bookmark: page464]
geziemende Kompliment äußerte, daß diese Truppen dem König, nicht
sein gehörten, da zeigte der Zug seiner Oberlippe und der stolze
Blick seines Auges das Bewußtsein, daß die Worte, deren er sich
bediente, nur ein leeres Kompliment waren, und daß diese stattliche
Armee, die zu seiner eignen unbeschränkten Verfügung stand, eben so
bereit war gegen Paris, als nach jeder andern Richtung zu
marschiren. Zu Ludwigs Verdruß mußte noch beitragen, daß er, als
einen Theil des Heeres, viele Banner französischer Edelleute
bemerkte, nicht allein aus der Normandie und Bretagne, sondern auch
aus Provinzen, die seiner eignen Herrschaft unmittelbarer
unterworfen waren, die nun, aus verschiedenen Gründen der
Unzufriedenheit, mit dem Herzoge von Burgund gemeinschaftliche
Sache machten.

		Seinem Charakter getreu, schien jedoch Ludwig wenig Notiz von
diesen Mißvergnügten zu nehmen, während er gleichwohl bei sich die
verschiedenen Mittel erwog, durch welche er sie möglicherweise
wieder von den Fahnen Burgunds abwendig machen und zu den seinigen
zurückbringen könnte; zu diesem Ende beschloß er, diejenigen von
ihnen, welchen er den meisten Einfluß zuschrieb, insgeheim durch
Oliver und andre Agenten ausforschen zu lassen.

		Er selber arbeitete fleißig, aber zu gleicher Zeit vorsichtig,
daran, sich bei des Herzogs höhern Beamten und Räthen beliebt zu
machen, wozu er die gewöhnlichen Mittel, vertrauliche und häufige
Beachtung, gewandte Schmeichelei und Freigebigkeit, anwandte; dies
geschah, seiner Erklärung zufolge, nicht, um ihre treuen Dienste
ihrem edlen Herrn zu entfremden, sondern nur, damit sie ihren
Beistand leihen möchten, um den Frieden zwischen Frankreich und
Burgund zu bewahren, – einen Zweck, eben so trefflich an sich
selbst, als vortheilhaft für die Wohlfahrt beider Länder und ihrer
Beherrscher.

		Die Beachtung von Seiten eines so großen und weisen Königs war
schon an sich eine mächtige Bestechung; Versprechungen thaten
[bookmark: page465] viel,
und direkte Geschenke, welche die Gewohnheiten der Zeit den
burgundischen Höflingen unbedenklich anzunehmen gestatteten, thaten
noch mehr. Während einer Eberjagd im Walde, indeß der Herzog, stets
voll Eifer für seinen unmittelbaren Zweck, mochte es Geschäfte oder
Vergnügen betreffen, sich ganz der Hitze der Jagd überließ, fand
Ludwig, ungehindert durch jenes Gegenwart, die Mittel, insgeheim
und unbemerkt mit so manchem von denen zu sprechen, welchen das
Gerücht den meisten Einfluß bei Karl zuschrieb, und unter denen
D'Hymbercourt und Comines nicht vergessen wurden; auch verfehlte er
nicht, das zuvorkommende Benehmen, welches er diesen beiden
ausgezeichneten Personen bewies, mit Lobsprüchen über den Muth und
die Kriegskunde des erstern, und über die tiefe Weisheit und
literarischen Talente des künftigen Historikers der Periode zu
mischen.

		Eine solche Gelegenheit, die Minister Karls persönlich zu
gewinnen, oder, wenn der Leser dies vorzieht, zu bestechen, war es
vielleicht, was sich Ludwig als hauptsächlichen Zweck seines
Besuches vorgenommen hatte, wenn auch seine Kunst nicht ausreichen
sollte, sich beim Herzog selbst einzuschmeicheln. Frankreich und
Burgund standen in so genauer Beziehung zu einander, daß die
meisten Edelleute des letztern Landes Hoffnungen oder wirkliche
Interessen, die sich auf das erstere bezogen, hatten, und diese
vermochte Ludwigs Gunst ebenso zu fördern, als sie sein Mißfallen
vernichten konnte. Geschaffen für diese und jede andre Art der
Intrigue, freigebig bis zur Verschwendung, wenn es zur Förderung
seiner Plane nöthig war, und geschickt, seine Anträge und Geschenke
im günstigsten Lichte erscheinen zu lassen, wußte der König durch
gebotene Vortheile sich den Geist der Stolzen geneigt zu machen,
und den wirklichen oder vorgeblichen Patrioten das gemeinsame Wohl
Frankreichs und Burgunds als Zweck seines Strebens darzustellen:
während das persönliche Interesse, gleich dem verborgenen Rade
einer Maschine, deßwegen nicht minder mächtig wirkte, [bookmark: page466] wenn gleich
seine Triebkraft nicht äußerlich sichtbar war. Für einen Jeden
hatte er einen passenden Köder, und eine besondere geeignete Weise,
ihn anzubringen; er ließ den Lohn in den Aermel derjenigen gleiten,
die zu stolz waren, die Hand auszustrecken, und dabei glaubte er
fest, daß seine Gabe, obwohl sie gleich dem Thaue geräuschlos und
unmerklich herabfiel, unfehlbar zu ihrer Zeit für den Geber eine
reichliche Aerndte von gutem Willen zum wenigsten, vielleicht auch
von guten Diensten hervorbringen würde. Kurz, obwohl er schon lange
durch seine Minister sich den Weg gebahnt hatte, beim burgundischen
Hofe einen Einfluß zu erlangen, der vortheilhaft für Frankreichs
Interessen sein sollte, so thaten doch Ludwigs persönliche
Bemühungen, ohne Zweifel auf vorher eingezogene Erkundigungen
gegründet, in wenig Stunden für die Erreichung jenes Zweckes mehr,
als seine Agenten in Jahren erreicht hatten.

		Einen einzigen Mann vermißte der König, den er gerade vorzüglich
gern für sich gewonnen hätte, und das war der Graf von Crèvecoeur,
dessen festes Benehmen, während er als Gesandter in Plessis weilte,
weit entfernt, Ludwigs Unwillen zu erregen, diesem vielmehr als ein
Grund galt, sich womöglich seines Wohlwollens zu versichern. Es
gereichte eben nicht zu seiner Beruhigung, als er erfuhr, daß der
Graf an der Spitze von hundert Lanzen nach den brabantischen
Gränzen gezogen war, um, wenn es nöthig wäre, dem Bischof gegen
Wilhelm von der Mark und die mißvergnügten Unterthanen beizustehen;
doch tröstete er sich damit, daß das Erscheinen dieser Macht, im
Verein mit den Weisungen, die er durch treue Botschafter übersandt
hatte, dazu dienen dürfte, unzeitige Unruhen in diesem Lande zu
verhüten, deren Ausbruch, wie er vorhersah, seine jetzige Lage
höchst bedenklich machen würde.

		Der Hof speiste bei dieser Gelegenheit im Walde, als die
Mittagsstunde kam, wie es bei dergleichen großen Jagdpartien
gewöhnlich war; diese Einrichtung kam dem Herzog vorzüglich
gelegen, welcher die ceremoniöse und unterwürfige Feierlichkeit
gern umging, [bookmark: page467] die er unter andern Umständen nothwendig
gegen den König hätte beobachten müssen. In der That hatte sich des
Königs Menschenkenntniß in einem Punkte bei dieser merkwürdigen
Gelegenheit geirrt. Er glaubte, der Herzog würde sich ungemein
geschmeichelt fühlen durch ein solches Zeichen der Herablassung und
des Vertrauens von Seiten seines Lehensherrn; aber er vergaß, daß
die Abhängigkeit dieses Herzogthums von der Krone Frankreich gerade
der Gegenstand des bittersten Verdrusses für einen so mächtigen,
reichen und stolzen Fürsten wie Karl war, dessen Absicht sicherlich
dahin ging, ein unabhängiges Königreich zu stiften. Die Gegenwart
des Königs am Hofe des Herzogs von Burgund versetzte diesen Fürsten
in die Nothwendigkeit, sich in dem untergeordneten Charakter eines
Vasallen zu zeigen, und viele Gebräuche der Lehensunterwürfigkeit
und Abhängigkeit zu halten, die für einen so stolzen Mann als
Herabwürdigung der Eigenschaft eines souverainen Fürsten
erschienen, als welchen er sich bei allen Gelegenheiten so weit als
möglich darzustellen strebte.

		Obwohl es indeß möglich war durch ein Gastmahl auf grünem Rasen,
beim Schall der Hörner, beim Becherklang und all der Freiheit, die
ein Mahl im Walde gewährt, viele Ceremonien zu vermeiden, so ward
es bei dem Abendmahle um so nöthiger, mehr als gewöhnliche
Förmlichkeit zu beobachten.

		Vorläufige Befehle in dieser Absicht waren gegeben, und bei der
Rückkehr nach Péronne fand der König ein so glänzendes und
prächtiges Banket veranstaltet, wie es von dem Reichthume seines
furchtbaren Vasallen zu erwarten war, welcher fast die ganzen
Niederlande (damals der reichste Theil Europa's) besaß. An dem
obern Ende der langen Tafel, seufzend unter der Last des Gold- und
Silbergeschirrs und verschwenderisch mit den erlesensten
Leckerbissen versehen, saß der Herzog, und zu seiner Rechten, auf
einem etwas höhern Stuhle als sein eigner, der königliche Gast.
Hinter ihm stand zu einer Seite der Sohn des Herzogs von Geldern,
der das [bookmark: page468]
Amt eines Obervorschneiders versah – an der andern Le Glorieux,
sein Spaßmacher, der fast stets in seiner Nähe war; denn gleich den
meisten Männern seines hastigen und rohen Charakters, huldigte Karl
dem allgemeinen Geschmack seiner Zeit an Hofnarren und Spaßmachern
aufs Aeußerste, – indem er dasselbe Vergnügen in ihrer Darlegung
seltsamer Einfälle und geistiger Schwächen suchte, welches sein
mehr scharfsinniger, obwohl nicht mehr wohlwollender Nebenbuhler
lieber darin fand, daß er die menschlichen Unvollkommenheiten an
edlern Individuen aufsuchte und Stoff der Belustigung fand an den
»Besorgnissen der Tapfern und an den Thorheiten der Weisen«. Und in
der That, wenn die von Brantôme erzählte Anekdote wahr ist, daß
nämlich ein Hofnarr, welcher den König belauschte, als dieser
gerade einen Anfall seiner reuigen Frömmigkeit hatte und das
Geständniß ablegte, seinen Bruder Heinrich, Grafen von Guyenne,
vergiftet zu haben, – daß jener Hofnarr dies am nächsten Tage bei
der Tafel vor dem versammelten Hofe ausplauderte, so kann man
vermuthen, daß der Monarch für sein ganzes übriges Leben an den
Scherzen aller Spaßmacher von Handwerk mehr als zur Genüge
hatte.

		Bei gegenwärtiger Gelegenheit unterließ Ludwig jedoch nicht, dem
begünstigten Narren des Herzogs Aufmerksamkeit zu schenken und
seinen Antworten Beifall zu geben; er that dies um so eher, weil er
in der Narrheit des Glorieux, wie grob sie sich auch zuweilen
äußern mochte, mehr schlaue und kaustische Aeußerungen zu entdecken
glaubte, als sonst bei Leuten seines Schlags gewöhnlich sind.

		In der That, Tiel Wetzweiler, genannt Le Glorieux (Prahlhans),
war keineswegs ein Spaßmacher gemeiner Art. Er war ein großer
stattlicher Mann, in vielen Leibesübungen erfahren, die kaum mit
geistiger Schwäche vereinbar schienen, weil ihre Erlernung Geduld
und Aufmerksamkeit erforderte. Gewöhnlich begleitete er den Herzog
auf der Jagd und im Kriege; und bei Montlhery, als Karl in
bedeutender persönlicher Gefahr, am Halse verwundet und [bookmark: page469] nahe daran
war, von einem französischen Ritter, der seines Pferdes Zaum erfaßt
hatte, gefangen zu werden, griff Wetzweiler den Gegner so tapfer
an, daß er ihn überwältigte und seinen Herrn befreite. Vielleicht
befürchtete er, daß dies als ein zu ernsthafter Dienst für eine
Person seines Charakters angesehn werden, und ihm Feinde unter den
Rittern und Edelleuten erwecken möchte, welche die Sorge für ihres
Herrn Person einem Hofnarren überlassen hatten. Sei dem wie ihm
wolle, er zog es vor, sich für seinen Dienst lieber belachen, als
loben zu lassen, und gab so viele Gascognerprahlereien über seine
Thaten in der Schlacht zum Besten, daß die meisten glaubten, die
Rettung Karls sei eben so erdichtet, wie das Uebrige, was er
erzählte; und auf diese Weise erhielt er eben den Titel, Le
Glorieux, der ihm in der Folge immer blieb.

		Le Glorieux war sehr reich gekleidet, aber trug nur wenig der
üblichen Kennzeichen seines Berufs, und das Wenige deutete mehr
symbolisch, als buchstäblich auf seinen Charakter. Sein Kopf war
nicht geschoren, er trug eine Fülle langen lockigen Haars, welches
unter seiner Kappe herabfiel und sich mit einem wohlgepflegten und
zierlich gestutzten Barte vereinigte; dabei hätten seine Züge für
hübsch gelten können, wäre ein gewisser verstörter Blick des Auges
nicht gewesen. Ein Streif von Scharlachsammet, der von der Mütze
herabhing, zeigte den Hahnenkamm, der das hauptsächliche
Kennzeichen aller Narren von Profession war, mehr bildlich an, als
er ihn wirklich vorstellen sollte. Sein Narrenstab aus Ebenholz
war, wie gewöhnlich, mit einem Narrenkopf mit silbernen Eselsohren
versehen; diese waren aber so klein und so zierlich angebracht, daß
man das Ganze für den Amtsstab eines ernstern Würdenträgers hätte
halten können, so lange man es nicht genauer betrachtete. Dies
waren die einzigen Kennzeichen seines Amtes, die an der Kleidung
bemerklich waren. In andrer Hinsicht war diese ganz gleich mit
jener der edelsten Höflinge. An der Mütze bemerkte man eine goldene
Schaumünze; um den Hals trug er eine Kette von demselben [bookmark: page470] Metall; und
der Schnitt seiner reichen Kleider war nicht phantastischer, als
bei den jungen Zierbengeln, die in ihrer Kleidung die neueste Mode
auf's Aeußerste darzulegen streben.

		An diese Person wendete sich Karl und, nach dem Beispiel seines
Wirths, auch Ludwig häufig während des Mahles; und beide schienen
durch herzliches Lachen ihr Vergnügen über die Antworten des
Glorieux an den Tag zu legen.

		»Für wen sind jene leeren Stühle dort?« sagte Karl zum
Spaßmacher.

		»Einer davon sollte zum wenigsten mir gehören durch's Recht der
Nachfolge, Karl,« erwiderte der Spaßmacher.

		»Wie so, Schelm?« sagte Karl.

		»Weil sie den Herren D'Hymbercourt und des Comines gehören, die
so weit gegangen sind, um ihre Falken fliegen zu lassen, daß sie
ihre Abendmahlzeit vergessen haben. Wer lieber einen Habicht im
Fluge, als einen Fasan auf dem Tische sieht, ist dem Narren
verwandt, und dieser hat demnach auf ihre Stühle Anspruch, als
welche ein Theil ihres beweglichen Nachlasses sind.«

		»Das ist nur ein schaler Witz, mein Freund Tiel,« sagte der
Herzog; »aber hier, mögen sie Narren oder Weise sein, kommen die
Säumigen.«

		Bei diesen Worten traten Comines und D'Hymbercourt in den Saal
und nahmen, nachdem sie den beiden Fürsten ihre Ehrfurcht bezeigt
hatten, schweigend die für sie leer gelassenen Stühle ein.

		»Ei, Ihr Herren!« rief der Herzog, sich an sie wendend, »Eure
Jagd ist entweder sehr gut oder sehr schlecht gewesen, da sie Euch
so sehr verspätet hat. Sir Philipp von Comines, Ihr seht so
niedergeschlagen aus – hat D'Hymbercourt eine bedeutende Wette Euch
abgewonnen? – Ihr seid ein Philosoph und solltet Euch um kein
Mißgeschick grämen. – Bei St. Georg! D'Hymbercourt sieht eben so
traurig. – Was bedeutet das, Ihr Herren? Habt Ihr keine Beute
gefunden? Habt Ihr Eure Falken verloren? Oder ist [bookmark: page471] Euch eine Hexe über den
Weg gelaufen? Oder ist Euch der wilde Jäger im Walde begegnet? Bei
meiner Ehre, Ihr seht aus, als kämt Ihr zu einem Leichenschmause
statt zu einem frohen Festmahl.«

		Während der Herzog sprach, waren Aller Augen auf Comines und
D'Hymbercourt gerichtet; und die Verlegenheit und
Niedergeschlagenheit ihrer Gesichter war, da sie keineswegs zu den
Leuten gehörten, denen ein solcher Ausdruck der Traurigkeit
natürlich eigen war, so auffallend, daß der Frohsinn und das Lachen
der Gesellschaft, welches das schnelle Kreisen der Becher voll
trefflichen Weines bedeutend gesteigert hatte, sich allmählig
verlor; und ohne daß man einen Grund dieser Verwandlung angeben
konnte, flüsterte Jeder mit dem Nachbar, als befände man sich am
Vorabend der Entdeckung einer seltsamen und wichtigen
Neuigkeit.

		»Was bedeutet dies Schweigen, Messires?« sagte der Herzog mit
erhobener Stimme, die ohnehin schon rauh war. »Wenn Ihr diese
seltsamen Blicke und dies noch seltsamere Schweigen zum Feste
bringt, so möchten wir wünschen, Ihr wäret noch in den Sümpfen und
suchtet Reiher, oder vielmehr Schnepfen und Nachteulen.«

		»Mein gnädigster Herr,« sagte Comines, »wir waren im Begriff,
vom Walde hieher zurückzukehren, als wir den Grafen von Crèvecoeur
trafen.«

		»Wie!« sagte der Herzog: »bereits von Brabant zurück? – Doch er
fand alles gut daselbst, nicht wahr?«

		»Der Graf selbst wird Euch sogleich seine Neuigkeiten
mittheilen,« sagte D'Hymbercourt, »welche wir selbst nur
unvollkommen hörten.«

		»Und wo ist der Graf?« sagte der Herzog.

		»Er wechselt die Kleider, um sogleich vor Eurer Hoheit zu
erscheinen,« antwortete D'Hymbercourt.

		»Seine Kleider? Saint-bleu!« rief
der ungeduldige Fürst, [bookmark: page472] »was kümmern mich seine Kleider? Ich glaube,
Ihr habt Euch mit ihm verschworen, mich toll zu machen.«

		»Oder er wünscht vielmehr,« sagte Comines, »diese Neuigkeiten in
einer Privataudienz mitzutheilen.«

		» Teste-dieu! Herr König,« sagte
Karl, »so ist immer die Weise, in der uns unsre Räthe bedienen. –
Wenn sie irgend etwas erhascht haben, was sie für unser Ohr wichtig
halten, so blicken sie so ernst drein und sind so stolz auf ihre
Bürde, wie ein Esel auf einen neuen Packsattel. – Man heiße
Crèvecoeur sogleich zu uns kommen! – Er kommt von den Gränzen
Lüttichs, und wir, zum wenigsten« (er sprach das wir
mit großem Nachdruck) »haben keine Geheimnisse in jenem Gebiet, die
wir uns vor der ganzen Welt zu bekennen scheuen sollten.«

		Alle merkten, daß der Herzog so viel Wein getrunken hatte, daß
die natürliche Hartnäckigkeit seines Gemüths dadurch noch
gesteigert war; und obwohl manche gern angedeutet hätten, daß die
gegenwärtige Stunde sich gar nicht eignete, Neuigkeiten zu hören
oder Rath zu halten, so kannten doch Alle den Ungestüm seines
Temperaments zu gut, als daß sie fernere Einwendungen hätten wagen
sollen, und so saßen sie in ängstlicher Erwartung der Zeitungen,
die der Graf mitzutheilen haben könnte.

		Eine kurze Pause fand statt, während welcher der Herzog begierig
nach der Thüre blickte, als ob seine Ungeduld aufs Höchste
gestiegen sei, indeß die Gäste ihre Augen auf den Tisch hefteten,
als wollten sie ihre Neugier und Besorgniß verbergen. Ludwig allein
behielt seine Fassung vollkommen, und setzte seine Unterhaltung mit
dem Großvorschneider und dem Spaßmacher fort.

		Endlich trat Crèvecoeur ein und ward sogleich mit der hastigen
Frage seines Herren begrüßt: »Was Neues von Lüttich und Brabant,
Herr Graf? – Das Gerücht Eurer Ankunft hat die Fröhlichkeit von
unsrer Tafel verscheucht – wir hoffen, Eure wirkliche Gegenwart
wird sie zurückbringen.« [bookmark: page473]

		»Mein Fürst und Herr,« antwortete der Graf in einem festen doch
traurigen Tone, »die Neuigkeiten, die ich bringe, passen mehr für
den Rathstisch, als für die festliche Tafel.«

		»Heraus mit ihnen, Mann, und wenn es Zeitungen vom Teufel
wären!« sagte der Herzog; »aber ich kann's errathen – die Lütticher
sind wieder in Aufruhr.«

		»Sie sind es, mein Fürst,« antwortete Crèvecoeur sehr ernst.

		»Da seht, Mann,« sagte der Herzog, »ich habe es auf einmal
heraus, was Ihr so sehr zu verkünden füchtetet – die hirntollen
Bürger sind wieder in Waffen. Es konnte zu keiner bessern Zeit
geschehn, denn wir können gleich den Rath unsers eignen Souverains
erhalten (dabei verbeugte er sich gegen König Ludwig, mit Blicken,
die den bittersten, obwohl unterdrückten Unwillen aussprachen), um
uns zu lehren, wie man mit solchen Meuterern zu verfahren hat. Hast
du noch mehr Neuigkeiten im Rückhalt? Heraus damit, und dann
verantwortet Euch selber, warum Ihr nicht vorwärts gingt, um dem
Bischof beizustehn.«

		»Herr, die fernern Nachrichten fallen mir schwer zu verkündigen,
und werden Euch traurig zu hören sein. – Weder meine Hilfe, noch
die der ganzen lebendigen Ritterschaft, hätte dem trefflichen
Prälaten helfen können. Wilhelm von der Mark, im Verein mit den
aufsässigen Bürgern, hat sein Schloß Schönwald erstürmt und ihn in
seiner eigenen Halle ermordet.«

		» Ihn ermordet!« wiederholte der Herzog in einem tiefen
und gedämpften Tone, aber trotzdem hörbar von einem Ende der Halle
bis zum andern; »du hast dich durch ein schnödes Gerücht täuschen
lassen, Crèvecoeur, es ist unmöglich!«

		»Ach! Herr!« sagte der Graf, »ich habe es von einem Augenzeugen,
einem Bogenschützen der schottischen Garde des Königs von
Frankreich, der sich in der Halle befand, als der Mord auf Befehl
Wilhelms von der Mark vollzogen ward.«

		»Und der ohne Zweifel zu diesem schrecklichen Frevel Hilfe und
[bookmark: page474]
Beistand leistete!« rief der Herzog, emporfahrend und so wüthend
mit dem Fuße stampfend, daß er den Fußschemel in Stücke brach, der
vor ihm stand. »Sperrt die Thüren dieses Saals, ihr Herren –
sichert die Fenster – laßt keinen Fremden von seinem Stuhl
aufstehn, bei Strafe augenblicklichen Todes! – Meine Kammerherrn,
zieht eure Schwerter.« Und indem er sich gegen Ludwig wandte,
näherte er seine eigne Hand langsam doch fest dem Griff seiner
Waffe, während der König, ohne Furcht zu zeigen oder eine
vertheidigende Stellung anzunehmen, nur sagte:

		»Diese Neuigkeiten, lieber Vetter, haben Eure Vernunft
erschüttert.«

		»Nein!« erwiderte der Herzog in furchtbarem Tone, »aber sie
haben einen gerechten Zorn erweckt, den ich zu lange aus
nichtssagenden Rücksichten auf Ort und Umstände unterdrückt hielt.
Mörder deines Bruders! – Rebell gegen deinen Vater! – Tyrann deiner
Unterthanen! – verrätherischer Bundesgenosse! – meineidiger König!
– Mann ohne Ehre! – Du bist in meiner Gewalt und ich danke Gott
dafür.«

		»Dankt es lieber meiner Thorheit,« sagte der König; »denn als
wir uns unter gleichen Verhältnissen zu Montlhery trafen, wünschtet
Ihr Euch, wie mich dünkt, weiter von mir entfernt, als es jetzt der
Fall.«

		Noch hielt der Herzog seine Hand am Schwertgriff, ohne jedoch
die Waffe zu ziehen oder gegen einen Feind zu führen, der auf keine
Weise irgend einen Widerstand blicken ließ, welcher zur Gewaltthat
hätte reizen können.

		Unterdessen herrschte durch die ganze Halle allgemeine
Verwirrung. Die Thüren waren nach dem Befehl des Herzogs
geschlossen und bewacht; aber verschiedene der französischen
Ritter, so wenig ihrer auch waren, erhoben sich von ihren Sitzen
und hielten sich bereit, ihren Fürsten zu vertheidigen. Ludwig
hatte kein Wort weder mit Orleans noch mit Dunois gesprochen, seit
sie aus ihrer [bookmark: page475] Haft im Schlosse Loches befreit waren, wenn
es Befreiung heißen konnte, in des Königs Gefolge, offenbar mehr
als Gegenstände des Argwohns, denn einer ehrenvollen
Aufmerksamkeit, mitgeschleppt zu werden; trotzdem aber hörte man
die Stimme Dunois' zuerst in dem Tumulte, indem er sich an den
Herzog von Burgund wandte. – »Herr Herzog, Ihr habt vergessen, daß
Ihr ein Vasall Frankreichs seid, und daß wir, Eure Gäste, Franzosen
sind. Wenn Ihr eine Hand gegen unsern Monarchen erhebt, so macht
Euch gefaßt auf die verzweifeltste Gegenwehr von unsrer Seite;
denn, glaubt mir, wir werden uns ebenso mit dem Blute Burgunds
tränken, wie wir mit seinem Weine gethan haben. – Muth, Herzog von
Orleans – und ihr, französische Herren, schaart euch um Dunois und
thut, wie er thut!«

		Dies war ein Augenblick, wo ein König sehen konnte, auf welche
Gemüther er sicher bauen durfte. Die wenigen unabhängigen Ritter
und Edelleute, welche Ludwigs Gefolge bildeten, und von denen die
meisten nichts als Beweise der Ungnade von ihm empfangen hatten,
beeilten sich, unerschrocken über die bedeutende Uebermacht der
Gegner und über die Gewißheit des Untergangs, wofern es zum Streit
kommen sollte, sich an Dunois anzuschließen, und drängten sich, von
ihm geführt, zum obern Ende der Tafel, wo die streitenden Fürsten
saßen.

		Die Werkzeuge und Agenten hingegen, die Ludwig aus ihren niedern
für sie passenden Verhältnissen gezogen und in Stellungen versetzt
hatte, die ihnen nicht zukamen, zeigten Feigheit und Kälte, und
schienen, ruhig auf ihren Sitzen bleibend, entschlossen, ihr
Geschick nicht durch Einmischung in den Streit herausfordern zu
wollen, was auch aus ihrem Wohlthäter werden möge.

		Der erste unter der edler gesinnten Partei war der ehrwürdige
Lord Crawford, der, mit einer Lebendigkeit, die sich von seinen
Jahren kaum erwarten ließ, sich Bahn durch allen Widerstand brach
(welcher um so minder heftig war, da viele von den Burgundern,
[bookmark: page476] sei es
aus Ehrgefühl, oder aus geheimer Neigung, Ludwigs drohendes Unglück
zu verhüten, ihm Platz machten,) und sich kühn zwischen den König
und den Herzog stellte. Dann drückte er seine Mütze, unter der sein
weißes Haar in zerstreuten Locken herabwallte, auf eine Seite
seines Kopfes – seine bleiche Wange und die gefurchte Stirn
erglühten, und sein altes Auge leuchtete mit all' dem Feuer eines
jungen Ritters, der im Begriff ist, eine verzweifelte Handlung zu
wagen. Sein Mantel war über eine Schulter geschlagen und seine
Geberden zeugten von seiner Bereitwilligkeit zu kämpfen, indem er
den Mantel um seinen linken Arm schlang, während er sein Schwert
mit der Rechten aus der Scheide zog.

		»Ich habe für seinen Vater und Großvater gefochten,« dies war
Alles, was er sagte, »und, bei St. Andreas, ende die Sache, wie sie
will, ich werde ihn in dieser Lage nicht im Stich lassen.«

		Was hier einige Zeit kostete, um es zu erzählen, ereignete sich
in der That mit Blitzesschnelle; denn sobald der Herzog seine
drohende Stellung annahm, hatte sich auch gleich Crawford zwischen
ihn und den Gegenstand seiner Rachgier geworfen; und die
französischen Herren, sich so nahe als möglich zusammendrängend,
sammelten sich an derselben Stelle.

		Noch hielt der Herzog von Burgund die Hand am Schwerte und
schien im Begriff, das Zeichen zu einem allgemeinen Kampfe zu
geben, der nothwendig mit dem Untergange der schwächern Partei
geendet haben müßte, wäre Crèvecoeur nicht aufgetreten, welcher mit
lauter durchdringender Stimme rief: »Mein Lehensherr von Burgund,
bedenkt was Ihr thut! Dies ist Eure Halle – Ihr seid des
Königs Vasall – vergießt das Blut Eures Gastes nicht an Eurem
Herde, nicht das Blut Eures Souverains auf dem Throne, den Ihr für
ihn errichtet habt, und zu welchem er unter Eurem Schutze kam. Um
der Ehre Eures Hauses willen, versucht nicht einen schrecklichen
Mord durch einen andern noch schlimmern zu rächen!« [bookmark: page477]

		»Mir aus dem Wege, Crèvecoeur,« antwortete der Herzog, »und laß
meiner Rache freien Lauf! – Aus dem Wege! – der Zorn der Herrscher
ist zu fürchten wie der des Himmels.«

		»Nur wenn er, gleich dem des Himmels, gerecht ist,«
antwortete Crèvecoeur fest, – »laßt mich Euch bitten, Herr, die
Heftigkeit Eures Temperaments zu zügeln, wie gerecht auch Euer Zorn
sein möchte. – Und was euch betrifft, ihr Herren von Frankreich, so
ist euer Widerstand nutzlos, ich empfehle euch daher, Alles zu
unterlassen, was Blutvergießen herbeiführen könnte.«

		»Er hat Recht,« sagte Ludwig, dessen Kaltblütigkeit ihn in
diesem furchtbaren Augenblicke nicht verließ, und der leicht
voraussah, daß man, käme es zum Handgemenge, größere Gewaltthaten
in der Hitze wagen würde, als der Fall sein konnte, wenn der Friede
bewahrt würde. – »Mein Vetter Orleans – lieber Dunois – und Ihr,
mein treuer Crawford – bringt nicht Untergang und Blutvergießen
durch voreilige Ereiferung zu Wege. Unser Vetter, der Herzog, ist
erzürnt durch die Nachrichten vom Tode eines nahen und theuren
Freundes, des ehrwürdigen Bischofs von Lüttich, dessen Mord wir mit
ihm beklagen. Alte und unglücklicherweise auch neue Gegenstände des
Argwohns flößen ihm den Verdacht ein, als hätten wir ein Verbrechen
befördert, welches unser Herz verabscheut. Sollte unser Wirth uns
auf dieser Stelle ermorden – uns, seinen König und Verwandten, den
er fälschlich als Mitschuldigen jenes unseligen Vorfalls
betrachtet, so wird durch euren Aufstand unser Schicksal wenig
erleichtert, sondern im Gegentheil sehr erschwert werden. – Darum
tretet zurück, Crawford. – Wäre es mein letztes Wort, ich spreche
es als ein König zu seinem Offizier und verlange Gehorsam. – Tretet
zurück, und wenn es verlangt wird, gebt eure Schwerter ab. Ich
befehle euch, so zu thun, und euer Eid verbindet euch, zu
gehorchen.«

		»Wahr, wahr, mein Fürst,« sagte Crawford, zurücktretend und die
halbentblößte Klinge in die Scheide stoßend, »es mag das [bookmark: page478] Alles ganz
wahr sein; aber, bei meiner Ehre, wär' ich an der Spitze von
fünfzig meiner braven Leute, statt daß ich mit weit mehr als der
nämlichen Zahl von Jahren beladen bin, so wollt' ich versuchen, ob
ich von diesen stattlichen Herren, mit ihren goldnen Ketten und
geschmückten Baretts, die so schön verbrämt und kostbar verziert
sind, einige Genugthuung erhalten könnte.«

		Der Herzog blieb, die Augen an den Boden geheftet, eine
beträchtliche Weile stehen, und dann sagte er mit bitterem Spott:
»Crèvecoeur, Ihr habt Recht; und es verlangt unsre Ehre, daß unsre
Verbindlichkeiten gegen diesen großen König, unsern geehrten und
theuren Gast, nicht so eilig erfüllt werden, als wir Anfangs in
unserem heftigen Zorne beabsichtigten. Wir wollen so handeln, daß
ganz Europa die Gerechtigkeit unseres Verfahrens anerkennen soll. –
Ihr Herren von Frankreich, ihr müßt eure Waffen meinen Offizieren
übergeben! Euer Herr hat den Waffenstillstand gebrochen und hat
ferner keinen Anspruch, die Wohlthaten desselben zu genießen. Aus
Achtung jedoch für euer Ehrgefühl und aus Rücksicht auf den Rang,
den er entehrt, und das Geschlecht, welches er entwürdigt hat,
wollen wir unserem Vetter Ludwig sein Schwert nicht
abverlangen.«

		»Keiner von uns,« sagte Dunois, »wird seine Waffe abgeben oder
diesen Saal verlassen, ohne daß wir zum mindesten für die
Sicherheit unseres Königs an Leib und Leben Bürgschaft haben.«

		»Auch legt kein Mann von der schottischen Garde,« rief Crawford,
»seine Waffen nieder, außer auf Befehl des Königs von Frankreich
oder seines Großconnetables.«

		»Tapferer Dunois,« sagte Ludwig, »und Ihr, mein treuer Crawford,
euer Eifer wird mir schädlich statt nützlich sein. – Ich hoffe,«
fügte er mit Würde hinzu, »auf meine gerechte Sache mehr als auf
eitlen Widerstand. – Gebt eure Schwerter ab – die edlen Burgunder,
die so ehrenwerthe Pfänder empfangen, werden mehr [bookmark: page479] als ihr im Stande sein,
euch und mich zu schützen. – Gebt eure Schwerter ab – ich befehl'
es euch.«

		So zeigte Ludwig, in dieser schrecklichen Bedrängniß, die
Geistesgegenwart und klare Urtheilskraft, die allein ihm das Leben
retten konnten. Er war überzeugt, daß er, bis es zum wirklichen
Kampfe kam, den Beistand der meisten anwesenden Edelleute haben
werde, um die Wuth ihres Fürsten zu mäßigen; sollte aber einmal das
Handgemenge begonnen sein, so war es gewiß, daß er und seine
wenigen Anhänger augenblicklich ermordet sein würden. Seine ärgsten
Feinde gestanden ein, daß zu gleicher Zeit sein Benehmen weder
Gemeinheit noch Feigheit verrathen habe. Er scheute sich, den Zorn
des Herzogs zu rasender Wuth zu steigern; aber er wandte eben so
wenig Bitten an, als er Furcht blicken ließ, sondern er fuhr fort,
ihn so fest und ruhig anzublicken, wie ein vernünftiger Mann die
drohenden Geberden eines Wahnsinnigen betrachtet, wohl wissend, daß
seine eigene Festigkeit und Fassung eine unmerkliche aber kräftige
Wirkung auf die Wuth des Wahnsinnes habe.

		Crawford warf auf des Königs Befehl sein Schwert Crèvecoeur hin
und sagte: »Nehmt es! und der Teufel gesegn' es Euch. – Es ist für
den rechtmäßigen Eigenthümer keine Schande, es hinzugeben, denn wir
hatten keinen ehrlichen Kampf.«

		»Halt, ihr Herren,« sagte der Herzog mit so gebrochener Stimme,
als hätte ihn die Leidenschaft fast der Sprache beraubt, »behaltet
eure Schwerter; es genügt euer Versprechen, keinen Gebrauch davon
zu machen. – Und Ihr, Ludwig von Valois, müßt Euch als meinen
Gefangenen betrachten, bis Ihr Euch von dem Vorwurfe des
Kirchenraubes und Mordes gereinigt habt. Führt ihn nach dem
Schlosse – führt ihn in den Herbertsthurm. Er mag sechs Herren aus
seinem Gefolge haben, die er sich selber wählen darf. – Mylord von
Crawford, Eure Wachen müssen das Schloß verlassen und sollen
anderswo anständig einquartirt werden. Jede Zugbrücke auf und jedes
Fallgitter nieder – die Stadtthore [bookmark: page480] werden dreifach besetzt. – Man ziehe
die Schiffbrücke an das rechte Ufer des Flusses – meine schwarzen
Wallonen sollen das Schloß umringen und alle Schildwachen werden
verdreifacht auf jedem Posten! – Ihr, D'Hymbercourt, sorgt dafür,
daß Patrouillen zu Pferd und zu Fuß jede halbe Stunde während der
Nacht und jede Stunde am Tage die Runde durch die Stadt machen,
wofern nämlich nach Tagesanbruch diese Vorsicht noch nöthig sein
sollte, denn wir denken diese Sache schnell zu beendigen. – Wacht
über die Person Ludwigs, so lieb euch euer Leben ist!«

		Er stand in zorniger und wilder Hast von der Tafel auf, warf
einen Blick voll tödtlicher Feindschaft auf den König und stürzte
aus dem Gemach.

		»Ihr Herren,« sagte der König, mit Würde um sich blickend, »Gram
um den Tod seines Bundesgenossen hat euren Fürsten wahnsinnig
gemacht. Ich hoffe, ihr kennt eure Pflicht als Ritter und Edelleute
zu gut, um seine verrätherische Gewaltthat gegen die Person seines
Lehensherrn zu fördern.«

		In diesem Augenblicke hörte man in den Straßen Trommelschall und
Hörnerklang, um die Soldaten zusammenzurufen.

		»Wir sind,« sagte Crèvecoeur, der das Amt eines Marschalls am
herzoglichen Hofe versah, »Unterthanen von Burgund und müssen unsre
Pflicht als solche thun. Unsre Hoffnungen, Bitten und Anstrengungen
werden dahin gehen, Frieden und Einigkeit zwischen Ew. Majestät und
unserm Lehnsherrn zu stiften. Unterdeß müssen wir seinen Befehlen
gehorchen. Diese andern Edelleute und Ritter werden stolz darauf
sein, für die Bequemlichkeit des erlauchten Herzogs von Orleans,
des tapfern Dunois und des wackern Lord Crawford Sorge zu tragen.
Ich selber muß Eurer Majestät Kammerherr sein, und Euch zu Euren
Gemächern bringen, die anders beschaffen sind, als ich es wünschte,
wenn ich der Gastfreundschaft zu Plessis gedenke. Ihr habt blos
Euer Gefolge [bookmark: page481] zu wählen, welches des Herzogs Befehl auf
sechs Personen beschränkt.«

		»Dann,« sagte der König, im Kreise umherblickend und einen
Augenblick nachsinnend, »dann wünsche ich dazu Oliver le Dain;
einen meiner Leibgarde, genannt Balafré, der unbewaffnet sein kann,
wenn Ihr wollt; Tristan l'Hermite, nebst zwei von seinen Leuten, –
und meinen ehrenwerthen und getreuen Philosophen, Martius
Galeotti.«

		»Eurer Majestät Wille soll in all' diesen Punkten erfüllt
werden,« sagte der Graf von Crèvecoeur. »Galeotti,« setzte er nach
augenblicklicher Erkundigung hinzu, »befindet sich, wie ich höre,
in lustiger Gesellschaft beim Abendessen, doch soll sogleich nach
ihm geschickt werden; die Andern sind im Augenblick zu Eurer
Majestät Befehl.«

		»Vorwärts also, nach der neuen Wohnung, die uns die
Gastfreundschaft unsers Vetters gewährt,« sagte der König. »Wir
wissen, daß sie fest ist, und brauchen nur noch zu hoffen, daß sie
in gleichem Grade sicher ist.«

		»Hört Ihr, wen König Ludwig zu seinem Gefolge gewählt hat?«
sagte der Glorieux halblaut zum Grafen Crèvecoeur, während sie
Ludwig aus der Halle folgten.

		»Freilich, mein lustiger Gevatter,« erwiderte der Graf, – »was
hast du daran auszusetzen?«

		»Nichts, nichts – nur daß es eine seltne Auswahl ist! – ein
schuftiger Barbier – ein gemietheter schottischer Kehlabschneider –
ein Henker nebst zwei Gehilfen und ein diebischer Charlatan. – Ich
will mit Euch gehen, Crèvecoeur, und eine Lection in den
Abstufungen der Schurkerei nehmen, indem ich Euer Geschick, jene
einzuquartieren, beobachte. Der Teufel selber könnte kaum eine
solche Synode berufen oder selber ein besserer Präsident dabei
sein.« [bookmark: page482]

		Sonach begann der Spaßmacher, dem Alles gestattet war, indem er
vertraulich des Grafen Arm faßte, mit ihm zu gehen, während er
unter starker Bedeckung, ohne jedoch ein Zeichen der Ehrfurcht zu
vergessen, den König nach seinem neuen Quartier geleitete.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Ungewißheit.

		Dann geht zur Ruh' der niedre Mensch beglückt;
–

Das Haupt ruht nicht, das eine Krone drückt.

		Heinrich IV. – Zweiter Theil.

		Vierzig Krieger, die theils gezogene Schwerter, theils brennende
Fackeln trugen, dienten als die Escorte oder vielmehr als
Schutzwache des Königs von der Stadthalle bis zum Schlosse von
Péronne; und als er das düstere starke Gebäude betrat, da war's
ihm, als riefe eine Stimme die Mahnung in sein Ohr, die der
Florentiner über die Pforte zu den höllischen Regionen geschrieben
hat: »Laß alle Hoffnung zurück!«

		In diesem Augenblicke würde der König vielleicht einige
Gewissenspein empfunden haben, hätte er der Hunderte, ja Tausende
gedacht, die er ohne Ursache oder wegen ungegründeten Verdachts in
seine Kerkerabgründe geschickt hatte, wo sie, aller Hoffnung der
Freiheit beraubt, sogar das Leben verfluchten, an welchem sie der
animalische Instinkt noch festhielt.

		Der blendende Schein der Fackeln überstrahlte den bleichen Mond,
der in dieser Nacht ohnehin mehr als in der vorigen verhüllt war,
und das rothe rauchige Licht, welches jene rings an den alten
Gebäuden verbreiteten, ließ den hohen Kerker, genannt Graf
Herbertsthurm, nur noch dunkler erscheinen. Es war der nämliche,
[bookmark: page483] den
Ludwig am vorigen Abend mit schlimmer Vorahnung betrachtet hatte,
und dessen Bewohner er nun werden sollte, begleitet von dem
Schrecken und der Furcht vor Gewaltthaten, die das erzürnte Gemüth
seines mächtig gewordenen Vasallen in diesen geheimen
Schlupfwinkeln des Despotismus über ihn verhängen konnte.

		Des Königs peinliche Empfindungen wurden, während er über den
Hof ging, noch durch mehrere Leichname verstärkt, über deren jeden
man eilig einen Kriegermantel gebreitet hatte. Er erkannte bald,
daß es Körper erschlagener Bogenschützen der schottischen Garde
waren, die sich, wie Graf Crèvecoeur berichtete, dem Befehle
widersetzt hatten, den Posten vor des Königs Gemächern zu
verlassen, und mit des Herzogs wallonischer Leibgarde in Streit
gerathen waren, so daß, ehe derselbe von den beiderseitigen
Officieren beigelegt werden konnte, mehrere das Leben
einbüßten.

		»Meine treuen Schotten!« sagte der König, indem er das traurige
Schauspiel betrachtete; »hätte man Mann gegen Mann kämpfen lassen,
so hätte ganz Flandern, ja, und Burgund obendrein nicht Streiter
genug gehabt, um es mit ihnen aufzunehmen.«

		»Ja, wenn Eure Majestät erlaubt,« sagte Balafré, der sich dicht
bei dem König hielt, »viele Hunde sind des Hasen Tod – wenige
Männer verstehen mit mehr als zweien auf einmal zu fechten. Ich
selber begegne nie gern dreien, außer wo es die Pflicht geradezu
erfordert, denn da darf man die Köpfe nicht zählen.«

		»Bist du da, alter Bekannter?« sagte der König, sich umblickend;
»dann hab' ich doch noch einen treuen Unterthan bei mir.«

		»Und einen treuen Diener, mag es Rathschläge betreffen, oder
Amtsverrichtungen bei Eurer königlichen Person,« flüsterte Oliver
le Dain.

		»Wir sind Alle treu,« sagte Tristan l'Hermite mürrisch; »denn
sollten sie Ew. Majestät zum Tode verurtheilen, so würden sie nicht
Einen von uns Euch überleben lassen, selbst wenn wir wollten.«

		»Das nenn' ich eine gute persönliche Bürgschaft für Treue,«
[bookmark: page484] sagte
der Glorieux, welcher, wie schon erwähnt, mit der Rastlosigkeit,
die schwachen Köpfen eigen, sich in ihre Gesellschaft gedrängt
hatte.

		Unterdessen drehte der eilig herbeigerufene Senechal mit
geschäftiger Anstrengung den gewichtigen Schlüssel, welcher die
Pforte des hohen gothischen Thurms öffnen sollte, und endlich sah
er sich genöthigt, den Beistand eines von Crèvecoeurs Dienern
anzurufen. Als man geöffnet hatte, traten sechs Leute mit Fackeln
ein, und zeigten den Weg durch einen schmalen und gewundenen Gang,
welcher an verschiedenen Stellen durch Schießscharten beherrscht
ward, die in Gewölben und Fenstern in der Dicke der Mauern
angebracht waren. Am Ende dieses Ganges führte eine eben so plumpe
Treppe empor, aus großen Steinblöcken bestehend, die nur grob
bearbeitet und von ungleicher Höhe waren. Nachdem sie
emporgestiegen waren, gelangten sie durch eine starke
eisenbeschlagene Thür in die ehemalige große Halle des Thurmes, die
selbst am Tage nur schwach erleuchtet ward, (denn die Oeffnungen,
die durch die außerordentliche Dicke der Mauern noch kleiner
erschienen, glichen eher Spalten als Fenstern), und jetzt
vollkommen dunkel gewesen sein würde, hätte sie der Fackelschein
nicht erhellt. Zwei oder drei Fledermäuse und andre Vögel von
schlimmer Vorbedeutung, erhoben sich bei dem ungewohnten Schimmer,
flogen gegen die Lichter und drohten sie auszulöschen; währenddem
entschuldigte sich der Senechal förmlich bei dem König, daß die
Prunkhalle noch nicht in Ordnung gebracht sei, weil er gar zu wenig
Zeit gehabt habe; er fügte noch hinzu, daß allerdings das Zimmer
seit zwanzig Jahren nicht gebraucht worden sei, und vorher auch
selten, so viel er gehört habe, seit der Zeit König Karls des
Einfältigen.

		»König Karls des Einfältigen!« wiederholte Ludwig; »nun weiß ich
die Geschichte des Thurmes. – Er ward hier durch seinen
verrätherischen Vasallen, Herbert, Grafen von Vermandois ermordet.
– So sagen unsre Annalen. Ich wußte, daß mir etwas auf [bookmark: page485] das Schloß
Péronne Bezügliches bekannt war, nur konnte ich mich der Sache
nicht entsinnen. – Hier ward also mein Vorfahr
erschlagen?«

		»Nicht hier, nicht genau hier, mit Ew. Majestät Erlaubniß,«
sagte der alte Senechal, mit der eifrigen Hast eines Cicerone,
welcher die Merkwürdigkeiten eines solchen Ortes zeigt. – »Nicht
hier, sondern in dem Nebenzimmer etwas weiter dort, welches
neben Ew. Majestät Schlafzimmer ist.«

		Hastig öffnete er eine kleine Thür an dem obern Ende der Halle,
welche in ein Schlafgemach führte, so klein, wie es in dergleichen
alten Gebäuden gewöhnlich ist; dafür war es aber auch um so
traulicher, als die weite Halle, durch welche man gegangen war.
Einige eilige Vorbereitungen zu des Königs Bequemlichkeit hatte man
hier gemacht. Tapeten waren aufgehangen, ein Feuer in dem Kamin
angezündet, welches lange nicht benutzt worden war, und ein
Feldbett aufgestellt für die Herren, welche nach damaliger Sitte
die Nacht in des Königs Schlafgemach zubringen sollten.

		»Für Euer übriges Gefolge wollen wir Betten in der Halle
bereiten,« sagte der geschwätzige alte Mann; »aber wir haben so
wenig Zeit gehabt, mit Eurer Majestät Erlaubniß, – und wenn es
Eurer Majestät gefällt, einen Blick auf die kleine Thür hinter
dieser Tapete zu werfen, sie führt in das kleine, in der Dicke der
Mauer angebrachte Gemach, wo Karl getödtet ward; und dort ist ein
geheimer Eingang von unten, durch welchen die Leute hereinkamen,
welche die That verrichteten. Und Eure Majestät, deren Augen
hoffentlich heller als die meinigen sind, kann das Blut noch auf
den Eichendielen sehen, obwohl die That vor fünfhundert Jahren
geschah.«

		Bei diesen Worten bemühte er sich, die kleine Thür, von welcher
er sprach, zu öffnen, bis der König sagte: »Halt, alter Mann – halt
nur ein Weilchen inne – du bekommst vielleicht [bookmark: page486] eine neuere Geschichte
zu erzählen und frischeres Blut zu zeigen. – Herr von Crèvecoeur,
was meint Ihr dazu?«

		»Ich kann weiter nichts antworten, Sire, als daß diese zwei
innern Gemächer ebenso zu Eurer Majestät Verfügung stehen, als die
in Eurem eignen Schlosse zu Plessis, und daß Crèvecoeur, ein Name,
der nie durch Verrätherei oder Meuchelmord geschändet ward, mit der
äußern Wache beauftragt ist.«

		»Aber der geheime Eingang zu diesem Gemach, wovon der alte Mann
spricht?« Dies sagte König Ludwig in einem leisen und ängstlichen
Tone, mit der einen Hand Crèvecoeurs Arm festhaltend und mit der
andern auf die kleine Thür zeigend.

		»Es muß ein Traum Mornay's sein,« sagte Crèvecoeur, »oder eine
alte und alberne Ortssage; – aber wir wollen nachsehen.«

		Er war im Begriff die Thür zu jenem Gemach zu öffnen, als Ludwig
antwortete: »Nein, Crèvecoeur, nein – Eure Ehre ist mir
hinreichende Bürgschaft. – Aber was hat Euer Herzog mit mir vor,
Crèvecoeur? Er kann nicht hoffen, mich lange gefangen zu halten;
und – kurz, sagt mir Eure Meinung, Crèvecoeur.«

		»Sire,« sagte der Graf, »wie zornig der Herzog von Burgund über
die schauderhafte Grausamkeit, mit welcher die Person seines nahen
Verwandten und Bundesgenossen behandelt ward, sein muß, das kann
Ew. Majestät selber beurtheilen; und wiefern er Recht hat, wenn er
jene That als angestiftet von Euren Emissären betrachtet, das könnt
nur Ihr wissen. Aber mein Herr ist edel von Charakter und, eben
durch die Heftigkeit seiner Leidenschaften, unfähig, hinterlistige
Umtriebe zu unterhalten. Was er auch thun mag, er wird es im
Angesichte des Tages und zweier Nationen thun. Und ich kann nur
hinzufügen, daß es der Wunsch jedes seiner Räthe – mit Ausnahme
vielleicht eines einzigen – sein wird, daß er sich in dieser Sache
mild und großmüthig benehme, ebenso wie gerecht.«

		»Ach! Crèvecoeur,« sagte der König, seine Hand fassend, als
[bookmark: page487] ob er
von peinlichen Erinnerungen berührt würde, »wie glücklich ist der
Fürst, welcher Räthe um sich hat, die ihn vor den Folgen seiner
eigenen heftigen Leidenschaften schützen können. Ihre Namen werden
in der Geschichte seiner Regierung mit goldnen Lettern zu lesen
sein. – Edler Crèvecoeur, hätte mir mein Geschick gewährt, solche
wie du bist, um meine Person zu haben!«

		»In diesem Falle wäre Ew. Majestät erste Sorge gewesen, sich ihn
so schnell als möglich vom Halse zu schaffen,« sagte der
Glorieux.

		»Ei! ist Eure Weisheit zugegen?« sagte Ludwig, sich umkehrend
und sogleich den pathetischen Ton, in welchem er Crèvecoeur
angeredet hatte, mit Leichtigkeit in einen solchen verwandelnd,
welcher heiterer klang. »Bist du uns hierher gefolgt?«

		»Ja, Herr,« antwortete Le Glorieux, »Weisheit muß im
Narrenkleide folgen, wo Thorheit im Purpur vorangeht.«

		»Wie soll ich das deuten, Herr Salomo?« antwortete Ludwig,
»möchtest du deine Lage mit der meinigen vertauschen?«

		»Nein, wahrlich, ich nicht,« sagte der Glorieux, »und wenn Ihr
mir noch fünfzig Kronen obendrein geben wolltet.«

		»Ei, warum nicht? – Mich dünkt, ich könnte wohl zufrieden sein,
so wie jetzt die Fürsten sind, dich zum Könige zu haben.«

		»Ja, Sire,« erwiderte der Glorieux; »aber die Frage ist, ob ich,
wenn ich Eurer Majestät Verstand nach Eurer derzeitigen Wohnung
beurtheile, nicht Grund haben könnte, mich eines so thörichten
Narren zu schämen.«

		»Still, Kerl!« sagte der Graf von Crèvecoeur, »deine Zunge ist
zu vorlaut.«

		»Laßt sie ihren Weg gehen,« sagte der König; »ich kenne keinen
schönern Gegenstand der Neckerei, als die Thorheiten jener, die
klüger sein sollten. – Hier, mein scharfsinniger Freund, nimm diese
Geldbörse und zugleich den Rath, nie ein so großer Narr zu sein,
daß du dich für klüger, als andre Leute hältst. Bitte, sei so gut,
[bookmark: page488] dich
nach meinem Astrologen, Martius Galeotti, zu erkundigen, und
schicke ihn mir sogleich hieher.«

		»Das will ich ohne Weiteres, mein hoher Herr,« antwortete der
Spaßmacher; »und ich wette darauf, ich werde ihn in Hans
Doppelthürs Haus treffen, denn Philosophen wissen so wie Narren, wo
man den besten Wein schenkt.«

		»Laßt mich um freien Zutritt durch Eure Wachen für diesen
gelehrten Mann bitten, Herr Graf von Crèvecoeur,« sagte Ludwig.

		»Sein Zutritt kann statthaben, ohne Frage,« antwortete der Graf;
»nur thut mir leid, bemerken zu müssen, daß meine Instructionen
mich nicht ermächtigen, zu erlauben, daß irgend Jemand Eurer
Majestät Gemächer verläßt. – Ich wünsche Ew. Majestät eine gute
Nacht,« fügte er hinzu, »und werde sogleich solche Anstalten in der
äußern Halle treffen, daß die Herren, die sie bewohnen sollen,
bessere Bequemlichkeit haben.«

		»Macht Euch keine Mühe um sie, Herr Graf,« erwiderte der König;
»es sind Männer, die gewöhnt sind, Mühseligkeiten Trotz zu bieten;
und um die Wahrheit zu gestehen, so wünschte ich, außer daß ich
Galeotti sehen will, so wenig weitere Gemeinschaft von außen in
dieser Nacht, als es nur immer mit Euren Instructionen bestehen
mag.«

		»Diese gehen dahin,« erwiderte Crèvecoeur, »Eure Majestät
ungestört im Besitz Eurer Gemächer zu lassen. So lauten meines
Herrn Befehle.«

		»Euer Herr, Graf Crèvecoeur,« antwortete Ludwig, »den ich auch
den meinen nennen kann, ist ein recht gnädiger Herr. – Mein
Gebiet,« setzte er hinzu, »ist etwas zusammengeschrumpft, denn es
umfaßt nur noch eine alte Halle und eine Schlafkammer; doch ist es
noch geräumig genug für alle Unterthanen, deren ich mich jetzt noch
erfreue.«

		Der Graf von Crèvecoeur beurlaubte sich, und bald nachher konnte
man das Geräusch der Schildwachen, die auf ihren Posten [bookmark: page489] zogen,
vernehmen, begleitet von dem Commandowort der Offiziere und dem
raschen Tritte der abgelösten Wachen. Endlich war alles still, der
einzige vernehmbare Ton war das träge Gemurmel der tiefen,
schlammigen Somme, die unter den Mauern des Schlosses
vorüberglitt.

		»Geht in die Halle, meine Freunde,« sagte Ludwig zu seinem
Gefolge; »nur aber schlaft nicht ein. Haltet euch in Bereitschaft,
denn es gibt heute Nacht noch etwas zu thun, und zwar
sogleich.«

		Oliver und Tristan zogen sich demnach in die Halle zurück, wo
Balafré und des Generalprofoß zwei Gehilfen zurückgeblieben waren,
als die übrigen das Schlafgemach betraten. Sie fanden, daß diese
draußen genug Brennstoff in's Feuer geworfen hatten, um zu gleicher
Zeit hell und warm zu machen, und daß sie sich, in ihre Mäntel
gehüllt, auf dem Boden in solchen Stellungen niedergesetzt hatten,
welche auf verschiedene Weise die Unruhe und Niedergeschlagenheit
ihrer Gemüther ausdrückten. Oliver und Tristan wußten nichts
Besseres zu thun, als ihrem Beispiel zu folgen; und, wie sie nie
gute Freunde in den Tagen ihres Glücks am Hofe waren, so mochten
auch beide in diesem seltsamen und plötzlichen Wechsel ihrer Lage
kein Vertrauen gegenseitig blicken lassen. So saß die ganze
Gesellschaft schweigend und niedergeschlagen.

		Unterdessen erlitt ihr Herr in der Abgeschiedenheit seines
stillen Zimmers Qualen, welche wohl einige von jenen abbüßen
konnten, die er über andre verhängt hatte. Er maß das Gemach mit
hastigen und ungleichen Schritten, blieb oft stehen und schlug die
Hände zusammen, und gab überhaupt einer Bewegung freien Lauf, die
er vor Andern so meisterlich zu verbergen wußte. Endlich blieb er,
die Hände ringend, der kleinen Thür gegenüber stehen, welche, wie
der alte Mornay andeutete, zum Schauplatz der Ermordung eines
seiner Vorfahren führte, und allmählig machte er seinen
Empfindungen in abgebrochenen Worten Luft.

		»Karl der Einfältige – Karl der Einfältige! – Wie wird die
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Nachwelt Ludwig den Elften nennen, dessen Blut wahrscheinlich bald
die Flecken des deinigen auffrischen wird? Ludwig der Narr – Ludwig
der Alberne, – Ludwig der Bethörte – lauter Ausdrücke, die viel zu
gelind sind, meine ungeheure Dummheit zu bezeichnen! Zu glauben,
diese hitzköpfigen Lütticher, denen Rebellion so natürlich wie
Essen und Trinken ist, könnten ruhig bleiben – zu träumen, der
wilde Eber der Ardennen werde einen Augenblick die Laufbahn seiner
trotzigen und blutgierigen Wildheit unterbrechen – zu wähnen, ich
würde diesen Karl von Burgund dahin bringen, der Vernunft und
verständigen Gründen Gehör zu leihen, so lang' ich noch nicht mit
Glück versucht hatte, einem wilden Stier dergleichen verständlich
zu machen – Narr, zwiefacher Dummkopf, der ich war! Aber der
Schurke Martius soll mir nicht entwischen – er hat das Alles
angestiftet, er und der elende Priester, der abscheuliche Balue.
Wenn ich je aus dieser Gefahr komme, so will ich ihm den
Cardinalshut vom Kopfe reißen, und sollte die Haut des Schädels
zugleich daran hängen bleiben! Aber der andre Verräther ist in
meinen Händen – noch bin ich König genug – habe noch ein Reich,
geräumig genug – um den quacksalbernden, schwatzhaften,
sternguckenden, Lügen schmiedenden Betrüger zu bestrafen, welcher
zugleich einen Gefangenen und einen Gimpel aus mir gemacht hat! –
Die Verbindung der Constellationen – ja, die Verbindung – er
schwatzt mir Unsinn vor, den kaum ein dreimalgesottener Schafskopf
glauben würde, und ich muß Narr genug sein, und bilde mir ein, ihn
zu verstehen! Aber wir werden gleich sehen, was die Verbindung
eigentlich bedeutet hat. Doch vor Allem zur Andacht!«

		Ueber der kleinen Thür, vielleicht zum Andenken an die That, die
dahinter geschehen, befand sich eine Nische und darin ein aus Stein
gehauenes Crucifix. – Auf dies Zeichen richtete der König seine
Augen, als sei er im Begriff, niederzuknieen; hielt jedoch
plötzlich inne, als ob er auf dies heilige Bild die Grundsätze
irdischer Politik anwende und es für zu gewagt halte, sich
demselben zu nähern, [bookmark: page491] ohne vorher der Fürsprache eines
vermeinten Patrons versichert zu sein. Er wandte sich daher vom
Crucifix ab, als sei er unwürdig, darauf zu blicken, und indem er
von den Bildern, womit, wie oft erwähnt, sein Hut versehen war, das
der heiligen Jungfrau von Clery wählte, kniete er davor nieder und
sprach das nachstehende außerordentliche Gebet, worin er, wie man
bemerken muß, durch seinen groben Aberglauben gewissermaßen
verleitet ward, die Jungfrau von Clery für eine ganz andre Person
als die Madonna von Embrun zu betrachten, welche letztere eines
seiner Lieblingsbilder war, zu welchem er oft seine Gebete
richtete.

		»Theure Frau von Clery,« rief er, die Hände ringend und sich
gegen die Brust schlagend, während er sprach – »heilige Mutter der
Barmherzigkeit! du, die du allmächtig bist vor Allen, habe Mitleid
mit mir Sünder! Es ist wahr, ich habe dich einige Mal wegen deiner
heiligen Schwester von Embrun vernachlässigt; aber ich bin ein
König, meine Macht ist groß, mein Reichthum unbeschränkt, und wäre
dem nicht so, so wollt' ich lieber die Steuer meiner Unterthanen
verdoppeln, als euch beiden meine Schulden nicht bezahlen. Oeffne
diese eisernen Thüren, fülle diese schrecklichen Gräben aus, führe
mich, wie eine Mutter ihr Kind führt, aus dieser gegenwärtigen und
drängenden Gefahr! Wenn ich deiner Schwester die Grafschaft
Boulogne gab, um sie für immer zu behalten, habe ich nicht Mittel
genug, dir gleiche Ergebenheit zu beweisen? Du sollst die weite und
reiche Provinz der Champagne haben; und ihre Weinberge sollen ihren
Ueberfluß in dein Kloster strömen. Ich hatte die Provinz meinem
Bruder Karl versprochen; aber er, du weißt es, ist todt – vergiftet
durch den gottlosen Abt von St. Johannes d'Angley, den ich, wenn
ich das Leben habe, strafen will! – Ich versprach dies schon früher
einmal, aber diesmal will ich mein Wort halten. – Wenn ich irgend
mit um das Verbrechen wußte, so glaube, theuerste Patronin, es
geschah nur, weil ich kein andres Mittel wußte, um die
Mißvergnügten meines Reiches zu beruhigen. [bookmark: page492] O, rechne mir diese alte
Schuld heut nicht an, sondern sei, wie du immer warst, mild, gütig
und leicht zu erbitten! Geliebteste Jungfrau, bewege dein Kind, daß
er mir alle vergangenen Sünden verzeiht, und eine – eine geringe
That, die ich noch diese Nacht thun muß – ja, sie ist keine Sünde,
theuerste Frau von Clery – keine Sünde, sondern ein im Stillen
verwalteter Akt der Gerechtigkeit; denn der Schurke ist der größte
Betrüger, der je Lügen in eines Fürsten Ohr raunte, und der sich
überdies der schnöden Ketzerei der Griechen zuneigt. Er verdient
deinen Schutz nicht; überlaß ihn meiner Hand, und sieh es für eine
gute That an, daß ich die Welt von ihm befreie, denn der Mann ist
ein Schwarzkünstler und Hexenmeister, der nicht werth ist, daß du
seiner denkst und für ihn sorgst; ein Hund, dessen Lebenslicht
auszublasen in deinen Augen eine so geringe That sein muß, als das
Austreten eines Funkens, der von einer Lampe fällt oder aus dem
Kamine springt. Denke dieser geringen Sache nicht, holdeste,
freundlichste Frau, sondern erwäge, wie du mir am besten in meiner
Bedrängniß helfen kannst! Und hier drücke ich mein königliches
Siegel auf dein Bildniß, zum Zeichen, daß ich mein Wort wegen der
Grafschaft Champagne halten will, und daß dies das letzte Mal sein
soll, wo ich dir mit blutigen Angelegenheiten zur Last falle, da
ich weiß, daß du so freundlich, sanft und mildherzig bist.«

		Nach dieser merkwürdigen Uebereinkunft mit dem Gegenstande
seiner Verehrung, recitirte Ludwig, scheinbar mit tiefer Andacht,
die sieben lateinischen Bußpsalmen und verschiedene Aves und
Gebete, die sich vorzüglich auf die Verehrung der heiligen Jungfrau
bezogen. Dann stand er auf, zufrieden, sich die Fürsprache der
Heiligen, zu der er gebetet, gesichert zu haben, und zwar um so
mehr zufrieden, als er schlau überlegte, daß die meisten der
Sünden, wofür er ihre Vermittlung bei andern Gelegenheiten erfleht
hatte, ganz anderer Art waren, und daß ihn also die Jungfrau von
Clery nicht als einen so verhärteten und geübten Blutvergießer
ansehen [bookmark: page493] könne, als die andern Heiligen, die er
öfter zu Vertrauten seiner blutigen Verbrechen gemacht hatte.

		Als er so sein Gewissen gereinigt, oder vielmehr gleich einem
Grabstein übertüncht hatte, steckte er seinen Kopf durch die Thür
der Halle und rief den Balafré in sein Gemach. »Mein wackrer
Krieger,« sagte er, »du hast mir lange gedient und hast wenig
Beförderung gehabt. Wir sind hier in einem Falle, wo es meinen Tod
oder mein Leben gilt; doch möcht' ich nicht gern als ein
undankbarer Mann sterben und eben so wenig, in so weit mir's die
Heiligen gestatten, einen Freund oder Feind ohne Vergeltung
hinterlassen. Nun hab' ich einen Freund, der belohnt werden soll,
das bist du selber – einen Feind, der nach seinen Vergehungen
bestraft werden soll, das ist der schlechte verrätherische Schurke
Galeotti, der durch Betrügereien und Lügen mich hieher in die
Gewalt meines Todfeindes gezogen hat, mit derselben festen Absicht,
mir Untergang zu bereiten, die je ein Fleischer hegte, in Bezug auf
den Tod des Thiers, das er zur Schlachtbank treibt.«

		»Ich will ihn zum Zweikampf fordern, da man sagt, er sei ein
Haudegen, obwohl er etwas unbehilflich aussieht,« sagte der
Balafré. »Ich zweifle nicht, daß der Herzog, der die Leute gern
hat, die ein Schwert zu führen wissen, uns einen guten geräumigen
Kampfplatz zuweisen wird; und wenn Eure Majestät so lange lebt und
dann Freiheit genießt, so sollt Ihr mich so für Euer Recht fechten
und so tüchtige Rache an dem Philosophen nehmen sehn, als Euer Herz
nur verlangen kann.«

		»Ich lobe Eure Tapferkeit und Ergebenheit in meinem Dienste,«
sagte der König. »Aber dieser verrätherische Schuft ist ein
tüchtiger Kriegsmann, und ich möchte dein Leben nicht gern daran
wagen, mein tapfrer Krieger.«

		»Ich wäre kein tapfrer Krieger, mit Ew. Majestät Erlaubniß,«
sagte Balafré, »wenn ich nicht bessern Leuten, wie er, zu begegnen
wagte. Das würde mir, der weder lesen noch schreiben kann, schön
[bookmark: page494]
anstehen, wollt' ich mich vor einem fetten Duckmäuser fürchten, der
sonst nichts sein Lebenlang gethan hat.«

		»Trotzdem,« sagte der König, »ist nicht unser Wille, dich dies
wagen zu lassen, Balafré. Dieser Verräther wird auf unsern Befehl
jetzt hieher kommen. Wir wollen, daß du bei erster Gelegenheit dich
an ihn machst, und ihm eins unter die fünfte Rippe gibst –
verstehst du mich?«

		»Freilich wohl,« antwortete Balafré; »aber mit Ew. Majestät
Erlaubniß, dies ist eine Sache, die gar nicht in mein Fach
einschlägt. Ich könnte keinen Hund tödten, wenn er mich nicht
angreift, oder verfolgt, oder sonst mir lästig fällt.«

		»Ei, du machst doch nicht etwa auf Zartgefühl Anspruch?« sagte
der König; »du, der immer bei Sturm und Eroberung voran war, und
der, wie ich hörte, immer begierig auf die Freuden und Vortheile
war, die bei solcher Gelegenheit durch ein rauhes Herz und blutige
Hand gewonnen werden?«

		»Herr,« antwortete Le Balafré, »mit bewaffneter Hand hab' ich
Eure Feinde weder gefürchtet noch geschont. Und ein Angriff ist
eine verzweifelte Sache und bringt Wagnisse mit sich, die eines
Mannes Blut so erhitzen, daß er sich, bei St. Andreas, unter ein
oder zwei Stunden nicht wieder beruhigt; – und das nenn' ich eine
gute Entschuldigung des Plünderns nach einem Sturme. Und Gott sei
uns armen Soldaten gnädig, die erst durch Gefahr toll gemacht
werden und dann noch toller durch den Sieg. Ich habe von einer
Legion gehört, die aus lauter Heiligen bestand; und mich dünkt, die
würde gerade genug damit zu thun haben, zu beten und Fürbitte
einzulegen für die übrige ganze Armee und für Alle, die Helm und
Harnisch, Büffelwams und Schlachtschwert tragen. Aber was Eure
Majestät beabsichtigt, schlägt gar nicht in mein Fach, obwohl dies
allerdings schon recht umfassend gewesen ist. Was den Astrologen
anlangt, wenn er ein Verräther ist, so laßt ihn eines Verräthers
Tod sterben – ich mag nur damit nichts zu schaffen [bookmark: page495] haben. Eure Majestät
hat den Profoß und zwei seiner Gehilfen draußen, die werden eher
mit ihm umspringen dürfen, als ein schottischer Edelmann meiner
Abkunft und meines Dienstranges.«

		»Wohlgesprochen,« sagte der König; »aber zum wenigsten gehört es
zu deiner Pflicht, Unterbrechung zu verhüten und die Vollziehung
meines höchst gerechten Urtheils zu schützen.«

		»Das will ich gegen ganz Péronne thun,« sagte Le Balafré. »Eure
Majestät mag nicht zweifeln, daß ich Alles verrichte, was sich mit
meinem Gewissen verträgt, welches ich, zu meiner eignen
Bequemlichkeit und für den Dienst Eurer Majestät, zu einer artigen
Weise ausdehnen kann – wenigstens weiß ich, daß ich einige Thaten
für Eure Majestät gethan, die von der Art sind, daß ich lieber ein
Stück von meinem eignen Schwert essen wollte, eh' ich sie für
irgend einen andern gethan haben möchte.«

		»Laß das gut sein,« sagte der König; »und hör' an – wenn
Galeotti eingelassen und die Thür hinter ihm geschlossen ist, so
nimm deine Waffe zur Hand und bewache den Eingang von der innern
Seite des Gemachs. Laß keinen eindringen – das ist Alles, was ich
von dir verlange. Geh jetzt, und schicke den Generalprofoß zu
mir.«

		Balafré verließ das Zimmer, und in der nächsten Minute trat
Tristan l'Hermite von der Halle herein.

		»Willkommen, Gevatter,« sagte der König; »was sagst du zu
unserer Lage?«

		»Was sich von verurtheilten Männern sagen läßt,« antwortete der
Generalprofoß, »es wäre denn, daß uns der Herzog Aufschub
gäbe.«

		»Aufschub oder nicht, er, der uns in diese Falle gebracht hat,
soll als unser Fourier nach jener Welt gehen und dort Wohnungen für
uns bestellen,« sagte der König mit hämischem, grausamen Lächeln.
»Tristan, du hast so manchen Akt der Gerechtigkeit vollzogen –
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finis – ich sollte wohl sagen
funis – coronat opus. Du mußt mir zu
diesem Ende beistehen.«

		»Ich will's, mein König,« sagte Tristan; »ich bin nur ein
schlichter Kerl, aber ich bin dankbar. Ich will meine Schuldigkeit
in diesen Mauern wie anderswo thun, und so lang ich lebe, soll
Eurer Majestät Hauch eben so mächtig ein Verdammungsurtheil
andeuten, und Euer Spruch soll eben so buchstäblich vollzogen
werden, als wenn Ihr auf Eurem eignen Throne säßet. Die Stunde
nachher mag man mit mir machen, was man will – mich kümmert's
nicht.«

		»So hab' ich es von dir erwartet, mein guter Gevatter,« sagte
Ludwig; »doch hast du gehörigen Beistand? – Der Verräther ist stark
und kräftig, und wird wahrscheinlich nach Hilfe schreien. Der
Schotte wird nichts thun, als die Thür bewachen; und auch dahin
bracht' ich ihn nur durch Schmeichelei und freundliches Zureden.
Oliver sodann taugt zu weiter nichts, als zum Lügen, Schmeicheln
und gefährliche Rathschläge anzugeben; und, Ventre Saint-dieu! ich halt' es für
wahrscheinlicher, daß er den Strick einst selber verdienen, als ihn
andern anlegen wird. Glaubt Ihr Leute und Mittel genug zu haben, um
das Werk gehörig und sicher zu vollbringen?«

		»Ich habe Trois-Eschelles und Petit-André bei mir,« sagte er –
»Leute, so erfahren in ihrem Amte, daß sie von drei Männern einen
aufhängen könnten, eh' es seine beiden Gefährten inne wären. Und
wir Alle haben beschlossen, mit Eurer Majestät zu leben oder zu
sterben, da wir wissen, daß wir so wenig Athem werden zu holen
haben, sobald der Eure vorbei ist, als nur je einem unsrer
Patienten gestattet ward. – Aber wer ist für jetzt Euer Gegenstand,
wenn Eure Majestät erlaubt? Ich bin gern meines Mannes gewiß; denn,
wie sich Eure Majestät wohl erinnern wird, ich habe mich einigemal
in dem Verbrecher geirrt und statt seiner [bookmark: page497] einen ehrlichen Taglöhner
aufgeknüpft, der Eure Majestät nicht beleidigt hatte.«

		»Sehr wahr,« sagte der Andere. »Wisse denn, Tristan, daß die
verurtheilte Person Galeotti ist. – Ihr staunt, aber es ist ganz,
wie ich sage. Der Schuft hat uns durch falsche und verrätherische
Vorspiegelungen hieher gelockt, um uns wehrlos in die Hände des
Herzogs von Burgund zu liefern.«

		»Aber nicht ohne Rache!« sagte Tristan; »wäre es die letzte
Handlung meines Lebens, ich wollt ihn noch stechen wie die
sterbende Wespe, sollt' ich auch im nächsten Augenblick zermalmt
werden!«

		»Ich kenne deinen treuen Sinn,« sagte der König, »so wie das
Vergnügen, welches du, wie andre gute Menschen, im Vollbringen
deiner Pflicht findest, da ja die Tugend, wie die Gelehrten sagen,
ihr eigner Lohn ist. Doch jetzt entferne dich, und mache deine
Priester des nahenden Opfers gewärtig.«

		»Wünscht Ihr, daß es in Eurer Gegenwart geschieht, mein
gnädigster Herr?« sagte Tristan.

		Ludwig lehnte dies Anerbieten ab; aber er empfahl dem
Generalprofoß, Alles für die pünktliche Ausführung seines Befehls
in dem Augenblicke, wo der Astrolog sein Zimmer verlassen würde,
bereit zu halten; »denn,« sagte der König, »ich will diesen Schuft
noch einmal sehen, um zu beobachten, wie er sich gegen den Herrn
benimmt, den er in diese Klemme gebracht hat. Ich werde mit
Vergnügen das Gefühl des nahenden Todes die Farbe von seinen rothen
Wangen scheuchen und das Auge trüben sehen, welches lachte, als er
log. – O, daß noch ein andrer mit ihm da wäre, dessen Rathschläge
seine Weissagungen unterstützten! Aber wenn ich dies überlebe –
dann hütet Euren Scharlach, mein Herr Cardinal! denn Rom soll dich
wenig schützen – das sei gesagt mit Vergünstigung St. Peters und
unsrer gepriesenen Frau von Clery, welche lauter Barmherzigkeit
ist. – Was zögert Ihr? Geht und macht Eure [bookmark: page498] Gehilfen bereit. Ich
erwarte den Schurken augenblicklich. Ich flehe zum Himmel, daß er
nicht Verdacht schöpfe und ausbleibe! – Das wäre fürwahr ein Strich
durch die Rechnung. An's Werk, Tristan – du warst sonst nie so
träge, wenn es Geschäfte galt.«

		»Im Gegentheil, wenn Eure Majestät erlaubt, Ihr pflegtet immer
zu sagen, ich sei zu schnell, mißverstände Eure Absicht und
geriethe an den Unrechten. Nun, gefällt es Euch, mir ein Zeichen zu
geben, und zwar im Augenblicke, wenn Ihr von Galeotti Abschied für
die Nacht nehmt, ob das Geschäft vor sich gehen soll, oder nicht?
Ich weiß, daß Eure Majestät einige Mal einen andern Entschluß
faßte, und daß Ihr mich dann wegen Uebereilung schaltet.«

		»Du argwöhnisches Wesen,« antwortete der König, »ich sage dir,
daß ich meinen Entschluß nicht ändern werde: – aber um deine
Besorgnisse zum Schweigen zu bringen, so gib acht; wenn ich zu dem
Schelm beim Abschied sage: es ist ein Himmel über uns! dann
vollziehst du dein Geschäft; aber wenn ich sage: Geh in Frieden!
dann weißt du, daß ich meinen Sinn geändert habe.«

		»Mein Kopf ist in dergleichen etwas schwer von Begriffen,« sagte
Tristan l'Hermite. »Erlaubt, daß ich mich überhöre. – Wenn Ihr ihn
in Frieden scheiden heißt, dann soll ich mich an ihn machen?«

		»Nein, nein – Narr, nein!« sagte der König; »in diesem Falle
laßt Ihr ihn frei passiren. Aber wenn ich sage: Es ist ein
Himmel über uns! dann aufwärts mit ihm, um einen oder zwei
Schritte näher zu den Planeten, mit denen er so gut Bescheid
weiß.«

		»Ich wünsche, daß wir die Mittel hier haben,« sagte der
Profoß.

		»Nun denn, auf mit ihm, oder nieder mit ihm, das
gilt gleich,« antwortete der König, grimmig lächelnd.

		»Und der Körper,« sagte der Profoß, »was sollen wir mit dem
anfangen?« [bookmark: page499]

		»Laßt uns überlegen,« sagte der König – »die Fenster der Halle
sind zu eng; aber dies Erkerfenster ist weit genug. Wir stürzen ihn
hinunter in die Somme und heften ein Papier auf seine Brust mit den
Worten: Laßt die Gerechtigkeit des Königs zollfrei passiren. Des
Herzogs Beamte mögen ihn für die Gebühren auffischen, wenn sie's
wagen.«

		Der Generalprofoß verließ das Zimmer Ludwigs, und berief seine
beiden Gehilfen zu einer Rathversammlung in eine Vertiefung der
großen Halle, wo Trois-Echelles eine Fackel an der Wand befestigte,
um den Raum zu erhellen. Sie unterhielten sich flüsternd, kaum
bemerkt von Oliver le Dain, der sehr niedergeschlagen und
nachdenkend schien, und eben so wenig vom Balafré, der fest
schlief.

		»Kameraden,« sagte der Profoß zu seinen Henkerknechten,
»vielleicht meinet Ihr, Euer Beruf wäre vorüber, oder zum wenigsten
würden wir mehr die Gegenstände der Amtspflicht Andrer sein, als
daß wir die unsre noch an Andern üben sollten. Aber Muth, meine
Freunde! unser gnädiger Herr hat uns noch ein edles Stück Arbeit
aufbewahrt, und es muß wacker vollbracht werden, als von Männern,
die in der Geschichte leben wollen.«

		»Ja, ich merke, was es betrifft,« sagte Trois-Echelles, »unser
Patron gleicht den alten römischen Kaisern, die, wenn die Sachen
bei ihnen zum Aeußersten, oder, wie wir sagen würden, zum Fuße der
Leiter kamen, unter ihren eignen Dienern der Gerechtigkeit einen
erfahrnen Mann auszuwählen pflegten, der ihre heiligen Personen vor
den linkischen Versuchen eines Neulings oder Stümpers in unsern
Geheimnissen bewahrte. Es war eine hübsche Gewohnheit für Heiden;
aber als guter Katholik würde ich einiges Bedenken tragen, meine
Hand an den allerchristlichsten König zu legen.«

		»Nein, Bruder, du bist aber auch immer zu bedenklich,« sagte
Petit-André. »Wenn er Brief und Siegel für seine eigne Hinrichtung
ausstellt, so seh' ich nicht ein, warum wir uns bei unserm Amte
bedenken sollen. Wer zu Rom wohnt, muß dem Papste gehorchen –
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Profoß Leute müssen ihres Herrn Befehl befolgen, und er den des
Königs.«

		»Still, Ihr Schelme!« sagte der Generalprofoß, »es ist durchaus
nichts in Bezug auf des Königs Person im Werke, sondern es betrifft
nur den griechischen, ketzerischen Heiden und mohamedanischen
Hexenmeister Martius Galeotti.«

		»Galeotti!« antwortete Petit-André; »das geschieht ganz
natürlich. Ich kannte noch keinen dieser Marktschreier, die ihr
Leben, so zu sagen, tanzend auf einem straffen Seile verbringen,
der nicht endlich dasselbe baumelnd am schlaffen Seile schloß.«

		»Mir geht nur nahe,« sagte Trois-Echelles, aufwärts blickend,
»daß die arme Kreatur ohne Beichte sterben muß.«

		»Ach, was da!« erwiderte der Generalprofoß, »er ist ein
verwerflicher Ketzer und Schwarzkünstler – ein ganzes Collegium von
Priestern könnte ihn von der verdienten Verdammniß nicht
lossprechen. Ueberdieß, wenn ihn darnach gelüstet, so hast du ein
Talent, Trois-Echelles, ihm als geistlicher Vater zu dienen. Aber,
was wesentlicher ist, ich fürchte, Ihr werdet Eure Dolche brauchen
müssen, meine Freunde; denn es fehlt Euch hier an gehöriger
Bequemlichkeit, um Euren Beruf zu üben.«

		»Ei, das verhüte unsre Frau von der Insel zu Paris,« sagte
Trois-Echelles, »daß mich des Königs Befehl ohne mein Handwerkszeug
finden sollte! Ich trage stets des heiligen Franziskus Strick um
meinen Leib, viermal herumgewunden, sammt einer hübschen Schlinge
am vordern Ende; denn ich bin von der Gesellschaft des heiligen
Franz, und ich kann seine Ordenskleidung tragen, wenn es mit mir
zum letzten kommt – Dank sei Gott und den guten Vätern von
Saumur.«

		»Und was mich betrifft,« sagte Petit-André, »ich trage in meiner
Tasche stets eine bequeme Rolle oder Winde und einen
Schraubenhaspen, um sie zu befestigen, wo ich will, falls wir
reisen [bookmark: page501] sollten, wo Bäume selten sind, oder wo
ihre Aeste zu hoch vom Boden stehen. Ich habe das als sehr nützlich
erprobt.«

		»So wird es wohl sein,« sagte der Generalprofoß; »Ihr braucht
nur Euren Haspen in jenen Sims über der Thür zu schrauben, um das
Seil darüber zu legen. Ich werde den Burschen an derselben Stelle
im Gespräch festhalten, bis Ihr die Schlinge unter seinem Kinn
habt, und dann –«

		»Und dann ziehen wir das Seil auf,« sagte Petit-André, »und
unser Astrolog ist so weit zum Himmel, daß er keinen Fuß auf Erden
hat.«

		»Aber jene Herren,« sagte Trois-Echelles, nach dem Kamin
blickend, »werden die uns nicht helfen, und so ein Handgeld in
unserm Beruf verdienen?«

		»Hm! nein,« antwortete der Profoß; »der Barbier ersinnt bloß
Unheil, welches er andre Leute vollbringen läßt; und der Schotte
bewacht die Thür, während die Handlung vor sich geht, an welcher er
aus Mangel an Geist und Geschick nicht thätigern Antheil nehmen
kann – jeder in seinem Fache!«

		Mit unendlicher Geschicklichkeit und sogar mit einer Art von
Vergnügen am Beruf, welches das Gefühl ihrer eignen prekären Lage
milderte, brachten die würdigen Vollstrecker der Befehle des Profoß
ihr Seil und ihre Winde an, um das Urtheil zu vollziehen, welches
von dem gefangenen Monarchen über Galeotti gesprochen war – und sie
schienen entzückt, daß ihre letzte Handlung mit ihrem frühern Leben
so im Einklange stand. Tristan l'Hermite schaute ihrem Verfahren
mit Vergnügen zu, während ihnen Oliver keinerlei Aufmerksamkeit
schenkte; Ludwig Lesly aber sah, wenn er, vom Geräusch erwacht, auf
alles dies überhaupt einen Blick warf, die Sache nur an, als etwas,
was mit seiner eignen Pflicht in gar keinem Zusammenhange stand,
und wofür er auch auf keinerlei Weise verantwortlich sein
konnte.
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		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Gegenbeschuldigung.

		Noch nicht ist deine Zeit vorbei. Der
Teufel,

Dem du hier dienst, hat dich noch nicht verlassen.

Er hilft den Seinen, wie dem blinden Mann

Der Führer half, der ihm die Schultern lieh

Auf rauh und glattem Pfad bis an den Rand

Des Abgrunds – und da stürzt er ihn hinunter.

		Altes Schauspiel.

		Als der Spaßmacher dem Befehl, oder vielmehr der Bitte Ludwigs
gehorchte (denn dieser befand sich in Umständen, wo er, obwohl ein
Monarch, den Glorieux nur bitten konnte, Martius Galeotti
aufzusuchen), so hatte jener keine Mühe, seinen Auftrag
auszuführen, indem er sich sogleich nach dem besten Wirthshaus in
Péronne verfügte, wo er selber ein nicht seltner Gast war, weil er
diejenige Flüssigkeit sehr zu verehren pflegte, die das Gehirn
aller andern Leute mit dem seinigen in Uebereinstimmung
brachte.

		Er fand, oder beobachtete vielmehr den Astrologen in einem
Winkel der öffentlichen Trinkstube, wo er in vertrautem Gespräch
mit einer weiblichen Person saß, die eine sonderbare, der
maurischen oder asiatischen Tracht ähnliche Kleidung trug; als
diese den Glorieux nahen sah, stand sie auf, als sei sie im Begriff
sich zu entfernen.

		»Dies,« sagte die Fremde, »sind Neuigkeiten, auf welche Ihr Euch
mit völliger Sicherheit verlassen könnt;« und mit diesen Worten
verschwand sie unter der Menge der Gäste, welche an verschiedenen
Tischen im Zimmer gruppirt saßen.

		»Vetter Philosoph,« sagte der Spaßmacher sich vorstellend, »der
Himmel löst kaum eine Schildwache ab, so sendet er auch gleich eine
neue, um den Posten einzunehmen. Ein Narr ging und hier [bookmark: page503] kommt
schon ein anderer, um Euch nach den Gemächern Ludwigs von
Frankreich zu weisen.«

		»Und bist du der Bote?« sagte Martius, ihn mit besorgter
Aufmerksamkeit betrachtend und sogleich des Spaßmachers Stand und
Charakter entdeckend, obwohl sich dieser, wie wir bereits
bemerkten, weniger als damals üblich durch sein Aeußeres
ankündigte.

		»Ja, Herr, und mit Eurer Gelahrtheit Erlaubniß,« antwortete der
Glorieux; »wenn Macht die Narrheit absendet, um die
Weisheit herbeizuholen, so ist das ein sicheres Zeichen, auf
welchem Fuße der Patient hinkt.«

		»Wie, wenn ich mich zu kommen weigere, da ich so spät durch
einen solchen Boten gerufen werde?« sagte Galeotti.

		»In diesem Falle fügen wir uns Eurer Bequemlichkeit und tragen
Euch hin,« sagte Le Glorieux. »Es stehn da ein Paar Dutzend derbe
burgundische Bursche vor der Thür, womit mich von Crèvecoeur zu
diesem Ende versehn hat. Denn wisse, daß wir, mein Freund Karl von
Burgund und ich, die Krone unserm Vetter Ludwig noch nicht
abgenommen, sondern nur ein wenig beschnitten haben, da er Esel
genug war, sie in unsre Gewalt zu geben; obwohl sie nun auf sehr
geringen Umfang reducirt ist, so ist sie doch noch von reinem Gold.
Mit schlichten Worten, er herrscht noch über seine eignen Leute und
ist allerchristlichster König des alten Speisesaals im Schlosse zu
Péronne, wohin Ihr Euch, als sein treuer Unterthan, sogleich zu
verfügen habt.«

		»Ich werd' Euch folgen, Sir,« sagte Martius Galeotti, und ging
mit dem Glorieux, vielleicht weil er einsah, daß kein Entkommen
möglich war.

		»Ja, Herr,« sagte der Narr, während sie nach dem Schlosse
gingen, »daran thut Ihr wohl; denn wir behandeln unsern Vetter wie
einen alten ausgehungerten Löwen im Käfig, und werfen ihm [bookmark: page504] dann und
wann ein Kalb zu, um seine alten Kinnbacken in Uebung zu
erhalten.«

		»Meint Ihr,« sagte Martius, »daß mir der König persönlich
Gewaltthätigkeiten zudenkt?«

		»Ei, das könnt Ihr besser errathen als ich,« sagte der
Spaßmacher; »denn obwohl die Nacht dunkel ist, ich wette, Ihr könnt
die Sterne durch den Nebel sehen. Ich weiß nichts von der Sache,
ich nicht; aber meine Mutter sagte mir immer, man müsse vorsichtig
zu einer alten Ratte in der Falle gehen, weil die am ersten zum
Beißen aufgelegt ist.«

		Der Astrolog fragte weiter nicht, und Glorieux fuhr fort, wie es
bei Leuten seines Standes gewöhnlich ist, in einem Gemisch von
Sarkasmen und Narrheiten zu schwatzen, bis er den Philosophen der
Wache am Schloßthor zu Péronne übergab; hier ward er von Posten zu
Posten gebracht und endlich im Herbertsthurme eingelassen.

		Die Winke des Spaßmachers waren bei Galeotti nicht verloren
gegangen, und ihm schienen sie sich durch Blick und Benehmen
Tristans zu bestätigen, dessen Weise ihn anzureden, als er ihn zum
Schlafgemach des Königs führte, etwas Düstres und
Unheilweissagendes hatte. Als ein genauer Beobachter dessen, was
auf Erden vorging nicht minder, als der Himmelskörper, erspähte der
Astrolog auch alsbald die Rolle und den Strick; und da der letztere
sich noch im Zustande der Schwingung befand, so schloß er, daß
derjenige, der ihn befestigt hatte, durch seine plötzliche Ankunft
im Werke unterbrochen worden war. Alles dies sah er und nahm all'
seine Schlauheit zusammen, der drohenden Gefahr zu entgehen,
entschlossen, sich im äußersten Nothfalle auch gegen jeden Angriff
zu vertheidigen.

		Mit diesem Entschluß und mit einem Tritt und Blick, die
demselben entsprachen, stellte sich Martius dem König vor, eben so
wenig verlegen über das Nichteintreffen seiner Vorhersagungen,
[bookmark: page505] als
unerschreckt durch des Königs Zorn und dessen wahrscheinliche
Folgen.

		»Jeder gute Stern sei Eurer Majestät günstig!« sagte Galeotti,
indem er beinahe auf orientalische Weise grüßte. – »Jede böse
Konstellation halte ihren Einfluß ferne von meinem königlichen
Herrn!«

		»Mich dünkt,« erwiderte der König, »daß, wenn Ihr Euch in diesem
Gemach umschaut, wenn Ihr bedenkt, wo es gelegen ist und wie es
bewacht wird, Eure Weisheit finden werde, daß sich meine günstigen
Sterne treulos erwiesen, und daß jede böse Konstellation bereits
ihr Aergstes gethan hat. Schämst du dich nicht, Martius Galeotti,
mich hier zu sehen, und als Gefangenen, wenn du erwägst, durch
welche Verheißungen ich hieher gelockt ward?«

		»Und schämst du dich nicht, mein königlicher Herr?«
erwiderte der Philosoph; »du, dessen Fortschritte in der
Wissenschaft so bedeutend waren, dessen Fassungsvermögen so
gewandt, dessen Beharrlichkeit so fest, – schämst du dich nicht,
vor dem ersten ungünstigen Blicke des Geschickes umzukehren, wie
ein Feiger vor dem ersten Waffengeklirr? – Nahmst du dir vor, der
Geheimnisse theilhaft zu werden, welche die Menschen über die
Leidenschaften, über die Zufälle, Mühen und Sorgen des Lebens
erheben, eines Zustandes, den man nur gewinnt, indem man es der
Charakterstärke der alten Stoiker gleich thut, und bebst nun vor
dem ersten Mißgeschick zurück, und verwirkst den rühmlichen Preis,
um den du dich mit bewerben wolltest, zurückgeschreckt von der
Laufbahn, gleich einem Wettrenner, durch Schatten und eingebildete
Uebel?«

		»Schatten und eingebildet! Unverschämter, der du bist!« rief der
König; »ist dieser Kerker eingebildet? – Die Waffen der Wachen
meines abscheulichen Feindes von Burgund, die du am Thore klirren
hörtest, sind das Schatten? – Welche, Verräther, sind
wirkliche Uebel, wenn Gefangenschaft, Entthronung und Gefahr des
Lebens keine sind?« [bookmark: page506]

		»Unwissenheit – Unwissenheit, mein Bruder, und Vorurtheil,«
antwortete der Weise mit großer Festigkeit, »sind die einzigen
wirklichen Uebel. Glaube mir, daß Könige in ihrer völligen Macht,
aber eingetaucht in Unwissenheit und Vorurtheil, minder frei sind,
als Weise im Kerker und mit wirklichen Ketten beladen. Zu dieser
wahren Glückseligkeit Euch zu führen ist meine Sache – die Eure
aber, meiner Anleitung zu folgen.«

		»Also zu solcher philosophischen Freiheit sollten mich deine
Lehren führen?« sagte der König im bittersten Tone. »Ich wollte, du
hättest mir zu Plessis gesagt, daß die Gebiete, die du mir so
freigebig versprachst, in einer Herrschaft über meine
Leidenschaften beständen; daß das Glück, welches du mir verhießest,
sich auf meine Fortschritte in der Philosophie bezog; und daß ich
so weise und so gelehrt werden sollte, wie ein landstreichender
italienischer Marktschreier! Diese geistige Erhöhung hätt' ich
gewiß um billigern Preis erlangen können, als durch Entsagung der
herrlichsten Krone der Christenheit, und indem ich der Bewohner
eines Kerkers zu Péronne ward. Geht, Herr, und meint nicht, der
verdienten Strafe zu entgehen – es ist ein Himmel über
uns!«

		»Ich überlasse Euch Eurem Schicksal nicht,« erwiederte Martius,
»bevor ich nicht, selbst in Euren Augen, so verdunkelt sie sein
mögen, jenen Ruhm gerechtfertigt habe, der ein hellerer Edelstein
als der hellste in deiner Krone ist, und den die Welt anstaunen
wird, noch Jahrhunderte, nachdem das Geschlecht Capets vergessen in
den Grüften von Saint Denis modert.«

		»Sag' an,« antwortete Ludwig; »deine Unverschämtheit kann meine
Absichten oder meine Meinung nicht ändern; doch, da ich vielleicht
nie wieder als König ein Urtheil fälle, so will ich dich nicht
ungehört verurtheilen. Sprich also – obwohl das beste, was du thun
könntest, wäre, die Wahrheit zu sagen. Bekenne, daß ich ein
Dummkopf bin, du ein Betrüger, deine anmaßende Wissenschaft ein
Traum, und daß die Planeten, die über uns schimmern, eben [bookmark: page507] so wenig
Einfluß auf unser Geschick haben, als ihre Abbilder, die sich in
einem Strom spiegeln, fähig sind, den Lauf desselben zu
verändern.«

		»Und wie weißt du,« antwortete der Astrolog kühn, »welch'
geheimen Einfluß jene heiligen Lichter haben? Sprichst du von ihrer
Unfähigkeit, auf die Gewässer Einfluß zu üben, da du doch weißt,
daß selbst der schwächste Stern, der Mond, – der schwächste, weil
er dieser elenden Erde am nächsten ist, – nicht bloß solche arme
Ströme, wie die Somme, unter seiner Herrschaft hält, sondern die
Wogen des mächtigen Weltmeers selbst, welches sinkt und steigt, je
nachdem die Mondscheibe wächst und abnimmt; und daß es seinem
Einflusse gehorcht, wie der Sklave dem Winke seiner Sultanin? Und
nun, Ludwig von Valois, beantworte auch du mein Gleichniß. –
Bekenne, bist du nicht wie ein thörichter Reisender, der über
seinen Piloten zürnt, weil er sein Fahrzeug nicht zum Hafen bringen
kann, ohne gelegentlich die Gegenwart von Wind und Strömung zu
erproben? Ich konnte dir allerdings den wahrscheinlichen Erfolg
deines Unternehmens als glücklich darstellen, aber in der Macht des
Himmels allein stand es, dich dahin zu geleiten; und wenn der Pfad
rauh und gefahrvoll ist, stand es in meiner Macht, ihn zu ebnen und
sicher zu machen? Wo ist deine gestrige Weisheit hin, die dich so
wahr erkennen ließ, daß die Wege des Schicksals oft zu unserm
Heile, wenn gleich unsern Wünschen entgegen führen?«

		»Du erinnerst mich – du erinnerst mich da,« sagte der König
hastig, »an eine besondere Lüge. Du sagtest voraus, jener Schotte
würde seinen Auftrag glücklich zu meinem Vortheil und meiner Ehre
vollbringen; und du weißt, daß es so endete, daß mir schwerlich
etwas verderblicher werden konnte, als der Eindruck, den der Erfolg
jener Angelegenheit auf das erbitterte Gehirn des tollen Stiers von
Burgund gewiß machen muß. Dies ist eine direkte Unwahrheit von
deiner Seite – du findest hier keinen Ausweg – du kannst keine
spätere günstige Wendung dieser Wege andeuten, [bookmark: page508] worauf ich, gleich
einem Narren, der am Ufer des Flusses sitzt, bis dieser verlaufen
sein wird, nach deiner Meinung zufrieden warten sollte. – Hier ist
deine Schlauheit fehlgegangen – du warst schwach genug, eine
bestimmte Prophezeihung zu geben, die sich nun als bestimmt falsch
erweist.«

		»Die sich als fest und wahr beweisen wird,« antwortete der
Astrolog kühn. »Ich könnte keinen größern Sieg der Kunst über die
Unwissenheit wünschen, als welchen diese Vorhersagung und ihre
Erfüllung gewähren wird. Ich sagte dir, er werde treu sein in
Vollbringung eines ehrenhaften Auftrags – ist er nicht treu
gewesen? – ich sagte dir, er würde Bedenken tragen, ein übles
Unternehmen zu unterstützen – hat er sich nicht auf diese Weise
gezeigt? Zweifelt Ihr daran, so geht und fragt den Zigeuner
Hayraddin Maugrabin.«

		Der König ward hier roth vor Scham und Zorn.

		»Ich sagte dir,« fuhr der Astrolog fort, »daß die Verbindung der
Planeten, unter welcher er fortzog, seiner Person Gefahr verkünde –
und ist seine Reise nicht von Gefahr umringt gewesen? – Ich sagte
dir, daß sie dem Absender Vortheil verheiße – und davon wirst du
bald die Früchte erblicken.«

		»Bald die Früchte erblicken?« rief der König; »hab ich den
Erfolg nicht schon erlebt in Ungnade und Gefangenschaft?

		»Nein,« antwortete der Philosoph, »das Ende ist noch nicht
gekommen; – deine eigne Zunge soll bald bekennen, welcher Vortheil
dir aus der Weise, in welcher der Bote seinen Auftrag vollzog,
erwachsen ist.«

		»Das ist zu – zu unverschämt,« sagte der König, »zugleich zu
hintergehn und auch zu höhnen; doch hinweg! – glaube nicht, daß
mein Unrecht ungerächt bleibt. – Es ist ein Himmel über
uns!«

		Galeotti wandte sich, um zu gehen. »Doch halt,« sagte Ludwig –
»du führst deine Betrügerei tapfer durch. – Laßt mich [bookmark: page509] Eure
Antwort auf eine Frage hören, und bedenkt sie, eh' Ihr sprecht. –
Kann deine vermeinte Kunst die Stunde deines eignen Todes
angeben?«

		»Bloß mit Bezug auf das Schicksal eines Andern,« sagte
Galeotti.

		»Ich verstehe deine Antwort nicht,« sagte Ludwig.

		»Wisse denn, o König,« sagte Martius, »daß ich nur so viel mit
Bestimmtheit von meinem eignen Tode sagen kann, daß er genau
vierundzwanzig Stunden vor dem Eurer Majestät stattfinden
wird.«

		»Ha! meinst du?« sagte Ludwig, sein Gesicht wieder verändernd. –
»Halt! halt! Geh nicht – wart' einen Augenblick. – Sagtest du,
mein Tod solle deinem so schnell folgen?«

		»Binnen vierundzwanzig Stunden,« wiederholte Galeotti fest,
»wofern nur ein Funke wahrer Prophezeihung in jenen hellen und
geheimnißvollen Kundgebungen liegt, die sich ohne Zunge
aussprechen. – Ich wünsche Eurer Majestät wohl zu ruhn.«

		»Halt, halt – geh' nicht,« sagte der König, ihn beim Arm nehmend
und von der Thür führend. »Martius Galeotti, ich bin dir ein
freundlicher Herr gewesen – habe dich reich gemacht – dich zu
meinem Freund, meinem Gefährten gemacht – zum Lehrer meiner
Studien. – Sei offen mit mir, ich bitte dich. – Ist wirklich etwas
an Eurer Kunst? – Wird die Sendung dieses Schotten wirklich günstig
für mich enden? – und ist das Maß unserer Lebenszeit so sehr – so
sehr übereinstimmend? – Gesteh', guter Martius, du sprichst
nur nach einem deiner Kunstgriffe. – Gesteh', ich bitte dich, und
du sollst keine Ungnade von mir erfahren. Ich bin bejahrt, ein
Gefangener – wahrscheinlich eines Königreichs beraubt – einem, der
in meiner Lage, gilt Wahrheit so viel wie Königreiche – und es
liegt an dir, liebster Martius, mir dies unschätzbare Juwel zu
verschaffen.«

		»Und ich habe es vor Ew. Majestät dargelegt,« sagte Galeotti,
[bookmark: page510] »auf
die Gefahr, daß Ihr, in blinder Leidenschaft, mich anfallen und
vernichten könnt.«

		»Wer, ich, Galeotti?« erwiederte Ludwig mild; »ach! du verkennst
mich! – bin ich nicht gefangen, – und sollte ich nicht geduldig
sein, zumal da mein Zorn nur meine Ohnmacht an den Tag legen kann?
– Also sage mir aufrichtig – habt Ihr mich zum Narren gehabt? oder
ist Eure Wissenschaft ächt, und es ist wahr, was Ihr sagtet?«

		»Ew. Majestät wird mir vergeben,« sagte Galeotti, »wenn ich
darauf weiter nichts antworte, als daß nur die Zeit – Zeit und
Erfolg die Ungläubigkeit besiegen wird. Es würde sich schlecht mit
der ehrenvollen Stelle vertragen, die ich im geheimen Rathe des
berühmten Helden Matthias Corvinus von Ungarn – ja, im Kabinett des
Kaisers selbst – einnahm, wenn ich die Versicherungen der Wahrheit
dessen, was ich sagte, wiederholen wollte. Wenn Ihr mir nicht
glaubt, so kann ich mich nur auf den Ausgang der Ereignisse
beziehen. Ein Tag oder zwei Tage Geduld wird bewähren oder
widerlegen, was ich in Bezug auf den jungen Schotten versicherte;
und gern will ich auf dem Rade sterben und meine Glieder Stück um
Stück zerbrechen lassen, wenn Eure Majestät nicht in einem hohen
Grade von dem unerschrockenen Benehmen des jungen Schotten Vortheil
erlangt. Aber wenn ich unter solchen Qualen sterben sollte, so mag
sich Ew. Majestät nur nach einem Beichtvater umsehen; denn von
meinem letzten Todesseufzer an gerechnet, bleiben Euch nur
vierundzwanzig Stunden zu Beichte und Buße.«

		Ludwig fuhr fort, Galeotti's Kleid fest zu halten, während er
ihn nach der Thüre führte, und rief, während er sie öffnete, mit
lauter Stimme: »Morgen wollen wir weiter hiervon sprechen. Geh' in
Frieden, mein gelehrter Vater. – Geh' in Frieden – Geh' in
Frieden!«

		Er wiederholte diese Worte dreimal; und immer noch fürchtend,
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Generalprofoß möchte seine Absicht mißdeuten, führte er den
Astrologen in die Halle, sein Kleid festhaltend, als besorge er, er
möchte sich losreißen und vor seinen Augen hingerichtet werden. Er
ließ ihn auch nicht eher los, als bis er noch einige Mal die
huldreiche Phrase: »Geh' in Frieden!« wiederholt hatte, gab aber
auch dann noch dem Generalprofoß ein geheimes Zeichen, um ihm jedes
weitere Verfahren gegen den Astrologen zu untersagen.

		So rettete der Besitz einer geheimen Nachricht und der kühne
Muth und die Geistesgegenwart Galeotti von der drohendsten Gefahr;
und so ward Ludwig, der scharfsinnigste sowohl, als der
rachsüchtigste unter den Fürsten seiner Zeit, von der Rache
abgehalten durch den Einfluß des Aberglaubens auf ein selbstisches
Gemüth, welchem auch zugleich das Bewußtsein so vieler Verbrechen
den Tod vorzüglich furchtbar erscheinen ließ.

		Indeß kränkte es ihn sehr, daß er so genöthigt war, der
beabsichtigten Rache zu entsagen; und sein Mißmuth schien sich auch
seinen Helfershelfern mitzutheilen, denen die Ausführung übertragen
worden war. Balafré allein, welchem die ganze Sache höchst
gleichgiltig war, verließ, als er das Zeichen des Gegenbefehls
vernahm, den Posten, den er an der Thür eingenommen hatte, und lag
binnen wenigen Minuten in tiefem Schlafe.

		Nachdem der König sich in das Schlafgemach zurückgezogen und die
Gruppe sich in der Halle zur Ruhe gelegt hatte, fuhr der
Generalprofoß noch immer fort, die stattliche Gestalt des
Astrologen zu betrachten, ganz wie ein Bullenbeißer ein Stück
Fleisch mit dem Blicke verfolgt, welches der Koch seinen Zähnen
entrissen hat, während seine Diener in kurzen Phrasen einander ihre
charakteristischen Ansichten mittheilten.

		»Der arme verblendete Schwarzkünstler,« flüsterte Trois-Echelles
mit einem Blicke voll geistlicher Salbung und Mitleid seinem
Kameraden zu, »hat die schönste Gelegenheit verloren, einige seiner
schnöden Hexereien damit abzubüßen, daß er mittelst des [bookmark: page512] Stricks des
gesegneten St. Franciscus starb! und ich hatte in der That im
Sinne, die tröstliche Schlinge an seinem Halse zu lassen, um den
bösen Feind von seinem unglücklichen Leichnam abzuhalten.«

		»Und ich,« sagte Petit-André, »habe die seltne Gelegenheit
eingebüßt, zu erfahren, wie weit ein Gewicht von siebzehn Stein
einen dreifachen Strick ausdehnen kann! – Es würde ein rühmliches
Experiment in unserm Fache gewesen sein, – und der artige alte
Bursch wäre so leicht gestorben!«

		Während sie im Zwiegespräch so weiter flüsterten, beobachtete
Martius, welcher an der entgegengesetzten Seite des großen
steinernen Kamins, um welches die ganze Gruppe versammelt war,
Platz genommen hatte, die Sprechenden mit einem argwöhnischen
Blicke. Vor Allem steckte er die Hand in sein Kleid und überzeugte
sich, ob der Griff eines sehr scharfen und zweischneidigen Dolches,
den er stets bei sich trug, ihm bequem zur Hand sei; denn er war,
wie wir bereits erwähnten, obwohl jetzt ein wenig unbehilflich,
doch ein kräftiger, athletischer Mann, und gewandt und geschickt
genug, um seine Waffe zu brauchen. Zufrieden, dies treue Instrument
in Bereitschaft zu finden, zog er nun eine Pergamentrolle aus
seinem Busen, mit griechischen Schriftzeichen beschrieben und mit
cabbalistischen Charakteren bezeichnet, dann schürte er das Holz im
Kamin zusammen und zündete ein so helles Feuer an, daß er dabei die
Züge und Bewegungen Aller, die um ihn herlagen, unterscheiden
konnte – den fest und tief schlafenden schottischen Krieger, der
regungslos da lag, und dessen rauhe Züge so unbeweglich erschienen,
als wären sie aus Erz gegossen – das bleiche und sorgliche Gesicht
Olivers, welcher sich bald den Anschein gab, als schlummere er,
bald seine Augen öffnete und sein Haupt hastig erhob, als ob eine
Gemüthsbewegung ihn aufrege oder ein ferner Schall ihn vom Schlaf
erwecke; die mißvergnügten, wilden, bullenbeißerartigen Mienen des
Generalprofoß, welcher aussah, wie [bookmark: page513]

		– – – »Voll Mißmuth hier,

Nicht halb begnügt, und noch voll Mordbegier« –

		während man im Hintergrunde das heuchlerische Gesicht des
Trois-Echelles erblickte, dessen Augen gen Himmel gerichtet waren,
als ob er innerlich seine Gebete spräche; und das grimmig drollige
Gesicht Petit-André's, welcher sich damit unterhielt, die
verzerrten Geberden seines Kameraden vor'm Einschlafen
nachzuahmen.

		Mitten unter diesen gemeinen und unedeln Gesichtern konnte sich
nichts vortheilhafter auszeichnen, als die stattliche Form, die
hübsche Gesichtsbildung und die Achtung gebietenden Züge des
Astrologen, welcher einem der alten Magier zu vergleichen war, der,
in einer Räuberhöhle gefangen, im Begriffe ist, einen Geist zu
seiner Befreiung herbeizurufen. Und fürwahr, wäre er auch durch
nichts sonst ausgezeichnet gewesen, als durch die Schönheit des
stattlichen und üppigen Bartes, welcher auf die geheimnißvolle
Rolle in seiner Hand herniederfiel, so wäre es verzeihlich gewesen,
wenn man bedauerte, daß eine so edle Zierde einem Manne verliehen
sei, welcher seine Gelehrsamkeit und seine Rednertalente, so wie
seine majestätische Gestalt nur zu den gemeinen Zwecken eines
Betrügers anwandte.

		So verstrich die Nacht im »Graf-Herberts-Thurm« im Schlosse zu
Péronne. Als der erste Strahl der Frühdämmerung in das
alterthümliche gothische Gemach fiel, rief der König Oliver vor
sich, welcher den Monarchen in seinem Schlafrock sitzend fand und
über die Veränderungen staunen mußte, die eine einzige in
tödtlicher Angst verbrachte Nacht in seinen Mienen hervorgebracht
hatte. Er würde einige Besorgniß darüber ausgedrückt haben, hätte
ihm der König nicht Schweigen auferlegt, welcher ihm sogleich die
verschiedenen Arten darzulegen begann, auf welche er sich vorläufig
bemüht hatte, Freunde am burgundischen Hofe zu erlangen, was nun
Oliver, sobald er Erlaubniß zum Ausgehen erlangt haben würde,
weiterführen sollte. Und nie war der schlaue Diener erstaunter
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des Königs klaren Verstand und seine vertraute Kenntniß all der
Springfedern, welche Einfluß auf die menschlichen Handlungen haben,
als während dieser merkwürdigen Berathung.

		Etwa zwei Stunden später erlangte Oliver vom Grafen Crèvecoeur
Erlaubniß auszugehen, und die Aufträge, die ihm sein Herr
anvertraut hatte, auszuführen, Ludwig aber ließ den Astrologen
kommen, zu dem er auf's Neue Zutrauen gefaßt zu haben schien, und
hielt mit ihm gleicherweise eine lange Berathung, deren Resultat
ihm mehr Muth und Selbstvertrauen zu geben schien, als er anfangs
an den Tag gelegt hatte; er kleidete sich daher an und empfing die
Morgenbegrüßung Crèvecoeurs mit einer Ruhe, die der burgundische
Herr nothwendig bewundern mußte, um so mehr, da er bereits gehört
hatte, der Herzog habe mehrere Stunden in einem Gemüthszustande
zugebracht, welcher des Königs Sicherheit sehr prekär zu machen
schien.

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Ungewißheit.

		Gleich einer Barke schwanket mein Entschluß,

In wilder Wogen Kampf umhergeschleudert.

		Altes Schauspiel.

		Wenn Ludwig die Nacht unter den heftigsten, peinlichsten
Gemüthsbewegungen zubrachte, so war dies noch weit mehr bei dem
Herzog von Burgund der Fall, welcher seine Leidenschaften noch
nicht einmal so zu bemeistern verstand, sondern ihnen fast ganz
freie und ungezügelte Herrschaft über seine Handlungen gestattete.
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		Nach der Gewohnheit jener Zeit theilten zwei seiner
vorzüglichsten und am meisten begünstigten Räthe, D'Hymbercourt und
Des Comines, sein Schlafgemach, in dem nahe am Bett des Fürsten die
ihrigen aufgestellt waren. Ihre Anwesenheit war nie so nothwendig
als in dieser Nacht, wo, verstört durch Sorge, Leidenschaft,
Racheverlangen und zugleich durch das Gefühl der Ehre, welches ihm
verbot, jenem in Ludwigs gegenwärtiger Lage freien Lauf zu lassen,
des Herzogs Gemüth einem im Ausbruch begriffenen Vulkan glich,
welcher all die verschiedenen Stoffe seiner Tiefe vermischt und zu
einer glühenden Masse verschmolzen auswirft.

		Er weigerte sich, die Kleider abzulegen oder sich zum Schlafe
bereit zu machen, sondern brachte die Nacht unter einer
Aufeinanderfolge der heftigsten Ausbrüche seiner Leidenschaft zu.
In einigen solchen Anfällen sprach er zu seinen Gefährten in so
heftigem Redeflusse, daß sie fast fürchteten, er möge wirklich von
Sinnen kommen; er sprach von den Verdiensten und der Freundschaft
des ermordeten Bischofs von Lüttich, und erwähnte all die Beispiele
von gegenseitiger Freundlichkeit, Zuneigung und Vertrauen, die
zwischen ihnen stattgefunden, bis er endlich so sehr von seinem
Grame überwältigt ward, daß er sich auf sein Angesicht aufs Lager
warf, und unter dem Schluchzen und den Thränen, die er zu
unterdrücken strebte, fast zu ersticken schien. Dann fuhr er vom
Lager empor, überließ sich nochmals der heftigsten Wuth, schritt
hastig im Gemach hin und her, unzusammenhängende Drohungen
ausstoßend und eben so unzusammenhängende Racheschwüre, während er,
nach seiner gewöhnlichen Weise, mit dem Fuße stampfend, St.
Georgen, St. Andreas und wen er sonst noch heilig hielt, zu Zeugen
anrief, daß er blutige Rache nehmen wolle an Wilhelm von der Mark,
an dem Lütticher Volke und an ihm, der der Urheber des Ganzen war.
– Diese letzten Drohworte, dunkler als die übrigen ausgesprochen,
bezogen sich natürlich auf die Person des Königs; und zu gleicher
Zeit äußerte der Herzog seinen Entschluß, [bookmark: page516] nach dem Herzog von der
Normandie, dem Bruder des Königs, zu senden, mit welchem Ludwig in
schlimmen Verhältnissen stand, um den gefangenen Monarchen zu
zwingen, entweder die Krone selbst zu übergeben, oder einige ihrer
vorzüglichsten Rechte und Einkünfte.

		Noch ein Tag und eine Nacht vergingen unter denselben
stürmischen und krankhaften Betrachtungen, oder vielmehr
plötzlichen leidenschaftlichen Erregungen; denn der Herzog aß und
trank fast gar nicht, wechselte seine Kleidung kein einziges Mal
und benahm sich wie ein Mensch, dessen Wuth im Wahnsinn endigen
will. Allmälig ward er gefaßter, und begann von Zeit zu Zeit
Berathungen mit seinen Ministern zu halten, in denen mehr
vorgeschlagen als beschlossen ward. Comines versichert uns, daß
einmal bereits ein Courier zu Pferde saß, um den Herzog von der
Normandie herbeizurufen; und in diesem Falle würde das Gefängniß
des französischen Monarchen wahrscheinlich, wie in ähnlichen
Fällen, nur eine kurze Straße zum Grabe geworden sein.

		In andern Augenblicken, wenn Karl seine Wuth erschöpft hatte,
saß er wieder mit düstern, starren und unbeweglichen Zügen da,
gleich Einem, der über einer verzweifelten That brütet, wozu er
sich doch gleichwohl nicht fest entschließen kann. Und unstreitig
hätte es nur eines hinterlistigen Winkes von einem der Räthe, die
seine Person umgaben, bedurft, um den Herzog zu einer sehr
verzweifelten That anzutreiben. Aber die Edeln Burgunds, welche die
Unverletzlichkeit der Person eines Königs und Oberlehensherrn, so
wie öffentliche Treu' und Glauben überhaupt, insbesondere aber bei
ihrem Herzog berücksichtigten, welche dieser doch zum Pfande
gesetzt hatte, als sich Ludwig in seine Gewalt begab, waren fast
einstimmig geneigt, gemäßigte Maßregeln zu empfehlen; und die
Vernunftgründe, welche D'Hymbercourt und Comines dann und wann
während der Nacht anzuführen wagten, wurden in den ruhigern Stunden
des nächsten Morgens von Crèvecoeur und Andern noch eindringlicher
wiederholt und gefördert. Möglich, daß ihr [bookmark: page517] Eifer zu Gunsten des
Königs nicht ganz uneigennützig war. Viele hatten, wie wir bereits
erwähnten, die Freigebigkeit des Königs bereits erfahren; Andere
hatten entweder Güter oder Ansprüche in Frankreich, welche sie zum
Theil unter seinen Einfluß stellten; und es ist gewiß, daß der
Schatz, welchen vier Maulthiere trugen, als der König in Péronne
einzog, im Laufe dieser Verhandlungen weit leichter wurde.

		Am dritten Tage brachte auch der Graf von Campobasso seinen
italienischen Scharfsinn, um Karls Berathungen zu unterstützen; und
es war gut für Ludwig, daß der Graf nicht angelangt war, als sich
der Herzog noch in seiner ersten Wuth befand. Unmittelbar nach
seiner Ankunft ward eine regelmäßige Rathsversammlung
zusammenberufen, um die Maßregeln zu erwägen, die in diesem
außerordentlichen Falle zu ergreifen seien.

		Bei dieser Gelegenheit gab Campobasso seine Meinung ab, die nach
der Fabel von dem Wanderer, der Natter und dem Fuchs gebildet war,
und er erinnerte den Herzog an den Rath, den Reineke dem Manne gab,
daß er seinen Todfeind zermalmen solle, da ihn das Schicksal in
seine Gewalt gegeben hatte. Comines, der des Herzogs Augen bei
einem Vorschlage funkeln sah, den ihm sein eignes heftiges Gemüth
schon wiederholt vorgelegt hatte, beeilte sich, die Möglichkeit
vorzustellen, daß Ludwig vielleicht in der That nicht geradezu die
blutige That befördert haben möge, welche zu Schönwald geschehen
war; daß er vielleicht auch im Stande sein möge, sich von der ihm
zur Last gelegten Beschuldigung zu reinigen, und dann auch wohl
andere Genugthuung für das Unheil, welches seine Intriguen in des
Herzogs und seiner Verbündeten Gebiete veranlaßt, gewähren könne.
Aber eine gewaltthätige Handlung, die an dem König verübt würde,
werde gewiß für Frankreich sowohl als für Burgund eine Reihe der
unseligsten Folgen nach sich ziehen, und davon werde diejenige eine
der furchtbarsten sein, daß sich die Engländer die Aufregung und
die bürgerliche Zwietracht, die nothwendig [bookmark: page518] eintreten müsse, zu Nutze
machen würden, um die Normandie und Guyenne wieder in Besitz zu
nehmen und jene schrecklichen Kriege zu erneuern, welche einzig,
wiewohl auch mit Schwierigkeit, durch die Einigkeit Frankreichs und
Burgunds gegen den gemeinsamen Feind geendigt worden waren.
Schließlich gestand er zu, daß er nicht für die unbedingte und
freie Entlassung Ludwigs stimme; von seiner gegenwärtigen Lage
solle jedoch der Herzog keinen andern Vortheil ziehen, als den,
einen guten und annehmlichen Vertrag zwischen beiden Ländern
abzuschließen, mit solcher Bürgschaft von Seiten des Königs, daß es
diesem schwer sein werde, die Treue zu brechen oder den innern
Frieden Burgunds in Zukunft zu stören. D'Hymbercourt, Crèvecoeur
und andere erklärten ihre Mißbilligung der von Campobasso
vorgeschlagenen gewaltthätigen Maßregeln, so wie ihre eigne
Meinung, daß mittelst eines Vertrags mehr bleibende Vortheile
erlangt werden könnten, und zwar auf eine für Burgund ehrenvollere
Weise, als durch eine Handlung, die das Land mit einem Bruche der
Treue und Gastfreundschaft beflecken würde.

		Der Herzog lauschte diesen Vernunftgründen mit zu Boden
gehefteten Blicken und mit so gerunzelter Stirn, als wolle er die
buschigen Brauen in eine Masse bringen. Als aber Crèvecoeur
fortfuhr zu sagen, er glaube nicht, daß Ludwig um die blutige That
zu Schönwald gewußt oder sie gefördert habe, da erhob Karl sein
Haupt, und einen glühenden Blick auf seinen Rath werfend rief er:
»Habt auch Ihr das französische Geld klingen hören, Crèvecoeur? –
Mich dünkt, es klingt so lustig in meiner Rathsversammlung, wie nur
je die Glocken von St. Denis. – Wagt Jemand zu behaupten, Ludwig
sei nicht der Anstifter der flandrischen Unruhen?«

		»Gnädigster Herr,« sagte Crèvecoeur, »meine Hand war stets
vertrauter mit Stahl als mit Gold; und so weit bin ich entfernt,
Ludwig für unschuldig an den flandrischen Unruhen zu halten, daß
ich ihn noch vor Kurzem im Angesichte seines ganzen Hofes des
[bookmark: page519]
Treubuchs in dieser Sache beschuldigte und in Eurem Namen
herausforderte. Aber obwohl seine Intriguen ohne Zweifel jene
Bewegungen zuerst veranlaßten, so bin ich doch so weit entfernt zu
glauben, er habe den Tod des Erzbischofs geboten, daß ich vielmehr
glaube, seiner Abgesandten einer habe öffentlich dagegen
protestirt; und ich könnte den Mann vorstellen, wenn es Euer Wille
wäre, ihn zu sehen.«

		»Es ist unser Wille,« sagte der Herzog. »St. Georg! Könnt Ihr
zweifeln, daß wir gerecht zu sein verlangen? Selbst in der
äußersten Aufregung unsrer Leidenschaft sind wir als ein
parteiloser und gerechter Richter bekannt. Wir wollen Frankreichs
König selber sehen – wollen ihm selbst das angethane Unrecht
vorhalten und selbst die Entschädigung angeben, die wir erwarten
und fordern. Wenn er unschuldig an diesem Mord erfunden wird, so
soll die Buße für andre Verbrechen um so leichter sein – wenn er
aber schuldig ist, wer wird dann nicht sagen, daß ein Leben voll
Buße in einem einsamen Kloster ein sehr verdientes und sehr
gnädiges Urtheil sei? – Wer,« fügte er mit größerer Wärme hinzu,
»wer wird wagen, eine noch directere und schnellere Rache zu
tadeln? Laßt Euren Zeugen bereit sein – Wir wollen eine Stunde vor
Mittag nach dem Schlosse. Einige Artikel wollen wir aufsetzen, die
Ludwig annehmen soll, oder wehe seinem Haupte! Andre hängen noch
von der Untersuchung ab. Die Rathsversammlung ist aufgehoben, Ihr
seid entlassen. Ich will nur mein Kleid wechseln, da dies kaum
passen würde, um darin meinem allergnädigsten Souverain
aufzuwarten!«

		Einen bittern und starken Nachdruck auf diese letzten Worte
legend, stand der Herzog auf und verließ das Gemach.

		»Ludwigs Sicherheit und, was noch schlimmer, die Ehre Burgunds
hängt von dem Fall eines Würfels ab,« sagte D'Hymbercourt zu
Crèvecoeur und Comines – »Geh eilig nach dem Schlosse, Comines – du
hast eine beredtere Zunge als Crèvecoeur und ich. [bookmark: page520] Deute Ludwig den
nahenden Sturm an – er wird selber am besten den Piloten für sich
zu machen wissen. Ich hoffe, jener Leibgardist wird nichts sagen,
was die Sache erschweren kann; denn wer weiß, was für ein geheimer
Auftrag es war, der ihm anvertraut ward?«

		»Der junge Mann,« sagte Crèvecoeur, »scheint kühn, aber
umsichtig und klug über seine Jahre. In Allem was er mir sagte,
schonte er des Königs Charakter, als des Fürsten, dem er dient. Ich
hoffe, er wird sich vor dem Herzog ebenso benehmen. Ich werde ihn
aufsuchen, so wie auch die junge Gräfin von Croye.«

		»Die Gräfin! – Ihr sagtet uns, sie sei im Brigittenkloster
zurückgeblieben?«

		»Ja, aber ich ward genöthigt,« sagte der Graf, »ausdrücklich
nach ihr zu senden, auf des Herzogs Befehl; und sie ist in einer
Sänfte hieher gebracht worden, da sie unfähig war, auf andre Art zu
reisen. Sie befand sich im Zustande des tiefsten Kummers, sowohl
wegen der Ungewißheit über das Schicksal ihrer Verwandten, der
Gräfin Hameline, als auch wegen der drohenden Wolke, die ihr eignes
umschwebt. Sie weiß, daß sie sich eines Lehensverbrechens schuldig
machte, indem sie sich dem Schutze ihres Oberherrn, Herzog Karls,
entzog, welcher nicht der Mann ist, gleichgiltig die Eingriffe in
seine oberherrlichen Rechte anzusehen.«

		Die Nachricht, daß die junge Gräfin in den Händen Karls sei,
flocht in Ludwigs Betrachtungen neue und schärfere Dornen. Er wußte
wohl, daß sie durch Darlegung der Intriguen, die er angewandt
hatte, um sie und die Gräfin Hameline nach Plessis zu locken, das
Zeugniß ersetzen könne, welches er durch die Hinrichtung Zamet
Maugrabin's beseitigt hatte; und eben so gut wußte er, daß solch
ein Beweis seiner Eingriffe in die Rechte des Herzogs von Burgund,
diesem als Beweggrund und Vorwand dienen könne, alle die Vortheile,
die sich ihm jetzt boten, auf's äußerste zu benutzen.

		Ludwig sprach sich über diese Umstände mit großer Besorgniß
gegen den Herrn des Comines aus, dessen scharfsinniges und
politisches [bookmark: page521] Talent besser für des Königs Gemüth paßte,
als der schlichte kriegerische Charakter Crèvecoeur's, oder der
hochadelige Stolz D'Hymbercourt's.

		»Jene eisenumpanzerten Krieger, mein guter Freund Comines,«
sagte er zu seinem künftigen Historiker, »sollten nie eines Königs
Gemach betreten, sondern mit den Hellebarden und Partisanen im
Vorzimmer bleiben. Ihre Hände sind allerdings für unsern Nutzen
bestimmt, aber der Monarch, der ihre Köpfe zu einem bessern Zwecke
anwenden will, als zu dem, den feindlichen Schwertern als Ambos zu
dienen, der gleicht dem Narren, welcher seine Geliebte mit einem
Hundehalsband zum Schmuck beschenkte. Solche, wie du, sind es,
Philipp, deren Augen mit jenem gewandten und scharfen Sinne begabt
sind, der die äußere Oberfläche der Dinge durchschaut, mit denen
Fürsten ihren Rathstisch und ihr Kabinet theilen müssen – ja, die
geheimsten Winkel ihres Herzens sollen sie denen eröffnen!«

		Der Comines, der selbst ein gewandter Geist war, fühlte sich
natürlich durch die Anerkennung von Seiten des scharfsinnigsten
Fürsten Europa's geschmeichelt, und er wußte seine innere
Zufriedenheit nicht genug zu verbergen, daß Ludwig den auf ihn
gemachten Eindruck nicht hätte gewahren sollen.

		»Ich wollte,« fuhr er fort, »daß ich solch einen Diener besäße,
oder vielmehr, daß ich würdig wäre, solch einen zu besitzen! dann
wäre ich nicht in diese heillose Lage gerathen – die ich indeß doch
kaum beklagen würde, könnt' ich nur die Mittel entdecken, mir die
Dienste eines so erfahrenen Staatsmannes zu sichern.«

		Comines erklärte, daß all seine Fähigkeiten, die er nur immer
besitzen möge, zu seiner allerchristlichsten Majestät Diensten
ständen, stets freilich mit Vorbehalt seiner Unterthanenpflicht
gegen seinen rechtmäßigen Herrn, den Herzog Karl von Burgund.

		»Und sollt' ich fähig sein, Euch von Eurer Unterthanenpflicht
abzulenken?« sagte Ludwig mit Pathos. »Ach! bin ich nicht eben
[bookmark: page522] deshalb
in Gefahr, weil ich zu viel Vertrauen auf meinen Vasallen setzte?
und kann die Lehenstreue irgend einem heiliger sein als mir, dessen
Sicherheit einzig von derselben abhängt? – Nein, Philipp von
Comines – fahre fort, Karl von Burgund zu dienen; und am besten
werdet Ihr ihm dienen, wenn Ihr einen billigen Vertrag mit Ludwig
von Frankreich zu Stande bringt. Thut Ihr das, so werdet Ihr uns
beiden dienen, und zum mindesten einer wird dankbar sein. Ich höre,
daß Eure Besoldung an diesem Hofe kaum der des Großfalconiers
gleich kommt; und sonach sind die Dienste des weisesten Rathes in
Europa gleichgestellt, oder vielmehr untergeordnet denen eines
Menschen, welcher Falken füttert und aufzieht! Frankreich hat ein
großes Gebiet – und sein König hat viel Gold. Erlaube mir, mein
Freund, jene ärgerliche Ungleichheit in Ordnung zu bringen. Die
Mittel liegen nahe – gestatte mir, sie anzuwenden.«

		Der König bot eine gewichtige Geldbörse dar; aber Comines,
zartfühlender, als die meisten Höflinge seiner Zeit, lehnte das
Anerbieten ab, indem er erklärte, daß er mit der Freigebigkeit
seines angestammten Fürsten völlig zufrieden sei, und zugleich
versicherte er Ludwig, daß sein Wunsch, ihm zu dienen, durch die
Annahme eines solchen ihm gebotenen Geschenkes nicht gesteigert
werden könnte.

		»Seltener Mann!« rief der König; »laß mich den einzigen Hofmann
seiner Zeit umarmen, der zugleich klug und unbestechlich ist.
Weisheit ist des Wunsches würdiger, als reines Gold; und glaube
mir, Philipp, ich hoffe von deiner Freundschaft in dieser
bedenklichen Lage mehr, als von der erkauften Hilfe so mancher, die
meine Gabe empfangen haben. Ich weiß, daß Ihr Eurem Herrn nicht
rathen werdet, eine solche Gelegenheit zu mißbrauchen, die ihm das
Glück, und, um offen zu reden, Comines, meine eigene Thorheit
dargeboten hat.« [bookmark: page523]

		»Sie zu mißbrauchen, auf keinen Fall,« antwortete der
Historiker; »gewiß aber sie zu gebrauchen.«

		»Aber in welchem Grade?« sagte Ludwig. »Ich bin kein so großes
Müllerthier, um zu erwarten, man werde mich ohne Lösegeld laufen
lassen – aber es darf nicht übertrieben sein – der Vernunft geb'
ich immer gern Gehör – zu Paris oder Plessis so gut, als zu
Péronne.«

		»Ja, wenn Ew. Majestät erlauben,« erwiderte Comines, »die
Vernunft pflegte zu Paris und Plessis so leise und halblaut zu
reden, daß sie nicht immer Gehör bei Eurer Majestät erlangen konnte
– zu Péronne borgt sie das Sprachrohr der Nothwendigkeit und ihre
Stimme wird gebieterisch und befehlend.«

		»Ihr redet figürlich,« sagte Ludwig, unfähig, eine unmuthige
Wallung zurückzuhalten; »ich bin ein einfältiger, schlichter Mann,
Herr von Comines. Ich bitte, laßt Eure bildlichen Reden und sprecht
offen und deutlich. Was erwartet Euer Herzog von mir?«

		»Ich bringe keine Vorschläge, Herr,« sagte Comines; »bald wird
der Herzog selbst seinen Willen kund thun; doch fällt mir Einiges
ein, was in Vorschlag gebracht werden dürfte, und worauf sich Ew.
Majestät vorbereiten sollte. So, zum Beispiel, die Abtretung dieser
beiden Städte hier an der Somme.«

		»Das hab' ich erwartet,« sagte Ludwig.

		»Daß Ihr Euch von den Lüttichern und von Wilhelm von der Mark
lossagt.«

		»So gern, wie von Höll' und Satan,« sagte Ludwig.

		»Genügende Bürgschaft, durch Geiseln, oder durch Abtretung von
Festungen oder auf ähnliche Weise, wird verlangt werden, daß
Frankreich sich künftig enthalten soll, Rebellion in Flandern zu
fördern.«

		»Es ist etwas Neues,« antwortete der König, »daß ein Vasall
Pfänder und Geiseln von seinem Souverain verlangt; doch mag auch
dies passiren.« [bookmark: page524]

		»Eine passende und unabhängige Apanage für Euren erlauchten
Bruder, den Bundesgenossen und Freund meines Herrn – und zwar
Normandie oder Champagne. Der Herzog liebt die Familie Eures
Vaters, mein Fürst.«

		»So sehr,« antwortete der König, »daß er, mort dieu! lauter Könige draus machen will. – Ist
das Budjet Eurer Winke noch nicht geleert?«

		»Nicht ganz,« antwortete der Rath; »gewiß wird verlangt werden,
daß Ew. Majestät aufhöre den Herzog von Bretagne, wie es in der
letzten Zeit geschehn ist, zu belästigen, und daß Ihr ihm nicht
ferner das Recht streitig macht, welches er und andre hohe
Lehensträger haben, Geld zu schlagen und sich Herzöge und Fürsten
von Gottes Gnaden zu nennen.« –

		»Mit einem Wort, ich soll Könige aus meinen Vasallen machen.
Herr Philipp, möchtet Ihr einen Brudermörder aus mir machen? – Ihr
erinnert Euch meines Bruders Karl – kaum war er Herzog von Guyenne,
als er starb. – Und was wird dem Nachkommen und Stellvertreter
Karls des Großen weiter übrig bleiben, nachdem er diese reichen
Provinzen abgegeben, außer daß er zu Rheims mit Oel gesalbt wird
und sein Mittagessen unter einem hohen Baldachin einnimmt?«

		»Wir wollen Ew. Majestät Besorgniß in dieser Sache mindern,
indem wir Euch einen Genossen in dieser einsamen Erhöhung geben,«
sagte Philipp von Comines. – »Der Herzog von Burgund, obwohl er
keinen Anspruch auf den Titel eines unabhängigen Königs macht,
wünscht trotzdem künftig von den herabwürdigenden Merkmalen der
Unterwürfigkeit befreit zu werden, welche die Krone Frankreichs von
ihm verlangt; – er hat die Absicht, seine Herzogskrone mit einem
Kaiserbogen oben zu schließen und mit einer Weltkugel zu schmücken,
zum Zeichen, daß sein Gebiet unabhängig ist.« [bookmark: page525]

		»Und wie darf der Herzog von Burgund, der geschworne Vasall
Frankreichs,« rief Ludwig, aufstehend und ungewöhnliche Aufregung
zeigend, – »wie darf er seinem Souverain solche Bedingungen
vorschlagen, die nach allen europäischen Rechten eine Verwirkung
seines Lehens herbeiführen müssen?«

		»Das Urtheil der Verwirkung dürfte in diesem Falle schwer zu
vollziehen sein,« antwortete Comines ruhig. – »Ew. Majestät weiß,
daß die strenge Auslegung der Lehensgesetze selbst im deutschen
Reiche zu veralten beginnt, und daß Oberherr und Vasall
wechselseitig ihre Lage zu verbessern streben, je nachdem sie Macht
oder Gelegenheit haben. – Ew. Majestät Einmischung in die
Angelegenheiten der herzoglichen Vasallen in Flandern wird meines
Herrn Benehmen zur Entschuldigung dienen, indem er darauf bestehen
wird, daß, durch Erweiterung seiner Unabhängigkeit, Frankreich in
Zukunft verhindert wird, einen Vorwand zu dergleichen Handlungen zu
haben.«

		»Comines, Comines!« sagte Ludwig, indem er wieder aufstand und
das Zimmer nachdenkend durchschritt, »das ist eine schreckliche
Vorlesung über den Text Vae victis! –
Ihr meint doch nicht, daß Euer Herzog auf all diesen harten
Bedingungen bestehen wird?«

		»Zum mindesten wünscht' ich Eure Hoheit in den Stand zu setzen,
sie alle zu erörtern.«

		»Aber Mäßigung, Comines, Mäßigung im Glücke ist – Niemand weiß
das besser als Ihr – nothwendig, um seine Vortheile aufs Höchste zu
genießen.«

		»Eure Hoheit erlaube, – das Verdienst der Mäßigung wird, wie ich
bemerkt habe, von Niemand mehr erhoben, als von der verlierenden
Partei. Der Gewinnende schätzt die Klugheit höher, welche ihm
empfiehlt, keine Gelegenheit unbenutzt zu lassen.«

		»Gut, wir wollen überlegen,« – erwiderte der König; »aber zum
wenigsten war doch nun die Zahl der ungerechten Erpressungen Eures
Herzogs erschöpft? Es kann nichts übrig sein – oder wenn [bookmark: page526] es dennoch
der Fall wäre, und deine Stirne verkündigt es – was ist es – in der
That, was könnt' es sein – was anders als meine Krone? die, wenn
ich alle die vorigen Forderungen gewähre, all' ihres Glanzes
beraubt sein wird?«

		»Herr,« sagte Comines, »was noch weiter zu erwähnen ist, liegt
zum Theil, und zwar zum großen Theil, in des Herzogs eigener Macht,
obwohl er Eurer Majestät Zustimmung verlangen will, da es in
Wahrheit auch Euch nahe angeht.«

		» Pasques-dieu!« rief der König
ungeduldig, »was ist es? – Sprecht es aus, Herr Philipp – soll ich
ihm meine Tochter zur Concubine senden, oder welch' andre Schmach
will er mir anthun?«

		»Keine Schmach, mein Fürst; aber da Ew. Majestät Vetter, der
erlauchte Herzog von Orleans« –

		»Ha!« rief der König; aber Comines fuhr, ohne der Unterbrechung
zu achten, fort.

		»– Neigung zu der jungen Gräfin Isabelle von Croye gefaßt hat,
so erwartet der Herzog, Eure Majestät werde ihrerseits, wie er
seinerseits, die Zustimmung zu der Ehe geben, und im Verein mit ihm
das edle Paar mit einer Apanage beschenken, die, verbunden mit den
Gütern der Gräfin, eine anständige Einrichtung für einen Sohn
Frankreichs bilden wird.«

		»Nie, nie!« sagte der König mit all' der heftigen Aufregung, die
er kaum erst mit Schwierigkeit unterdrückt hatte, und indem er in
wilder Hast hin- und herschritt, welche den stärksten Gegensatz zu
einer gewöhnlichen Selbstbeherrschung bildete. – »Nie, nie! – mögen
sie eine Scheere herbeibringen und mein Haar so kahl scheren, wie
das des Narren, dem ich so gleich gewesen bin! mögen sie mir ein
Kloster oder ein Grab eröffnen – mögen sie rothglühende Becken
bringen, mir die Augen zu blenden – Beil oder Gift – was sie immer
wollen – aber Orleans soll sein meiner Tochter gegebenes Wort nicht
brechen, oder eine andre heirathen, so lange sie lebt!« [bookmark: page527]

		»Eure Majestät,« sagte Comines, »wird, ehe Ihr Euch so
hartnäckig dem Vorschlage widersetzt, Eure eigene Ohnmacht erwägen.
Jeder weise Mann, der einen Felsen sinken sieht, steht von dem
fruchtlosen Versuche ab, den Sturz zu verhindern.«

		»Aber ein tapfrer Mann,« sagte Ludwig, »will wenigstens sein
Grab darunter finden. Comines, erwägt den großen Verlust – den
unendlichen Nachtheil, den eine solche Heirath meinem Königreiche
zuziehen wird. Bedenkt, ich habe einen schwächlichen jungen Sohn,
und dieser Orleans ist der nächste Erbe – erwägt, daß die Kirche
ihre Zustimmung zu dieser Verbindung mit Johanna gegeben hat,
welche so glücklich die Interessen beider Zweige meiner Familie
vereinigen wird, – bedenkt dies Alles, und bedenkt auch, daß diese
Verbindung ein Lieblingsplan meines ganzen Lebens war – daß ich
dafür nachgedacht, gekämpft, darüber gewacht und dafür gebetet
habe, – ja auch dafür gesündigt habe. Philipp von Comines, ich
werde das nicht aufgeben! Denke nach, Mann, denke nach! – erbarme
dich mein in dieser Bedrängniß – dein geübtes Hirn wird schnell ein
Auskunftsmittel für dies Opfer entdecken – einen Widder, der statt
dieses Planes geopfert werden kann, welcher mir so theuer ist, wie
dem Patriarchen sein einziger Sohn war. Philipp, erbarme dich! –
Ihr solltet zum wenigsten wissen, daß für Menschen von
Urtheilskraft und Umsicht die Zerstörung eines Planes, den sie
lange hegten und um dessen Gelingen sie sich lang bemühten, weit
herber, unaussprechlich bitterer ist, als der vorübergehende Gram
für gewöhnliche Menschen, deren Streben nur dahin geht, eine
momentane Leidenschaft zu befriedigen – Ihr, der Ihr Mitleid zu
fühlen wißt mit dem tiefern, eindringlichern Kummer getäuschter
Umsicht und unnütz angewandten Scharfsinns, – werdet Ihr nichts für
mich fühlen?«

		»Herr und König!« erwiderte Comines, »ich habe Mitleid mit Eurem
Kummer, in so weit als die Pflicht gegen meinen Herrn« – – [bookmark: page528]

		»Erwähne seiner nicht!« sagte Ludwig, indem er wirklich, oder
wenigstens scheinbar einem unwiderstehlichen und plötzlichen
Antriebe nachgab, der ihn die gewöhnliche Vorsicht, mit der er über
seine Zunge wachte, vergessen ließ – »Karl von Burgund ist Eurer
Anhänglichkeit unwürdig! Er, der seine Räthe höhnen und schlagen
kann – er, der den weisesten und treuesten unter ihnen durch den
Schimpfnamen Stiefelkopf auszeichnen kann« – –

		Die Weisheit Philipps von Comines verhinderte diesen nicht, eine
große Meinung von seiner persönlichen Wichtigkeit zu hegen; und er
war so betroffen über die vom König geäußerten Worte, die dieser
nur in einem, alle Höflichkeit bei Seite setzenden Anfalle der
Leidenschaft sprach, daß er keine andere Antwort zu geben wußte,
als eine Widerholung des Wortes »Stiefelkopf!« »Unmöglich,« fuhr er
dann fort, »konnte mein Herr, der Herzog, den Diener so nennen, der
ihm zur Seite gewesen, seitdem er ein Pferd besteigen lernte – und
noch dazu vor einem fremden Fürsten? – es ist unmöglich!«

		Ludwig bemerkte alsbald den Eindruck, den er hervorgebracht
hatte, und indem er sowohl den Ton des Bedauerns vermied, der wie
Hohn hätte klingen können, als auch den des Mitgefühls, der wie
Affektation hätte erscheinen dürfen, sagte er mit anspruchlosem
aber zugleich würdevollem Wesen: »Mein Mißgeschick läßt mich die
Höflichkeit vergessen, sonst hätte ich nicht gesagt, was Euch
unangenehm zu hören sein muß. Aber der Inhalt Eurer Antwort war,
daß ich Unmöglichkeiten ausgesprochen habe – dies berührt meine
Ehre; dennoch müßte ich die Beschuldigung hinnehmen, wenn ich Euch
nicht die Umstände sagte, die der Herzog, lachend bis ihm die Augen
übergingen, als den Ursprung dieses Schimpfnamens angab, durch
dessen Wiederholung ich Euer Ohr nicht beleidigen will. Es verhielt
sich aber folgendermaßen. Ihr, Herr Philipp von Comines, waret auf
einer Jagdpartie mit dem Herzog von Burgund, Eurem Herrn,
begriffen; nach der Rückkehr von der Jagd [bookmark: page529] nahm er Eure Dienste beim
Stiefelausziehen in Anspruch. Da er vielleicht in Eurem Blicke
einen natürlichen Unwillen über diese entwürdigende Behandlung las,
so befahl er Euch, einen Stuhl einzunehmen und erwies Euch
denselben Dienst, den er von Euch empfangen hatte. Aber dadurch
beleidigt, daß Ihr ihn buchstäblich verstandet, hatte er kaum einen
Eurer Stiefel ausgezogen, als er Euch heftig damit auf den Kopf
schlug, bis das Blut darnach floß, und zugleich schalt er die
Unverschämtheit eines Unterthanen, der anmaßend genug sei, einen
solchen Dienst von der Hand seines Fürsten anzunehmen; und seitdem
pflegte er, oder sein privilegirter Narr, der Glorieux, Euch den
abgeschmackten und lächerlichen Namen Tête
botté beizulegen, und so machte Euch der Herzog zum
Gegenstande eines seiner gemeinsten Spässe.«

		Indem Ludwig so sprach, hatte er das doppelte Vergnügen, nicht
nur die Person, die er anredete, im Innersten zu verletzen, (eine
Handlungsweise, die ihn stets ergötzte, selbst wenn er nicht, wie
im gegenwärtigen Falle, die Entschuldigung hatte, daß er nur zur
Wiedervergeltung so verfahre,) sondern auch zu bemerken, daß er
endlich eine Stelle in Comines Charakter entdeckt habe, die diesen
allmählig von den Interessen Burgunds zu denen Frankreichs
hinlenken könne. Aber obwohl der tiefe Unwille, den der beleidigte
Höfling gegen seinen Herrn unterhielt, ihn in einer spätern Periode
verleitete, den Dienst Karls mit dem Ludwigs zu vertauschen, so
begnügte er sich doch im gegenwärtigen Moment, nur einige
allgemeine Winke in Bezug auf seine Hinneigung zu Frankreich fallen
zu lassen, von denen er wußte, daß sie der König wohl zu deuten
verstehe. Und in der That würde es ungerecht sein, das Andenken
dieses trefflichen Historikers mit der Beschuldigung zu beflecken,
als habe er bei dieser Gelegenheit seine Pflicht gegen seinen Herrn
verletzt, wiewohl er jetzt sicherlich weit günstigere Gesinnungen
gegen Ludwig hegte, als in dem Augenblicke, wo er das Zimmer
betrat.

		Er zwang sich, über die von Ludwig mitgetheilte Anekdote zu
[bookmark: page530] lachen,
und fügte dann hinzu: »Ich hätte nicht geglaubt, daß der Herzog
einen so unbedeutenden Scherz so lange im Gedächtniß behalten
könne, um ihn der Wiedererzählung werth zu halten. Es fand so etwas
Aehnliches mit Stiefelausziehen statt, und Ew. Majestät weiß ja,
daß der Herzog grobe Spässe gern hat; aber sein Gedächtniß hat die
Sache etwas übertrieben. Uebergehen wir sie.«

		»Ja, übergehen wir's,« sagte der König; »es ist in der That eine
Schmach, daß wir uns auch nur eine Minute dabei aufhielten. – Und
nun, Herr Philipp, hoff' ich, daß Ihr in so weit ein Franzose seid,
um mir Euren besten Rath in diesen schwierigen Dingen zu geben. Ihr
habt, das weiß ich wohl, den Knäuel zum Labyrinthe, wenn Ihr ihn
nur mittheilen wollt.«

		»Ew. Majestät hat über meinen besten Rath und Dienst zu
befehlen,« erwiderte Comines, »mit stetem Vorbehalt der Pflicht
gegen meinen eignen Herrn.«

		Dies war fast dasselbe, was der Hofmann vorher erklärt hatte;
aber er wiederholte es jetzt mit einem so verschiedenen Tone, daß
Ludwig, der bei der frühern Erklärung die Pflichten gegen Burgund
allem andern vorgezogen sah, nun deutlich bemerkte, daß der
Nachdruck der Worte ein anderer war, und daß der Sprecher jetzt
größeres Gewicht auf den verheißenen Rath legte, als auf die
nachfolgende Beschränkung, welche nur der Form und der
Schicklichkeit wegen beigefügt zu sein schien. Der König nahm
seinen Stuhl wieder ein, nöthigte Comines, sich neben ihn zu
setzen, indem er zugleich den Worten des Staatsmanns lauschte, als
wenn sie ein Orakel ihm ihn's Ohr schallen ließe. Comines sprach in
dem leisen, nachdrucksvollen Tone, welcher zugleich große
Aufrichtigkeit und auch Vorsicht ankündigt, und zu gleicher Zeit so
langsam, als wünsche er, daß der König jedes einzelne Wort
überlegen und erwägen solle, als habe jedes seine besondere und
bestimmte Bedeutung. »Die Sachen,« sagte er, »die ich zu Ew.
Majestät näherer Betrachtung andeutete, sind, so hart sie Eurem Ohr
auch dünken, doch [bookmark: page531] nur anstatt anderer, schlimmerer Vorschläge
angenommen worden, welche des Herzogs Räthe, die Eurer Majestät
feindlich gesinnt sein mögen, in Erwägung brachten. Und ich brauche
Ew. Majestät nicht zu erinnern, daß die raschesten und heftigsten
Rathschläge die bereitwilligste Annahme bei unserem Herzog finden,
welcher kurze und gefährliche Maßregeln mehr liebt, als die
sichern, aber zugleich umständlichen.«

		»Ich erinnere mich,« sagte der König, »daß ich ihn einen Fluß
mit Gefahr zu ertrinken durchschwimmen sah, obwohl er zwei hundert
Schritte von dieser Stelle auf einer Brücke hätte darüber reiten
können.«

		»Wahr, Sire; und er, dem sein Leben gegen die Befriedigung einer
momentanen heftigen Leidenschaft nichts gilt, wird auf dieselbe
Weise die Befriedigung seines Willens der wesentlichen Vergrößerung
seiner Macht vorziehen.«

		»Sehr wahr,« erwiderte der König; »ein Thor wird stets eher nach
dem Scheine, als nach der Wirklichkeit des Ansehens und der Macht
greifen. Es ist bekannt, daß Alles dies bei Karl von Burgund der
Fall ist. Aber, mein theurer Freund von Comines, welche Schlüsse
zieht Ihr aus diesen Vordersätzen?«

		»Einfach diesen, Herr,« erwiderte der Burgunder; »Ew. Majestät
hat wohl schon gesehn, wie ein geschickter Angler einen großen und
starken Fisch endlich mittelst eines dünnen einzelnen Fadens an's
Land zog, während dieser Fisch eine zehnfach stärkere Schnur
zerrissen haben würde, hätte ihn der Fischer zu plötzlich empor
gezogen, statt seinen wilden Bewegungen gehörigen Spielraum zu
lassen; eben so wird Ew. Majestät, indem Ihr dem Herzog in jenen
einzelnen Gegenständen, an welche er seine Ideen von Ehre und die
Befriedigung seiner Rache knüpft, nachgebt, vielen von den andern
schlimmern Bedingungen ausweichen können, die ich andeutete; diese
werden dann (und ich muß Ew. Majestät offen gestehen, daß einige
derselben der Art sind, daß sie Frankreich bedeutend [bookmark: page532] schwächen
würden,) seinem Gedächtnis und seiner Aufmerksamkeit entschwinden,
und, auf spätere Konferenzen und künftige Erörterung verschoben,
vielleicht völlig vergessen werden.«

		»Ich verstehe Euch, mein guter Herr Philipp; aber zur Sache!«
sagte der König. »Auf welche von jenen artigen Vorschlägen hält
Euer Herzog so viel, daß Widerspruch ihn unbändig und unlenksam
machen würde?«

		»Auf jeden derselben, mit Eurer Majestät Erlaubniß, dem Ihr
überhaupt widersprechen würdet. Dies muß Eure Majestät vorzüglich
vermeiden; und, um mein früheres Gleichniß wieder aufzunehmen, Ihr
müßt immer auf Eurer Hut sein und dem Herzog die Angelschnur locker
genug hängen lassen, wenn er damit unter dem Antriebe seiner Wuth
fortschießen will. Seine Heftigkeit, die ohnehin schon etwas
gemildert ist, wird sich von selber ermatten, wenn er keinen
Widerspruch erfährt, wo Ihr ihn alsbald freundlicher und milder
finden werdet.«

		»Es müssen doch,« sagte der König sinnend, »einige besondere
Forderungen sein, deren Erfüllung meinem Vetter mehr am Herzen
liegt, als die der übrigen Vorschläge. Wären mir nur diese bekannt,
Herr Philipp –«

		»Ew. Majestät kann die geringfügigsten Forderungen zu den
wichtigsten machen, bloß dadurch, wenn Ihr widersprecht,« sagte
Comines; »indeß kann ich doch so viel sagen, daß jeder Schatten
eines Vergleiches schwinden wird, wenn Ew. Majestät von Wilhelm von
der Mark und den Lüttichern sich nicht lossagt.«

		»Ich habe bereits erklärt, daß ich mich von ihnen lossagen
will,« antwortete der König, »und sie haben es wohl verdient; die
Schurken haben den Aufstand in einem Augenblicke unternommen, da er
mir das Leben hätte kosten können.«

		»Wer eine Pulverlinie entzündet,« erwiderte der Historiker, »muß
das augenblickliche Auffliegen der Mine erwarten. – Aber Karl
erwartet mehr als bloßes Lossagen von ihrer Sache von Euch; [bookmark: page533] denn wißt, er
wird Ew. Majestät Beistand fordern, um den Aufstand zu
unterdrücken, und Ew. königliche Gegenwart, um Zeuge von der Strafe
zu sein, die er den Rebellen bestimmt hat.«

		»Das dürfte sich kaum mit unserer Ehre vertragen, Comines,«
sagte der König.

		»Die Weigerung würde sich kaum mit Ew. Majestät Sicherheit
vertragen,« erwiderte Comines. »Karl ist entschlossen, dem Volke
Flanderns zu zeigen, daß weder Hoffnung noch Verheißungen in Bezug
auf Hilfe von Frankreich es künftig in seinen Meutereien vor dem
Zorne und der Rache Burgunds schützen könne.«

		»Aber, Herr Philipp, ich will offen reden,« antwortete der
König, – »könnte man nur die Sache verzögern, würden dann jene
Schurken von Lüttich sich nicht gegen den Herzog zu halten im
Stande sein? Die Schelme sind zahlreich und hartnäckig. – Können
sie nicht ihre Stadt gegen ihn behaupten?«

		»Mit Hilfe der tausend französischen Bogenschützen, die Ew.
Majestät ihnen versprochen, könnten sie etwas ausgerichtet haben;
aber – –«

		»Die ich ihnen versprochen hatte!« sagte der König. – »Ach,
guter Herr Philipp! Ihr thut mir groß Unrecht mit dieser
Behauptung.«

		»– Aber ohne diese,« fuhr Comines fort, ohne die Unterbrechung
zu beachten, »die Ew. Majestät jetzt wohl nicht mehr wird
hergeben mögen, – wie sollten die Bürger ihre Stadt noch halten
wollen, in deren Mauern die weiten Breschen noch nicht hergestellt
sind, die Karl nach der Schlacht von St. Tron machte, so daß die
Lanzen von Hennegau, Brabant und Burgund in Fronten von zwanzig
Mann angreifen können?«

		»Die unvorsichtigen Dummköpfe!« sagte der König, »wenn sie ihre
eigne Sicherheit so vernachlässigt haben, verdienen sie meinen
Schutz nicht. – Fahrt fort – um dieser Sache willen werd' ich nicht
streiten.« [bookmark: page534]

		»Der nächste Punkt wird, fürcht' ich, Eurer Majestät mehr am
Herzen liegen,« sagte Comines.

		»Ach!« erwiderte der König, »Ihr meint die heillose Heirath! Ich
werde meine Zustimmung nicht geben, daß der Vertrag zwischen meiner
Tochter Johanna und meinem Vetter von Orleans gebrochen werde – das
hieße das Scepter Frankreichs mir und meiner Nachkommenschaft
entreißen; denn der schwächliche Knabe, der Dauphin, ist eine
verwelkte Knospe, die ohne Frucht vergehen wird. Diese Heirath
zwischen Johanna und Orleans ist mein Gedanke bei Tag, mein Traum
bei Nacht gewesen – ich sage Euch, Herr Philipp, ich kann sie nicht
aufgeben! – Ueberdies ist es unmenschlich, zu verlangen, daß ich
mit meiner eignen Hand auf einmal meinen politischen Plan und das
Glück eines für einander erzogenen Paares zerstören soll.«

		»Haben sie denn einander so sehr lieb?« sagte Comines.

		»Eines von ihnen zum wenigsten liebt sehr,« sagte der König,
»und zwar gerade dasjenige, für welches ich am meisten zu sorgen
verpflichtet bin. Doch Ihr lächelt, Herr Philipp, – Ihr glaubt
nicht an die Macht der Liebe.«

		»Wirklich,« sagte Comines, »wenn Ihr erlaubt, Sire, bin ich so
wenig ein Ungläubiger in diesem Punkte, daß ich im Begriff war,
Euch zu fragen, ob es Euch einigermaßen mit der vorgeschlagenen Ehe
zwischen dem Herzog von Orleans und der Gräfin Isabelle von Croye
versöhnen könnte, wenn ich Euch überzeugte, daß der Gräfin Neigung
so sehr einem andern zugewendet ist, daß sie sich zu dieser Ehe
wahrscheinlich nie verstehen wird?«

		König Ludwig seufzte. – »Ach!« sagte er, »mein guter und theurer
Freund, von welchem Grabe habt Ihr diesen Leichentrost
abgeschrieben? Ihre Neigung, fürwahr! – Um die Wahrheit zu
sagen, nehmen wir an, daß Orleans meine Tochter Johanna
verabscheut, so würde er doch, ohne dieß unselige Gewebe von
Mißgeschick, genöthigt gewesen sein, sie zu heirathen; daraus könnt
Ihr [bookmark: page535]
abnehmen, wie schwer es der jungen Dame sein wird, ihn aus
ähnlichem Antriebe auszuschlagen, zumal da er ein Sohn Frankreichs
ist! – O nein, Philipp! – schwerlich kann sie der Bewerbung eines
solchen Liebhabers hartnäckig widerstehen. – Varium et mutabile, Philipp!«

		»Ew. Majestät schlägt in gegenwärtigem Falle den Muth der jungen
Dame zu gering an. Sie stammt aus einer entschlossenen,
eigenwilligen Familie; und ich habe aus Crèvecoeurs Andeutungen
gemerkt, daß sie eine romantische Zuneigung zu einem jungen Knappen
gefaßt hat, welcher ihr wirklich auf der Reise viele Dienste
erwiesen haben soll.«

		»Ha!« sagte der König, »ein Bogenschütze meiner Garde, Namens
Quentin Durward?«

		»Derselbe, glaub' ich,« sagte Comines; »er ward zugleich mit der
Gräfin gefangen, als beide fast ganz allein mit einander
reiseten.«

		»Nun, unser Herr und die heilige Jungfrau und St. Martin und St.
Julian seien dafür gepriesen!« sagte der König, »und Lob und Ehre
sei dem gelehrten Galeotti, der in den Sternen las, daß dieses
Jünglings Geschick mit dem meinigen verknüpft sei! Wenn ihn das
Mädchen so sehr liebt, daß sie sich dem Willen Burgunds widersetzt,
so hat mir dieser Quentin allerdings einen ungewöhnlich guten
Dienst geleistet.«

		»Ich glaube, Herr,« antwortete der Burgunder, »nach Crèvecoeurs
Berichte, daß sie allerdings hinlänglich hartnäckig sein mag;
überdies wird ohne Zweifel der edle Herzog selbst, trotz dem was
Ew. Majestät als Vermuthung anzudeuten beliebte, nicht gern seiner
schönen Verwandten, mit welcher er so lange versprochen ist,
entsagen.«

		»Hm!« antwortete der König, »doch Ihr habt meine Tochter Johanna
nie gesehn. Eine Nachteule, Freund! – eine Eule ganz und gar, deren
ich mich schämen muß! Aber laßt ihn nur ein einzig [bookmark: page536] Mal vernünftig sein
und heirathen, so will ich ihm Erlaubniß geben, sich bis zum Rasen
in die schönste Dame Frankreichs zu verlieben. – Und habt Ihr mir
nun, Philipp, den ganzen Ideenvorrath Eures Herrn mitgetheilt?«

		»Ich habe Euch in Kenntniß der Einzelheiten gesetzt, Sire, auf
welchen er gegenwärtig bestehen will. Aber Ew. Majestät weiß wohl,
daß des Herzogs Gemüth einem brausenden Bergstrom gleicht, der nur
dann glatt dahin wallt, so lange seinen Wogen kein Hemmniß
begegnet; und was ihn auf's Neue etwa in Wuth versetzen könnte, das
läßt sich unmöglich voraus errathen. Sollten sich bestimmtere
Beweise von Eurer Majestät Umtrieben (verzeiht den Ausdruck, denn
die Kürze der Zeit gestattet keine lange Wahl) unter den Lüttichern
und Wilhelm von der Mark unerwartet herausstellen, so dürfte der
Erfolg schrecklich sein. – Man hört seltsame Nachrichten von
dorther – es heißt, von der Mark habe die ältere Gräfin von Croye,
Hameline, geheirathet.«

		»Die alte Närrin war so heirathstoll, daß sie dem Teufel ihre
Hand gegeben haben würde,« sagte der König, »aber daß Wilhelm, so
dumm er auch ist, sie geheirathet haben sollte, überrascht mich
noch weit mehr.«

		»Auch geht das Gerücht,« fuhr Comines fort, »daß ein Gesandter
oder Herold von Seiten Wilhelms sich Péronne nähere; – ich hoffe,
daß jener keine Briefe oder dergleichen von Eurer Majestät
aufzuweisen hat?«

		»Briefe an einen wilden Eber!« rief der König. »Nein, nein, Herr
Philipp, ich war kein solcher Narr, um Perlen vor die Säue zu
werfen – der geringe Verkehr, den ich mit dem wilden Thier
unterhielt, fand mittelst Boten statt, wozu ich stets so niedrige
Sklaven und Vagabunden anwandte, daß ihr Zeugniß nicht einmal bei
einem Verhör wegen Hühnerdiebstahl angenommen werden würde.«

		»Dann kann ich nur noch empfehlen,« sagte Comines, sich
beurlaubend, [bookmark: page537] »daß Ew. Majestät auf Eurer Hut bleiben
möge, sich durch die Verhältnisse lenken lasse und vor Allem eine
Sprache mit dem Herzog vermeide, welche sich mehr mit Eurer Würde
als mit Eurer gegenwärtigen Lage vertragen möchte.«

		»Wenn mir meine Würde lästig wird,« sagte der König, »welches
selten geschieht, so lang ich an wichtigere Dinge zu denken habe,
dann habe ich ein gutes Mittel für den Hochmuth des Herzens. Es
besteht nur darin, auf ein gewisses verfallenes Gemach zu blicken,
Herr Philipp, und an den Tod Karls des Einfältigen zu denken; und
dies heilt mich so gründlich und schnell, wie ein kaltes Bad das
Fieber. – Und nun, mein Freund und Rathgeber, willst du gehen?
Wohlan, Herr Philipp, die Zeit muß kommen, wo du müde sein wirst,
dem Stier von Burgund Lehren der Staatsklugheit zu geben, welcher
unfähig ist, deinen einfachsten Vernunftgrund zu begreifen. Lebt
Ludwig von Valois dann noch, so hast du einen Freund am
französischen Hofe. Ich sage dir, mein Philipp, es würde ein Segen
für mein Reich sein, wenn ich dich erwerben könnte: denn du
besitzest, bei großem Scharfsinn in Staatssachen, auch ein
Gewissen, welches den Unterschied zwischen Recht und Unrecht fühlen
kann. So wahr mir unser Herr, die heilige Jungfrau und St. Martin
helfen möge, Oliver und Balue haben Herzen, so hart wie ein
Mühlstein; und mein Leben wird durch Gewissensqual und Bußen für
die Verbrechen verbittert, welche mich jene begehen ließen. Du,
Herr Philipp, der du die Weisheit vergangener und gegenwärtiger
Zeit besitzest, vermagst zu lehren, wie man groß werden kann, ohne
vom tugendhaften Wege zu weichen.«

		»Eine schwere Aufgabe, die Wenige lösen können,« sagte der
Historiker; »aber sie liegt noch stets in dem Bereiche der Fürsten,
die darnach streben. Indessen, Sire, macht Euch bereit auf eine
sofortige Zusammenkunft mit dem Herzog.«

		Ludwig sah Philipp lange nach, als dieser das Gemach verlassen
[bookmark: page538]
hatte, und endlich brach er in ein bitteres Gelächter aus. »Er
sprach vom Angeln – ich hab' ihn heimgeschickt, gleich einer
Forelle, die angebissen hat! – Und er hielt sich für tugendhaft,
weil er kein Geld nahm, sondern sich mit Schmeichelei und
Versprechen, und mit dem Vergnügen, seine verletzte Eitelkeit
rächen zu können, begnügte! – Ei, weil er das Geld verschmähte, ist
er nur um so viel ärmer, nicht um so viel ehrlicher. Aber er muß
der meine werden, denn er hat den schlauesten Kopf unter ihnen. –
Wohlan, jetzt gilt es ein edles Wild! Ich soll mich dem Leviathan
Karl entgegenstellen, der, die Tiefe vor ihm spaltend, sogleich
hieher schwimmen wird. Ich muß, gleich dem bangen Schiffer, eine
Tonne über Bord werfen, um ihn hinzuhalten. Aber eines Tages wird
sich die Gelegenheit für mich finden, – ihm eine Harpune in die
Eingeweide zu schleudern!«

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Die Zusammenkunft.

		Getreu sei, junger Krieger – Holdes Mädchen,

Gedenk' an dein Versprechen – laß dem Alter,

Dem grauen Haupt sein lügnerisch Gewebe;

Rein sei, dem Morgenhimmel gleich, bevor

Die Sonne Dünste saugt, um ihn zu trüben.

		Das Verhör.

		An dem gefahrvollen und wichtigen Morgen, welcher der
Zusammenkunft der beiden Fürsten im Schlosse von Péronne
vorherging, leistete Oliver le Dain seinem Herren den Dienst eines
gewandten und geschickten Agenten, indem er Ludwigs Interesse
überall, theils durch Geschenke, theils durch Versprechungen
förderte; [bookmark: page539] so daß Alle, wenn des Herzogs Zorn wieder
entbrennen sollte, sich es angelegener sein lassen möchten, den
Brand zu löschen, als ihn anzufachen. Er schlich, gleich der Nacht,
von Zelt zu Zelt, von Haus zu Haus, indem er sich Freunde machte
mit dem ungerechten Mammon, aber nicht im Sinne des Apostels. »Sein
Finger war,« wie es von einem andern gewandten politischen Agenten
hieß, »in Jedermanns Hand, sein Mund war in Jedermanns Ohr;« und
vermöge verschiedener Gründe, deren einige wir früher andeuteten,
gewann er die Gunst vieler burgundischen Edelleute, die entweder
von Frankreich etwas zu hoffen oder zu fürchten hatten, oder auch
wohl gedachten, daß, würde Ludwigs Macht zu sehr geschwächt, ihr
eigner Herzog mit kühnem und ungehemmtem Schritte den Weg der
politischen Gewaltherrschaft einschlagen möchte, wozu sein
Charakter von Natur geneigt war.

		Wie Oliver argwohnte, seine eigne Gegenwart oder seine Gründe
möchten weniger angenehm sein, da wandte er andre Diener des Königs
an; auf diese Weise brachte er, durch Vergünstigung des Grafen von
Crèvecoeur, eine Zusammenkunft zwischen Crawford, begleitet von
Balafré, und Quentin Durward zu Stande, welcher seit seiner Ankunft
in Péronne in einer Art ehrenvoller Haft gehalten ward.
Privatangelegenheiten gab man als Grund des Gesuches dieser
Zusammenkunft an; doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß
Crèvecoeur, welcher fürchtete, sein Herr möchte in
leidenschaftlicher Aufregung eine entehrende Gewaltthat gegen
Ludwig begehen, nicht ungern sah, wenn Crawford Gelegenheit
erhielt, dem jungen Bogenschützen einige Winke zu geben, die für
seinen Herrn von Nutzen sein könnten.

		Das Wiedersehen der Landsleute war herzlich, ja rührend.

		»Du bist ein seltner Junge,« sagte Crawford, dem jungen Durward
das Haupt streichelnd, wie etwa ein Großvater das des Enkels;
»wahrlich, du hast ein so besonderes Glück gehabt, als [bookmark: page540] wärst du mit
einem Wünschhütchen auf dem Kopfe zur Welt gekommen.«

		»Alles kommt daher, daß er in so jungen Jahren eine
Bogenschützenstelle gewann,« sagte Le Balafré; »von mir ist nie so
viel geschwatzt worden, lieber Neffe, weil ich fünfundzwanzig Jahre
alt war, eh' ich aufhörte Page zu sein.«

		»Und ein häßliches Bergungeheuer von Pagen warst du, Ludwig,«
sagte der alte Befehlshaber, »mit einem Bart wie eines Bäckers
Schieber, und einem Rücken, wie der des alten Wallace Wight.«

		»Ich fürchte,« sagte Quentin gesenkten Blickes, »ich werde mich
dieses Anspruchs auf Auszeichnung nur kurze Zeit freuen – da meine
Absicht ist, den Dienst eines Bogenschützen aufzugeben.«

		Balafré war fast stumm vor Staunen, und Crawfords ehrwürdige
Züge drückten Mißfallen aus. Der erstere fand endlich Worte genug,
um zu sagen: »Aufgeben! – die Stelle unter den schottischen
Schützen verlassen! – Dergleichen ließ sich nie träumen. Ich möchte
meine Stellung nicht aufgeben und sollt' ich Connetable von
Frankreich werden.«

		»Still, Ludwig,« sagte Crawford; »dieser junge Mann weiß besser
seinen Lauf nach dem Winde zu richten, als wir, die wir von der
alten Welt sind. Seine Reise hat ihn einige hübsche Geschichten von
König Ludwig erfahren lassen, nun wird er Burgunder, um seinen
eignen kleinen Vortheil davon zu haben, daß er sie dem Herzog Karl
wieder erzählt.«

		»Wenn er so dächte,« sagte Balafré, »so wollt' ich ihm
eigenhändig die Kehle abschneiden, und wäre er zehnmal meiner
Schwester Sohn.«

		»Aber erst würdet Ihr wohl untersuchen, ob ich solche Behandlung
verdiente, lieber Vetter!« antwortete Quentin; »und Ihr, Mylord,
wißt, daß ich kein Achselträger bin. Auch soll keine Untersuchung,
keine Tortur mir ein Wort zu König Ludwigs Nachtheil entreißen,
[bookmark: page541] welches
zu meiner Kunde gekommen ist, so lang' ich in seinen Diensten
stand. – Insoweit legt mir mein Diensteid Schweigen auf. Aber ich
will in diesem Dienste nicht bleiben, wo ich, ungerechnet der
Gefahren in offnem Kampfe mit meinen Feinden, auch den Gefahren des
Ueberfalls von Seiten meiner Freunde ausgesetzt bin.«

		»Ja, wenn er etwas dagegen hat, im Hinterhalte zu liegen,« sagte
der beschränkte Balafré mit kummervollem Blicke auf Lord Crawford
sehend, »dann fürcht' ich, Mylord, daß Alles mit ihm aus ist!
Dreißigmal ist ein Hinterhalt über mich hergefallen, und ich glaube
wirklich, daß ich doppelt so oft im Hinterhalt gelegen habe, denn
dieß ist ein Lieblingsstückchen in unsers Königs Manier, Krieg zu
führen.«

		»Das ist allerdings so, Ludwig,« antwortete Lord Crawford;
»indeß sei ruhig, denn ich glaube, ich verstehe diese Dinge besser
als du.«

		»Und das wünsch' ich zu unserer lieben Frau, Mylord,« antwortete
Ludwig; »aber es geht mir durch und durch, zu denken, meiner
Schwester Sohn fürchte einen Hinterhalt.«

		»Junger Mann,« sagte Crawford, »zum Theil errath ich Eure
Meinung. Ihr seid einer Verrätherei unterwegs begegnet, als Ihr auf
Befehl des Königs reistet, und Ihr glaubt Grund zu haben, ihn für
den Urheber derselben zu halten?«

		»Ich ward bei Vollziehung des königlichen Auftrages mit
Verrätherei bedroht,« antwortete Quentin; »aber ich war glücklich
genug, ihr zu entgehen – ob Seine Majestät schuldig oder unschuldig
an der Sache, das überlass' ich Gott und des Königs Gewissen. Er
speiste mich, als ich hungerte – nahm mich auf, als ich ein
unsteter Fremdling war. Ich will ihn in seinem Mißgeschick nicht
mit Beschuldigungen überhäufen, die ungerecht sein können, da ich
sie allerdings nur von den gemeinsten Menschen hörte.« [bookmark: page542]

		»Mein lieber Junge – herrlicher Bursch!« sagte Crawford, ihn
umarmend, »Ihr denkt durch und durch wie ein Schotte! Wie Einer,
der die Ursache des Streites mit einem Freunde vergißt, dessen
Rücken bereits an der Mauer steht, und an nichts als an seine
Freundschaft denkt.«

		»Da Mylord Crawford meinen Neffen umarmt hat,« sagte Ludwig
Lesly, »so will ich ihn auch umarmen – obwohl ich gern sähe, es
wäre Euch bekannt, daß ein Soldat eben so nothwendig den Dienst
eines Hinterhaltes verstehen muß, als ein Priester sein Brevier muß
lesen können.«

		»Seid still, Ludwig,« sagte Crawford; »Ihr seid ein Esel, lieber
Freund, und versteht nicht, welch' Geschenk Euch der Himmel in
diesem braven Burschen gesandt hat. – Und nun sagt mir, Quentin,
wackrer Freund, weiß der König schon etwas von Eurem braven,
christlichen und mannhaften Entschlusse? denn dem armen Mann thut's
in seiner jetzigen Bedrängniß wohl noth, zu wissen, auf wen er
rechnen darf. Hätt' er nur die ganze Brigade der Leibgarde
mitgebracht! Aber Gottes Wille geschehe! Weiß er von Eurem Vorsatz,
wie?«

		»Das kann ich wirklich kaum sagen,« antwortete Quentin; »doch
gab ich seinem gelehrten Astrologen, Martius Galeotti, die
Versicherung, daß ich gewiß über Alles schweigen werde, was dem
König beim Herzog von Burgund schaden könnte. Die einzelnen
Umstände, die meinem Argwohn zum Grunde liegen, will ich (mit Eurer
Gunst) nicht einmal Euch mittheilen, Mylord; und natürlich war ich
noch weit weniger Willens, mich gegen den Astrologen offen
auszusprechen.«

		»Ha! – hm!« antwortete Lord Crawford, »Oliver sagte mir
allerdings, Galeotti hätte das Benehmen, das Ihr beobachten würdet,
zuversichtlich vorausgesagt; und ich bin wirklich froh, zu finden,
daß er einer bessern Autorität gefolgt ist, als den Sternen.«

		»Er vorausgesagt!« rief Balafré lachend; »die Sterne sagten
[bookmark: page543] ihm
nie, daß der ehrliche Ludwig Lesly immer jener Dirne die Dukaten
verthun hilft, die er ihr in die Schürze wirft.«

		»Still, Ludwig!« sagte der Hauptmann; »still! du roher Mensch! –
Wenn du meine grauen Haare nicht achtest, weil ich auch kein
Heiliger gewesen bin, so achte dieses Jünglings Jugend und
Unschuld, und laß uns keine solchen Narrenspossen weiter
hören.«

		»Ihr könnt sagen, was Ihr wollt,« antwortete Ludwig Lesly; »aber
meiner Treu, der Dorfschuster Saunders Souplejaw in Glen-Houlakin,
der das zweite Gesicht besaß, wog den Gallotti, oder
Gallipotty, oder wie er heißt, wohl zwiefach auf, was das
Prophezeihen anlangt. Er sagte voraus, daß alle Kinder meiner
Schwester eines Tages sterben würden; und er sagte es in derselben
Stunde voraus, als der jüngste geboren ward, und das ist dieser
Bursch Quentin – der ohne Zweifel eines Tages sterben wird, um die
Prophezeihung wahr zu machen – und das ist um so mehr Schade, da
bis auf ihn die ganze Brut schon heimgegangen ist. Und Saunders
sagte mir selbst einmal voraus, daß ich durch Heirath mein Glück
machen würde, und ohne Zweifel wird das zu seiner Zeit eintreffen,
wiewohl es bis jetzt noch nicht geschehen ist – und wie oder wann,
das kann ich schwerlich errathen, da ich mich um den Ehestand nicht
sonderlich kümmere und Quentin noch ein junger Bursch ist.
Deßgleichen sagte mir Saunders voraus –«

		»Ei,« sagte Lord Crawford, »wenn die Vorhersagung nicht ganz
besonders zu unsrer Sache gehört, so müssen wir davon abbrechen,
mein guter Ludwig; denn wir beide müssen nun Euren Neffen verlassen
und zu unsrer Frau beten, daß sie ihn in seiner guten Gesinnung
stärke; denn das ist ein Fall, in welchem ein leichtes Wörtchen
mehr Unheil anrichten könnte, als das ganze Parlament von Paris gut
zu machen vermag. – Mein Segen mit dir, mein Bursch; und sei nicht
so rasch mit deinem Vorhaben, unser [bookmark: page544] Corps zu verlassen, denn wir haben
jetzt tüchtige Schläge zu erwarten im Angesicht des Tages, und
nicht bei einem Ueberfall.«

		»Auch meinen Segen hast du, Neffe,« sagte Ludwig Lesly; »denn da
unser edler Hauptmann mit dir zufrieden ist, so bin ich ebenfalls
pflichtmäßig zufrieden.«

		»Weilt noch, Mylord,« sagte Quentin, indem er Lord Crawford ein
wenig von seinem Oheim bei Seite führte. »Ich darf nicht vergessen,
zu erwähnen, daß sich noch eine Person in der Welt befindet, die,
nachdem sie jene Umstände von mir erfahren hat, welche zu König
Ludwigs Sicherheit jetzt verborgen bleiben müssen, vielleicht nicht
dieselbe Verbindlichkeit des Stillschweigens zu haben glaubt, die
mir, als des Königs Soldaten, zukommt, zumal, da jene Dame ihm
keineswegs durch Wohlthaten verpflichtet ist.«

		»Jene Dame!« erwiderte Crawford; »ja, wenn ein Weib im
Geheimnisse ist, dann erbarme sich Gott, denn dann sitzen wir Alle
auf dem Sande fest!«

		»Glaubt das nicht, Mylord,« antwortete Durward, »sondern wendet
Euren Einfluß bei dem Grafen von Crèvecoeur an, um mir eine
Zusammenkunft mit der Gräfin Isabelle von Croye zu verschaffen,
denn sie ist es, die mein Geheimniß besitzt, und ich zweifle nicht,
daß ich sie überreden kann, ebenso verschwiegen zu sein, wie ich
selber es sicherlich bleibe in Bezug auf Alles, was den Herzog
gegen König Ludwig erzürnen könnte.«

		Der alte Krieger sann lange nach, erhob die Augen zur Decke und
senkte sie dann wieder zu Boden; sodann schüttelte er sein Haupt
und sagte endlich: »in dem Allen ist etwas, was ich, bei meiner
Ehre, nicht verstehe. Die Gräfin Isabelle von Croye! – eine
Zusammenkunft mit einer Dame ihres Standes, ihrer Herkunft und
ihres Reichthums! – und du, ein junger schottischer Bursch, bist
deiner Sache so gewiß bei ihr? Entweder hast du ein seltenes
Selbstvertrauen, mein junger Freund, oder du hast auf der [bookmark: page545] Reise deine
Zeit sehr wohl benutzt. Aber, beim St. Andreaskreuz, ich will zu
deinen Gunsten mit Crèvecoeur reden, und da er wirklich fürchtet,
Herzog Karl möchte gegen den König zu entehrender Gewaltthat
gereizt werden, so denk' ich, er wird dein Gesuch wohl gewähren,
obwohl es, bei meiner Ehre, ein komisches ist.«

		Mit diesen Worten und achselzuckend verließ der alte Lord das
Zimmer, von Ludwig Lesly begleitet, der sich, seine Mienen nach
denen seines Obern bildend, bemühte, so geheimnißvoll und wichtig
wie Crawford selber zu blicken, obwohl ihm der Grund von dessen
Verwunderung unbekannt war.

		Nach wenigen Minuten kehrte Crawford zurück, aber ohne seinen
Begleiter Balafré. Der alte Mann schien vorzüglich gutgelaunt, er
lachte in sich selbst hinein auf eine Weise, die mit seinen ernsten
Zügen sonderbar contrastirte, schüttelte dabei mit dem Kopfe, als
beträfe es etwas, was er allerdings verdammen müsse, doch dabei
unwiderstehlich lachenswerth fände. »Meiner Treu, Landsmann,« sagte
er, »Ihr seid nicht blöde – Ihr werdet nie aus Schüchternheit eine
schöne Dame verlieren! Crèvecoeur würgte Euren Vorschlag hinunter
wie ein Glas Weinessig, und er schwur es mir unumwunden bei allen
Heiligen Burgunds zu, daß, stände nicht die Ehre von Fürsten und
der Friede von Königreichen auf dem Spiele, Ihr auch nicht einmal
der Gräfin Isabelle Fußtapfen im Staube wiedersehn solltet. Besäße
er nicht eine Gemahlin, und das eine recht stattliche, so würde ich
geglaubt haben, er wolle selber eine Lanze für das Fräulein
brechen. Vielleicht denkt er an seinen Neffen, den Grafen Stephan.
Eine Gräfin! – wäre Euch nicht mit Geringerem gedient? – Aber kommt
mit mir – Euer Beisammensein mit ihr wird nur kurz sein dürfen. –
Aber ich denke, Ihr wißt es, wie man in kurzer Zeit viel ausrichten
kann. – Ha, ha, ha! – meiner Treu, ich kann dir kaum für die
Anmaßung böse sein, ich kann nicht anders, als darüber lachen!«

		Mit glühendem Angesicht, zugleich beleidigt und in Verlegenheit
[bookmark: page546] durch
die offenen Andeutungen des alten Kriegers, und gekränkt durch die
Bemerkung, daß seine Leidenschaft von allen erfahrnen Leuten für
albern angesehen ward, folgte Durward dem Lord Crawford schweigend
zum Ursulinenkloster, wo die Gräfin wohnte, und wo er im
Sprachzimmer den Grafen von Crèvecoeur fand.

		»Also, junger Held,« sagte der letztere im strengen Tone, »müßt
Ihr die schöne Gefährtin Eures romantischen Zuges noch einmal
sehen, wie es scheint.«

		»Ja, Herr Graf!« antwortete Quentin fest; »und was noch mehr
ist, ich muß sie allein sehn.«

		»Das soll nie geschehn,« sagte Graf Crèvecoeur. – »Lord
Crawford, urtheilt selbst. Diese junge Dame, die Tochter meines
alten Freundes und Waffengefährten, die reichste Erbin in Burgund,
gestand eine Art von – was wollt ich doch sagen! – kurz, sie ist
eine Thörin, und Euer Kriegsmann hier ein anmaßender Geck – mit
einem Wort, sie dürfen einander nicht allein sehn.«

		»Dann werd' ich nicht ein einziges Wort zur Gräfin in Eurer
Gegenwart sagen,« antwortete Quentin sehr erfreut. »Ihr habt mir
mehr gesagt, als ich, bei all' meiner Anmaßung, zu hoffen gewagt
hätte.«

		»Ja freilich, mein Freund,« sagte Crawford. »Ihr waret
unvorsichtig in Euren Aeußerungen; und, da Ihr mein Urtheil
verlangt, so geht da durch's Sprachzimmer ein gutes starkes
Eisengitter, dem, möcht' ich Euch rathen, könnet Ihr vertrauen;
laßt sie mit ihren Zungen das Schlimmste thun. Wie, Mann! das Leben
eines Königs und überdies vieler Tausende sollte gegen das
Geschwätz in die Wagschale kommen, welches binnen einer Minute
zwischen zwei jungen Wesen statt finden kann?«

		Mit diesen Worten zog er Crèvecoeur hinweg, der sehr
widerstrebend folgte, und beim Fortgehen manch' zornigen Blick auf
den jungen Bogenschützen warf. [bookmark: page547]

		Einen Augenblick später erschien die Gräfin Isabelle an der
andern Seite des Sprachgitters, und kaum bemerkte sie, daß Quentin
allein im Zimmer war, als sie betroffen stehen blieb und den Blick
wohl eine halbe Minute lang auf dem Boden ruhen ließ. »Doch warum
sollte ich undankbar sein,« sagte sie, »weil Andere ungerechten
Argwohn hegen? – Mein Freund – mein Retter, so kann ich Euch
nennen, da ich allenthalben von Verrath umgeben war – mein einziger
treuer und beständiger Freund!«

		Bei diesen Worten reichte sie ihm die Hand durch das Gitter, ja,
duldete sogar, daß er sie in der seinen behielt, bis er sie mit
Küssen und auch mit Thränen bedeckt hatte. Sie sagte nur: »Durward,
sähen wir uns nicht zum letzten Male, ich würde Euch diese Thorheit
nie gestatten.«

		Wenn in Anschlag kommt, daß Quentin sie in so vielen Gefahren
geschützt hatte – daß er in Wahrheit ihr einziger treuer und
aufrichtiger Freund gewesen war, so werden meine schönen
Leserinnen, selbst wenn sich Gräfinnen und reiche Erbinnen darunter
befinden, der Gräfin die Herablassung vielleicht verzeihen.

		Aber die Gräfin befreite ihre Hand endlich, und fragte, einen
Schritt vom Gitter zurücktretend, Durward in einem Tone voller
Verlegenheit, was er von ihr verlange? – »denn daß Ihr einen Wunsch
habt, hörte ich von dem alten schottischen Lord, der mit meinem
Vetter von Crèvecoeur hieher kam. Laßt es nur etwas Vernünftiges
sein,« sagte sie, »so daß es die arme Isabelle gewähren kann, ohne
Pflicht und Ehre zu verletzen, und Ihr werdet ja meine schwachen
Kräfte nicht so hoch anschlagen. Doch, o! sprecht nicht
unbedachtsam, sagt nichts,« fügte sie, schüchtern umherblickend,
hinzu, »was uns nachtheilig sein würde, wenn man uns
belauschte!«

		»Fürchtet nichts, edle Dame,« sagte Quentin in traurigem Tone;
»hier ist nicht der Ort, wo ich den weiten Raum vergessen [bookmark: page548] könnte, den
das Schicksal zwischen uns gelegt hat, oder wo ich Euch dem Tadel
Eurer stolzen Verwandten aussetzen würde, dafür, daß Ihr von einem
Manne innig geliebt werdet, der ärmer und minder mächtig – aber
vielleicht nicht von minder edler Geburt als jene ist. Laßt das wie
einen Traum der Nacht für Alle dahinschwinden, außer für ein Herz,
wo es, obwohl nur ein Traumgebild, doch alle Wirklichkeiten
überbieten wird.«

		»Still! still!« sagte Isabelle; »um Eurer selbst – um
meinetwillen, – schweigt von solchen Dingen. Sagt mir lieber, was
Ihr von mir zu verlangen habt.«

		»Verzeihung für einen Mann,« erwiderte Quentin, »der sich, aus
selbstsüchtigen Absichten, wie Euer Feind betragen hat.«

		»Ich hoffe, allen meinen Feinden zu verzeihn,« antwortete
Isabelle; »doch ach, Durward! in welchen Scenen hat mich Euer Muth
und Eure Geistesgegenwart beschützt! – Jene blutige Halle – der
gute Bischof – erst gestern wurden mir die Abscheulichkeiten
erzählt, von denen ich unbewußt Zeuge war!«

		»Denkt nicht daran,« sagte Quentin, welcher bemerkte, wie die
vorübergehende Röthe, die während des Gesprächs ihre Wangen
überzogen hatte, jetzt einer Todtenblässe wich – »schaut nicht
rückwärts, sondern blickt beständig vorwärts, wie es für diejenigen
nöthig ist, die auf einer gefährlichen Straße wandeln. Hört mich
an. König Ludwig verdient von Euch mehr, denn von allen andern, als
der ränkevolle, hinterlistige Politiker dargestellt zu werden, der
er wirklich ist. Aber ihn als Anstifter Eurer Flucht, und noch mehr
als Urheber eines Plans, Euch Wilhelm von der Mark in die Hände zu
spielen, darzustellen, würde in diesem Augenblicke vielleicht des
Königs Tod oder Entthronung zur Folge haben; dabei außerdem den
blutigsten Krieg zwischen Frankreich und Burgund, der nur je
zwischen beiden Ländern stattgefunden hätte.«

		»Um meinetwillen sollen diese Uebel nicht entstehen, wenn sie
verhütet werden können,« sagte die Gräfin Isabelle; »und [bookmark: page549] sicherlich
wäre der leiseste Wunsch von Eurer Seite hinreichend, mich meine
Rache vergessen zu lassen, wenn ich je eine solche Leidenschaft
hegte. Sollte ich je der Beleidigungen von Seiten Ludwigs mehr
gedenken können, als Eurer unschätzbaren Dienste? – Aber was soll
ich thun? – Wenn ich vor meinen Fürsten, den Herzog von Burgund,
gerufen werde, muß ich entweder schweigen, oder die Wahrheit
sprechen. Das erstere wäre trotziger Ungehorsam; und gleichwohl
werdet Ihr nicht verlangen, daß ich mich durch eine Lüge
beflecke.«

		»Gewiß nicht,« sagte Durward; »aber beschränkt Euer Zeugniß in
Bezug auf Ludwig auf dasjenige, was Ihr aus eigner Erfahrung als
Wahrheit kennt; und wenn Ihr dessen gedenkt, was Andre erzählt
haben, so erwähnt es, wie glaublich es auch scheine, doch nur als
Gerücht, und hütet Euch, Euer persönliches Zeugniß Dingen
beizufügen, die Ihr, obwohl Ihr sie vollkommen glaubt, doch nicht
aus persönlicher Anschauung kennt. Der versammelte Staatsrath von
Burgund kann einem Monarchen die Gerechtigkeit nicht versagen, die
man in meinem Vaterlande auch dem niedrigsten Angeklagten nicht
verweigert. Sie müssen ihn als unschuldig anerkennen, bis direkter
und genügender Beweis seine Schuld darthut. Was Ihr also selbst
nicht mit völliger Gewißheit aussagen könnt, muß durch anderes
Zeugniß, als durch Gerücht vom Hörensagen, bewiesen werden.«

		»Ich glaube, Euch zu verstehen,« sagte die Gräfin Isabelle.

		»Ich will mich deutlicher ausdrücken,« sagte Quentin, und er war
im Begriff, den Gegenstand durch einige besondere Beispiele zu
erläutern, als die Klosterglocke ertönte.

		»Dies,« sagte die Gräfin, »ist das Zeichen, daß wir scheiden
müssen, – scheiden für immer! – Aber vergeßt mich nicht, Durward;
ich werde Euch nie vergessen, – Eure treuen Dienste« – –

		Sie vermochte nicht weiter zu sprechen, reichte ihm aber die
[bookmark: page550] Hand
wieder, die er abermals an seine Lippen drückte; ich weiß nicht,
wie es kam, daß die Gräfin, indem sie sich ihre Hand zurückzuziehn
bemühte, so dicht an das Gitter kam, daß Quentin sich dadurch
ermuthigt fühlte, sein Lebewohl auf ihre Lippen zu drücken. Die
junge Dame schalt ihn nicht – vielleicht war dazu keine Zeit
vorhanden; denn Crèvecoeur und Crawford, die durch eine
Maueröffnung Augenzeugen, wo nicht Ohrenzeugen gewesen waren von
Allem was vorging, stürzten in das Zimmer, der erstere heftig
erzürnt, der letztere lachend und den Grafen zurückhaltend.

		»Zu Eurem Zimmer, junge Dame – zu Eurem Zimmer!« rief der Graf
Isabellen zu, die sich, ihren Schleier niederschlagend, hastig
zurückzog, – »welches mit einer Zelle und Wasser und Brod
vertauscht werden sollte. – Und Ihr, werther Herr, der Ihr so
unverschämt seid, für Euch wird die Zeit noch kommen, wo die
Interessen der Könige und Königreiche nicht mit den Euren Hand in
Hand gehn; und dann sollt Ihr die Strafe für die Kühnheit
empfangen, daß Ihr Eure Bettleraugen erhobt« –

		»Still, still! – genug gesagt – haltet ein« – sagte der alte
Lord; – »und Euch, Quentin, befehl' ich zu schweigen und nach Eurem
Quartier zu gehn. – Auch ist hier Euer Hohn nicht am Orte, Herr
Graf von Crèvecoeur, – Quentin ist ein so guter Edelmann als der
König, nur ist er, wie die Spanier sagen, nicht so reich. Er ist so
edel wie ich selbst, und ich bin der älteste meines Namens. Drum
ruhig, Mann! Ihr dürft zu uns nicht von Strafen sprechen.«

		»Mylord, Mylord,« sagte Crèvecoeur ungeduldig, »die
Unverschämtheit dieser fremden Miethsoldaten ist sprichwörtlich,
und sollte von Euch, der Ihr ihr Führer seid, eher Beschränkung als
Aufmunterung erfahren.«

		»Herr Graf,« antwortete Crawford, »ich habe mein Commando seit
fünfzig Jahren geführt, ohne Rath von Franzosen oder Burgundern
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anzunehmen; und so will ich ferner, mit Eurer Gunst, handeln, so
lang ich meinen Dienst noch versehe.«

		»Gut, gut, Mylord,« sagte Crèvecoeur, »ich wollte Euch nicht
beleidigen; – Euer Adel so wie Euer Alter berechtigen Euch zu
solcher Reizbarkeit; und was diese jungen Leute betrifft, so will
ich das Vergangene gern übersehen, indem ich Sorge trage, daß sie
einander nie wieder begegnen.«

		»Gelobt das nicht bei Eurer Seligkeit, Crèvecoeur,« sagte der
alte Lord lachend; »Berge, sagt man, begegnen einander, und warum
sollten menschliche Wesen einander nicht treffen können, die Beine
haben, und Leben und Liebe, um diese Beine in Bewegung zu setzen.
Jener Kuß, Crèvecoeur, war recht zärtlich, und, wie mich dünkt,
bedeutungsvoll.«

		»Ihr wollt meine Geduld nochmals auf die Probe stellen,« sagte
Crèvecoeur, »aber Ihr sollt diesen Vortheil nicht über mich
gewinnen. – Hört, die Glocke ruft zur Versammlung auf's Schloß –
eine furchtbare Versammlung, deren Erfolg Gott allein wissen
kann.«

		» Den Erfolg kann ich voraussagen,« sagte der alte
schottische Lord, »daß, wenn der Person des Königs Gewaltthätigkeit
widerfährt, er doch, wie wenig auch seiner, von Feinden umgebenen
Freunde sein mögen, nicht ungerächt fallen wird; und es thut mir
leid, daß seine eignen bestimmten Befehle mich hinderten, Maßregeln
zu ergreifen, die sich auf einen solchen Erfolg beziehen
sollten.«

		»Mylord von Crawford,« sagte der Burgunder, »solches Uebel
vorauszusetzen, ist der sichere Weg, Gelegenheit dazu zu geben.
Gehorcht den Befehlen Eures königlichen Herrn, gebt der
Gewaltthätigkeit keinen Anlaß, indem Ihr übereilte
Vertheidigungsmaßregeln trefft, dann werdet Ihr finden, daß der Tag
ruhiger vorübergeht, als Ihr jetzt vermuthet.«
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		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Die Untersuchung.

		Weit besser wär's, mein Herz fühlt' Eure
Liebe,

Als daß mißfällig ich Euch höflich sehe.

Vetter, steht auf, Euer Herz ist auf, das weiß ich,

So hoch zum mindesten – obwohl Ihr kniet.

		König Richard II.

		Beim ersten Schall der Glocke, welche die vornehmsten Edeln
Burgunds und die wenigen Pairs von Frankreich, die bei dieser
Gelegenheit zugegen sein konnten, zur Rathsversammlung berief,
betrat Herzog Karl, begleitet von einem Theil seines mit Partisanen
und Streitäxten bewaffneten Gefolges, die Halle des Herbertsthurmes
im Schlosse zu Péronne. König Ludwig, welcher des Besuches gewärtig
war, erhob sich und trat dem Herzog zwei Schritt entgegen, und
blieb dann mit einem würdevollen Anstand stehen, den er, trotz
seiner ärmlichen Kleidung und der Anspruchlosigkeit seines
gewöhnlichen Benehmens, doch sehr wohl anzunehmen wußte, wenn er es
für nöthig hielt. Bei der gegenwärtigen wichtigen Krisis hatte die
ruhige Fassung seines Betragens einen sichtbaren Eindruck auf
seinen Nebenbuhler, welcher den hastigen und ungemessenen Schritt,
mit welchem er das Gemach betrat, jetzt mit einem solchen
vertauschte, welcher für einen hohen Vasallen in Gegenwart seines
Souveräns passender war. Anscheinend hatte der Herzog bei sich den
Entschluß gefaßt, wenigstens Anfangs den König Ludwig mit den
seiner hohen Stellung gebührenden Förmlichkeiten zu begrüßen; aber
zu gleicher Zeit war es offenbar, daß er dabei der hitzigen
Ungeduld seines Charakters keinen geringen Zwang anthat, und kaum
fähig war, die Gefühle des Unwillens [bookmark: page553] und den Rachedurst zu verbergen, der
in seinem Innern kochte. Wiewohl er sich nun zwang, seinen äußern
Bewegungen und in gewissem Grade auch seiner Sprache den Anschein
von Höflichkeit und Ehrerbietung zu geben, so wechselte er doch
fortwährend die Farbe – seine Stimme war kurz, rauh und gebrochen –
seine Glieder zitterten, als wären sie des Zwanges müde, der ihren
Bewegungen aufgelegt ward – er runzelte die Stirn und biß sich auf
die Lippen, daß sie bluteten – und jeder Blick und jede Bewegung
zeigte, daß der leidenschaftlichste Fürst, der jemals lebte, einem
seiner heftigsten Wuthanfälle zum Raube war.

		Der König bemerkte diesen Kampf der Leidenschaft mit ruhigem und
festem Blicke; denn obwohl ihm des Herzogs Blicke einen Vorschmack
der Bitterkeit des Todes gaben, den er als sterblicher und sündiger
Mensch fühlte, so war er doch, gleich einem geschickten Steuermann,
entschlossen, sich weder durch seine eigne Furcht aus der Fassung
bringen zu lassen, noch vom Steuerruder zu weichen, so lang noch
Hoffnung blieb, das Fahrzeug durch gewandte Leitung zu retten. Als
daher der Herzog in einem rauhen und gebrochenen Tone etwas über
seinen Mangel an Bequemlichkeiten äußerte, so antwortete er mit
einem Lächeln, »daß er sich nicht beklagen könne, da er gefunden
habe, daß Herberts Thurm schon ein weit besserer Aufenthalt für ihn
geworden sei, als für einen seiner Vorgänger.«

		»Man erzählte Euch die Sage also?« sagte Karl – »Ja – hier ward
er getödtet – aber es geschah, weil er sich weigerte, die Kutte zu
nehmen und seine Tage in einem Kloster zu beschließen.«

		»So war er ein großer Thor,« sagte Ludwig, Sorglosigkeit
affektirend, »denn er erwarb sich die Qual eines Märtyrers, ohne
das Verdienst eines Heiligen.«

		»Ich komme,« sagte der Herzog, »um Eure Majestät zu einer
Rathsversammlung einzuladen, in welcher Dinge von Gewicht
besprochen werden sollen, welche die Wohlfahrt Frankreichs und
Burgunds [bookmark: page554] betreffen. Ihr werdet derselben sogleich
beiwohnen – das heißt, wenn es Euch gefällig ist« – –

		»Ei, lieber Vetter,« sagte der König, »treibt die Höflichkeit
nicht so weit, zu betteln, wo Ihr kühnlich befehlen könnt – zur
Versammlung also, da dies einmal Euer Wille ist. Unser Gefolge ist
uns etwas beschnitten,« fügte er hinzu, einen Blick auf das geringe
Gefolge werfend, welches sich bereitete, ihn zu begleiten – »aber
Ihr, Vetter, müßt für uns beide glänzen.«

		Unter dem Vortritt des Toison d'Or, Chefs der burgundischen
Herolde, verließen die Fürsten den Herbertsthurm und betraten den
Schloßhof, der, wie Ludwig bemerkte, von des Herzogs Leibwachen und
Geharnischten in prachtvoller Rüstung und militärischer Ordnung
besetzt war. Nachdem sie über den Hof gegangen waren, betraten sie
die Rathshalle, die sich in einem weit neuern Theile des Gebäudes
befand, als jenem, dessen Bewohner Ludwig gewesen war, und obwohl
sie in unordentlichem Zustande, so hatte man sie doch in der Eile
für eine feierliche Rathsversammlung eingerichtet. Zwei Thronsessel
waren unter einem Baldachin aufgestellt, und zwar der des Königs um
zwei Stufen höher, als jener, den der Herzog einnehmen sollte; etwa
zwanzig Herren vom hohen Adel saßen, nach ihrem Range geordnet, zu
beiden Seiten des Thronsessels; sonach behauptete, nachdem sich
beide Fürsten niedergesetzt hatten, die Person, zu deren Verhör,
wie man es nennen konnte, der Rath berufen war, den höchsten Platz
in demselben, und schien den Vorsitz zu führen.

		Vielleicht geschah es, um diesen Kontrast und die etwa daraus
entspringenden Bedenklichkeiten auszugleichen, daß Herzog Karl,
nachdem er sich gegen den König leicht verbeugt hatte, die Sitzung
einfach mit folgenden Worten eröffnete:

		»Meine lieben Vasallen und Räthe, es ist euch nicht unbekannt,
welche Unruhen in unserem Gebiete, sowohl zu unsers Vaters, als zu
unsern Zeiten, aus der Rebellion der Vasallen gegen ihre Obern und
der Unterthanen gegen ihre Fürsten entstanden sind. Noch jüngst
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hatten wir den schlimmen Beweis von der Höhe, zu welcher diese
Uebel bei uns gestiegen sind, durch ärgerliche Flucht der Gräfin
Isabelle von Croye und ihrer Tante, der Gräfin Hameline, die bei
einer fremden Macht Zuflucht suchten, dadurch sich von ihrer
Lehenspflicht gegen uns lossagten und ihre Lehen verwirkten; ein
anderes noch schrecklicheres und beklagenswertheres Beispiel
liefert uns der frevelhafte und blutige Mord unsers geliebten
Bruders und Bundesgenossen, des Bischofs von Lüttich, und der
Aufstand dieser verrätherischen Stadt, die für ihre letzte
Insurrection allzugelind bestraft ward. Wir sind henachrichtigt,
daß diese und ähnliche Ereignisse nicht blos durch die
Wandelbarkeit und Thorheit der Weiber, und die Anmaßung
übermüthiger Bürger veranlaßt wurden, sondern auch durch die
Umtriebe einer fremden Macht und die Einmischung eines mächtigen
Nachbars, von welchem, wenn gute Thaten freundlich zu erwidern
sind, Burgund nichts als die aufrichtigste und ergebenste
Freundschaft hätte erwarten können. Wenn sich dies als wahr
erweisen sollte,« setzte der Herzog, die Zähne zusammenbeißend und
die Ferse gegen den Boden drückend, hinzu, »welche Rücksicht soll
uns abhalten (da die Mittel in unserer Gewalt sind), alsdann solche
Maßregeln zu treffen, die den Quell vollkommen verschließen, aus
welchem uns jene Uebel alljährlich zuströmen?«

		Der Herzog hatte seine Rede mit einiger Ruhe begonnen, erhöhte
jedoch gegen den Schluß seine Stimme, und der letzte Satz ward in
einem Tone gesprochen, der alle Räthe erzittern und selbst den
König für einen Augenblick erblassen ließ. Aber sogleich kehrte
sein Muth zurück, und er redete seinerseits die Versammlung in
einem Tone an, der so viel Ruhe und Fassung zeigte, daß der Herzog,
obwohl er ihn gern unterbrechen oder zum Schweigen bringen zu
wollen schien, doch keine schickliche Gelegenheit dazu fand.

		»Edle Herren von Frankreich und Burgund,« sagte er, »Ritter vom
heiligen Geist und vom goldnen Vließ! Da ein König seine Sache als
ein Angeklagter vertheidigen muß, so kann er keine
ausgezeichneteren [bookmark: page556] Richter wünschen, als die Blüthe des
Adels und die Vorbilder und den Stolz des Ritterthums. Unser lieber
Vetter hat die zwischen uns schwebende Streitfrage undeutlich
gemacht, insofern ihn seine Höflichkeit abhielt, sie in genauen
Ausdrücken darzustellen. Ich, der ich keine Ursache habe, solchem
Zartgefühl nachzugeben, ja, da mir meine Lage dies gar nicht
gestattet, bitte um Erlaubniß, deutlicher zu sprechen. Uns,
seinem Lehensherrn, seinem Verwandten und Bundesgenossen, –
uns hat unser Vetter, durch unglückliche Umstände verleitet,
die sein klares Urtheil und seine bessere Natur täuschten, die
gehässigen Beschuldigungen aufgebürdet, daß wir seine Vasallen von
ihrer Lehenspflicht abwendig machten, daß wir die Einwohner
Lüttichs zum Aufstande reizten und daß wir den geächteten Wilhelm
von der Mark zu dem höchst frevelhaften und grausamen Morde
veranlaßt hätten. Edle von Frankreich und Burgund, ich könnte mich
allerdings auf die Umstände berufen, in denen ich mich jetzt
befinde, welche an sich selbst einer solchen Anklage vollkommen
widersprechen; denn kann man glauben, daß ich, so lange ich noch
ein vernunftbegabtes Wesen bin, mich schutzlos in die Gewalt des
Herzogs von Burgund begeben sollte, während ich Verrath gegen ihn
schmiedete, der nothwendig entdeckt werden müßte, und, einmal
entdeckt, mich dahin brächte, wo ich jetzt bin, in die Gewalt eines
mit Recht erbitterten Fürsten? Die Narrheit eines Mannes, der sich
ruhig auf eine Mine setzte, nachdem er die Lunte, die sofortige
Explosion hervorbringen muß, bereits angezündet, würde, mit der
meinigen verglichen, Weisheit heißen können. Ich zweifle nicht, daß
unter den Rädelsführern bei dem abscheulichen Verrathe zu Schönwald
Schurken gewesen sind, die meinen Namen mißbrauchten – aber soll
ich dies verantworten, der ich ihnen das Recht dazu nicht verlieh?
– Wenn zwei thörichte Frauen, unmuthig wegen irgend einer
romantischen Affaire, Zuflucht an meinem Hofe suchten, folgt
daraus, daß sie dies zufolge meines Rathes thaten? – Die weitere
Untersuchung wird zeigen, [bookmark: page557] daß ich, da mir Ehre und Ritterpflicht
verboten, sie als Gefangene an den burgundischen Hof zurückzusenden
(was mir, wie ich glaube, keiner der gegenwärtigen Ordensträger
gerathen haben würde), daß ich diesem Ziele so nahe als möglich
kam, indem ich sie den Händen des ehrwürdigen Vaters in Gott
übersandte, der nun ein Heiliger im Himmel ist.« – Hier schien
Ludwig sehr gerührt und drückte sein Taschentuch vor die Augen. –
»Den Händen, sag' ich, eines Gliedes meiner eignen Familie, und
noch näher verwandt mit der burgundischen, dessen Stellung, eine
hohe kirchliche Stellung, und ach! dessen zahlreiche Tugenden ihn
wohl geeignet machten, zu einem Beschützer dieser unglücklichen
Flüchtlinge für eine kleine Zeit, und zu einem Vermittler zwischen
ihnen und ihrem Lehensherrn. Ich sage daher, daß die einzigen
Umstände, welche bei der vorschnellen Betrachtung dieses
Gegenstandes meinem Bruder von Burgund den unwürdigen Verdacht
gegen mich einzuflößen scheinen, von der Art sind, daß sie von den
besten und ehrenhaftesten Beweggründen hergeleitet werden können;
desgleichen sage ich, daß kein Wörtchen eines glaubwürdigen
Zeugnisses herbeigeschafft werden kann, um die ungerechten Anklagen
zu unterstützen, welche meinen Bruder verleiteten, seine
freundlichen Blicke gegen einen Mann zu verändern, welcher im
vollen Vertrauen der Freundschaft zu ihm kam – die ihn verleiteten,
seine festliche Halle in einen Gerichtshof, und seine gastlichen
Gemächer in ein Gefängniß zu verwandeln.«

		»Herr, Herr,« sagte Karl, unmittelbar einfallend, so wie der
König schwieg, »wenn Ihr zu einer Zeit hieher kamt, die so
unglücklich mit der Ausführung Eurer Pläne zusammentraf, so kann
ich dies nur durch die Vermuthung erklären, daß jene, die sich es
zum Geschäft machen, Andre zu betrügen, sich selber zuweilen
wunderbar täuschen. Der Ingenieur wird manchmal durch das
Zerspringen seiner eignen Petarde getödtet. – Was noch folgen soll,
das mag der Ausgang dieser feierlichen Untersuchung ausweisen. –
Bringt die Gräfin Isabelle von Croye hieher!« [bookmark: page558]

		Als die junge Gräfin eingeführt ward, unterstützt einerseits von
der Gräfin von Crèvecoeur, die von ihrem Gemahl hierzu Befehl
erhalten hatte, und andrerseits von der Aebtissin des
Ursulinenklosters, rief Karl, mit der gewohnten Rauhheit seines
Tones und Benehmens: »So! süße Prinzessin – Ihr, die kaum Athem
finden konnte, uns zu antworten, als wir Euch das letzte Mal unsre
billigen und vernünftigen Befehle kund thaten, Ihr hattet doch
genug Athem, um einen langen Lauf zu vollbringen, wie nur je ein
gehetztes Reh – was meint Ihr zu dem schönen Streite, den Ihr
zwischen zwei großen Fürsten angerichtet habt, zwischen zwei
Reichen, die eben im Begriff waren, sich wegen Eures Kindergesichts
zu bekriegen?«

		Die zahlreiche Versammlung und Karls heftiges Benehmen
vernichteten den Entschluß gänzlich, den Isabelle zuvor gefaßt
hatte, nämlich sich zu des Herzogs Füßen zu werfen, mit der Bitte,
ihre Güter einzuziehen und ihr zu erlauben, sich in ein Kloster
zurückzuziehen. Sie stand regungslos, gleich einem erschreckten
Weibe, die ein Sturm überfallen und die den Donner von allen Seiten
rollen hört, bei jedem neuen Blitzstrahl den Schlag erwartend, der
ihr Haupt treffen soll. Die Gräfin Crèvecoeur, eine Frau, ebenso
voll Geist, wie hochgeboren, und mit Schönheit begabt, die sich
auch in ihren spätern Jahren erhalten hatte, hielt es für
nothwendig, das Wort zu nehmen. »Gnädigster Herzog,« sagte sie,
»meine schöne Nichte befindet sich unter meinem Schutz. Ich
verstehe besser als Eure Hoheit, wie Frauen behandelt werden
müssen, und wir werden die Versammlung sogleich verlassen, wenn Ihr
nicht einen Ton und eine Sprache anwendet, die sich mehr für unsern
Rang und unser Geschlecht passen.«

		Der Herzog brach in ein Gelächter aus. »Crèvecoeur,« sagte er,
»deine Zahmheit hat eine gebieterische Dame aus deiner Gemahlin
gemacht; aber das geht mich nichts an. Gebt jenem einfältigen
Mädchen einen Stuhl – weit entfernt, feindselig gegen sie gesinnt
[bookmark: page559] zu
sein, will ich ihr sogar die höchste Gnade und Ehre erweisen. –
Setzt Euch, Fräulein, und erzählt uns mit Muße, welcher Satan Euch
eingab, aus Eurer Heimath zu entfliehen und das Leben einer
irrenden Dame zu führen.«

		Mit vieler Mühe und nicht ohne häufige Unterbrechungen gestand
Isabelle, daß sie, einer ihr vom Herzog von Burgund vorgeschlagenen
Heirath ganz abgeneigt, die Hoffnung genährt habe, am französischen
Hofe Schutz zu erlangen.

		»Den Schutz des französischen Monarchen,« sagte Karl, – »dessen
Ihr ohne Zweifel im Voraus versichert wart?«

		»Ich glaubte desselben allerdings versichert zu sein,« sagte die
Gräfin Isabelle, »sonst würde ich einen so entschiedenen Schritt
nicht gewagt haben.« – Hier blickte Karl mit einem unaussprechlich
bittern Lächeln auf Ludwig, welches dieser mit größter Festigkeit
aushielt, außer daß seine Lippe etwas bleicher als gewöhnlich ward.
– »Aber meine Nachricht in Betreff der Gesinnungen König Ludwigs
gegen uns,« fuhr die Gräfin nach einer kurzen Pause fort, »rührte
fast nur von meiner unglücklichen Verwandten, der Gräfin Hameline,
her, und ihre Meinung gründete sich auf Versicherungen und
Andeutungen von Personen, die ich seitdem als die elendesten
Verräther und treulosesten Bösewichter von der Welt habe kennen
lernen.« Dann berichtete sie mit kurzen Worten, was sie seitdem von
der Verrätherei der Marthon und von Hayraddin Maugrabin erfahren
hatte, und fügte noch hinzu, daß sie »nicht zweifle, daß der ältere
Maugrabin, genannt Zamet, der eigentliche Rathgeber bei ihrer
Flucht, jeder Verrätherei fähig sei, und auch wohl ohne Vollmacht
den Charakter eines Agenten des Königs Ludwig angenommen haben
könne.«

		Nach einer Pause fuhr die Gräfin in ihrer Erzählung fort, die
sie, obwohl in der Kürze, verfolgte, von der Zeit, da sie das
burgundische Gebiet in Gesellschaft ihrer Tante verlassen, bis zur
Erstürmung [bookmark: page560] von Schönwald und ihrer endlichen
Gefangennahme durch den Grafen Crèvecoeur.

		Alle blieben stumm, nachdem sie ihre kurze und abgebrochene
Erzählung geendigt hatte, und der Herzog von Burgund ließ seine
zornigen düstern Augen am Boden ruhen, wie einer, der einen Vorwand
sucht, um seiner Leidenschaft Raum zu geben, und doch keinen
hinlänglich guten Grund finden kann, der sein Benehmen in seinen
eignen Augen rechtfertigen könnte. »Der Maulwurf,« sagte er
endlich, die Augen erhebend, »wühlt seinen dunkeln unterirdischen
Pfad unter unsern Füßen gewißlich, obschon wir ihn, da wir seine
Bewegungen nicht kennen, nicht immer mit Bestimmtheit angeben
können. Doch mögte ich von König Ludwig wissen, warum er diese
Damen an seinem Hofe behielt, wenn sie sich nicht auf seine
bestimmte Einladung dorthin begeben hatten.«

		»Ich hielt sie dort nicht auf, lieber Vetter,« sagte der König.
»Aus Mitleid empfing ich sie allerdings incognito in einem Privathaus, benutzte aber die
erste Gelegenheit, sie unter den Schutz des verstorbenen,
trefflichen Bischofs, Eures eignen Bundesgenossen, zu stellen, der
(Gott hab' ihn selig!) besser als ich oder jeder andre weltliche
Fürst urtheilen konnte, wie man den Schutz, den man Flüchtlingen
schuldig ist, mit der Verpflichtung in Einklang bringen muß, die
ein König gegen seinen Bundesgenossen, aus dessen Gebiete jene
geflohen sind, beobachten soll. Kühn frage ich diese junge Dame, ob
ich sie herzlich aufnahm, oder ob, im Gegentheil, auf eine Weise,
die ihnen meinen Kummer ausdrückte, daß sie meinen Hof zum
Zufluchtsort gewählt hatten?«

		»Sie war so wenig herzlich,« antwortete die Gräfin, »daß
wenigstens ich dadurch zu zweifeln anfing, ob es möglich sei, daß
Eure Majestät wirklich die Einladung gemacht haben könne, deren wir
durch jene, die sich selbst Eure Agenten nannten, versichert waren;
denn wären sie wirklich durch Euren Befehl zu ihrem Verfahren
ermächtigt gewesen, so würde sich Ew. Majestät Benehmen [bookmark: page561] kaum mit
dem haben in Einklang bringen lassen, welches man von einem König,
einem Ritter und Edelmann erwarten darf.«

		Die Gräfin warf dem Könige, während sie sprach, einen Blick zu,
der wahrscheinlich einen Vorwurf enthalten sollte, aber Ludwigs
Brust war gegen solche Artillerie gerüstet. Im Gegentheil schien
er, langsam die ausgestreckte Hand bewegend und im Kreise
umherblickend, alle Anwesende triumphirend auf das Zeugniß
aufmerksam machen zu wollen, welches die Antwort der Gräfin für
seine Unschuld enthielt.

		Der Herzog warf ihm indessen einen Blick zu, welcher zu sagen
schien, daß er, obwohl in einer Hinsicht zum Schweigen gebracht,
doch noch so wenig wie vorher zufrieden gestellt sei, und darauf
sagte er kurz abgebrochen zur Gräfin: – »Mich dünkt, schönes
Fräulein, daß Ihr in diesem Bericht von Euren Irrfahrten gewisse
Liebesangelegenheiten zu erwähnen vergaßt. – So, ha! schon erröthet
Ihr? – Gewisse Ritter des Waldes waren es, die Eure Ruhe eine Zeit
lang störten. Wohlan – die Sache ist uns zu Ohren gekommen, und
etwas daran können wir sogleich erörtern. – Sagt mir, König Ludwig,
wäre es nicht gut, bevor diese wandernde Helena von Troja, oder von
Croye, noch mehr Könige uneins macht, – wäre es nicht gut, eine
passende Heirath für sie auszumitteln?«

		Obwohl König Ludwig wußte, welcher unangenehme Vorschlag nun
folgen würde, so gab er doch ruhig und schweigend seine Zustimmung
zu dem, was Karl sagte; aber die Gräfin faßte in dieser bedrängten
Lage neuen Muth. Sie ließ den Arm der Gräfin von Crèvecoeur los,
auf den sie sich bisher gestützt hatte, trat schüchtern aber mit
würdevoller Haltung vorwärts, und redete den Herzog, indem sie vor
ihm niederkniete, folgendermaßen an: »Edler Herzog von Burgund und
mein Lehensherr! ich erkenne mich als schuldig an, indem ich mich
ohne Eure gnädigste Erlaubniß aus Eurem Gebiete entfernte, und will
mich demüthig jeder Strafe unterziehen, [bookmark: page562] die Euch beliebt, mir
aufzulegen. Ich überlasse meine Ländereien und Schlösser Eurer
rechtmäßigen Verfügung, und bitte Euch nur, um Eurer eignen Güte
und des Andenkens meines Vaters willen, zu gestatten, daß die
Letzte aus dem Hause Croye ein mäßiges Einkommen erhalte, um sich
dafür die Aufnahme in ein Kloster zu bereiten, wo sie den Rest
ihres ganzen Lebens verleben will.«

		»Was sagt Ihr zu dieser Bitte der jungen Dame?« sagte der Herzog
zum König.

		»Sie mag aus einer heiligen und demüthigen Regung entspringen,«
sagte der König, »welche ohne Zweifel von der Gnade eingegeben ist,
welcher man nicht widerstehen oder entgegenhandeln sollte.«

		»Die Bescheidnen und Demüthigen sollen erhöhet werden,« sagte
Karl. »Steht auf, Gräfin Isabelle – wir meinen es besser mit Euch,
als Ihr selber. Wir denken weder Eure Güter einzuziehen, noch Euren
Rang zu schmälern, sondern, im Gegentheil, wir wollen beide noch
vergrößern.«

		»Ach, mein Fürst,« sagte die Gräfin, ohne aufzustehen, »es ist
eben diese wohlgemeinte Güte, die ich mehr fürchte, als Eurer
Hoheit Ungnade, da sie mich nöthigt« –

		»Heiliger Georg von Burgund!« sagte Herzog Karl, »muß jedesmal
unser Wille verworfen, unserm Befehl widersprochen werden? Auf,
sag'ich, Närrchen, und zieht Euch für jetzt zurück. Wenn wir Zeit
haben, deiner zu denken, so wollen wir die Sache so angreifen, daß
Ihr, Teste-Saint-Gris! uns gehorchen,
oder das Aergste befahren sollt!«

		Trotz dieser harten Antwort blieb die Gräfin Isabelle zu seinen
Füßen, und würde ihn wahrscheinlich durch ihre Hartnäckigkeit zu
noch weit strengern Ausdrücken gereizt haben, hätte nicht die
Gräfin Crèvecoeur, welche des Fürsten Charakter besser kannte, ihre
junge Freundin aufgehoben und aus der Halle geführt.

		Quentin Durward mußte nun erscheinen und stellte sich dem [bookmark: page563] König und
dem Herzog mit jener zwanglosen Haltung vor, eben so fern von
blöder Zurückhaltung als zudringlicher Anmaßung, wie es sich für
einen jungen Mann von edler Geburt und guter Erziehung ziemt, der
Ehre gibt, wem sie gebührt, ohne sich durch die Gegenwart
derjenigen, denen er Ehrerbietung zu erweisen hat, blenden oder
verwirren zu lassen. Sein Oheim hatte ihn mit den Mitteln versehen,
sich wieder mit den Waffen und der Kleidung eines schottischen
Bogenschützen der Leibgarde zu zeigen, und seine Miene, seine
Haltung und sein Benehmen stimmten völlig mit jener glänzenden
Ausstattung überein. Auch seine große Jugend gewann ihm die Gunst
aller Versammelten, um so mehr, da Niemand leicht glauben konnte,
daß der schlaue Ludwig einen so jungen Mann zur Vollziehung
politischer Intriguen erlesen haben möchte; und so zog der König,
in diesem wie in andern Fällen, beträchtlichen Vortheil aus der
seltsamen Wahl seiner Agenten, sowohl was ihr Alter als ihren Stand
betraf, wodurch eine solche Wahl wenigstens unwahrscheinlich
erscheinen mußte. Auf Befehl des Herzogs, welchem auch der König
beistimmte, begann Quentin die Erzählung von seiner Reise mit den
Damen von Croye bis in die Nähe von Lüttich, nachdem er eine
Nachricht von König Ludwigs Instructionen vorausgeschickt hatte,
welche dahin lauteten, die Damen wohlbehalten nach dem Schlosse des
Bischofs zu geleiten.

		»Und Ihr gehorchtet meinen Befehlen?« sagte der König.

		»Ich that es, Sire,« erwiderte der Schotte.

		»Ihr übergeht einen Umstand,« sagte der Herzog. »Ihr wurdet im
Walde von zwei irrenden Rittern angehalten.«

		»Es kommt mir nicht zu, mich dieses Vorfalls zu erinnern, noch
seiner zu erwähnen,« sagte der Jüngling, bescheiden erröthend.

		»Aber mir kommt es nicht zu, ihn zu vergessen,« sagte der
Herzog von Orleans. »Dieser Jüngling vollzog seinen Auftrag [bookmark: page564] männlich,
und that seine Pflicht auf eine Weise, deren ich lange gedenken
werde. – Kommt auf mein Zimmer, Bogenschütz, wenn diese
Angelegenheit beendigt ist, und Ihr sollt erfahren, daß ich Euer
tapfres Betragen nicht vergessen habe: ich freue mich jetzt, zu
sehen, daß demselben auch deine Bescheidenheit gleichkommt.«

		»Auch zu mir kommt,« sagte Dunois. »Ich habe einen Helm für
Euch, denn mich dünkt, ich bin Euch einen schuldig.« Quentin
verbeugte sich vor beiden und die Untersuchung ging weiter. Auf
Befehl des Herzogs Karl zeigte er die schriftlichen Instructionen
vor, die er für die Reise erhalten hatte.

		»Folgtet Ihr diesen Instructionen buchstäblich, Soldat?« sagte
der Herzog.

		»Nein, mit Ew. Hoheit Erlaubniß,« erwiderte Quentin. »Sie
befahlen mir, wie Ihr ersehen könnt, bei Namur über die Maas zu
gehn; ich blieb aber auf dem linken Ufer weil dies der nähere und
sicherere Weg nach Lüttich war.«

		»Und weßhalb diese Aenderung?« sagte der Herzog.

		»Weil mir die Treue meines Wegweisers verdächtig vorkam,«
antwortete Quentin.

		»Nun merkt auf die Fragen, die ich Euch zunächst vorlegen
werde,« sagte der Herzog. »Beantwortet sie aufrichtig und fürchtet
den Unwillen keines Menschen. Wenn du aber stockst oder zweideutig
in deinen Antworten bist, so laß ich dich lebendig an einer
eisernen Kette am Thurme des Rathhauses aufhängen, wo du den Tod
manche Stunde ersehnen sollst, eh' er kommt, dich zu erlösen.«

		Hier folgte eine tiefe Stille. Endlich, nachdem er, seiner
Meinung nach, dem Jüngling Zeit gelassen hatte, die Umstände zu
erwägen, unter welchen er sich befand, verlangte der Herzog von
Durward zu wissen, wer sein Wegweiser war, von wem er ihn erhalten,
und warum er Argwohn gegen denselben gehegt habe? Die erste dieser
Fragen beantwortete Quentin Durward, indem er Hayraddin Maugrabin,
den Zigeuner, nannte; die zweite: daß ihm [bookmark: page565] der Wegweiser durch
Tristan l'Hermite empfohlen worden war; und zur Beantwortung des
dritten Punktes erwähnte er, was sich im Franciskanerkloster bei
Namur ereignet hatte, wie der Zigeuner aus dem heiligen Hause
getrieben worden war, und wie er selbst, Durward, sein Betragen
beargwöhnend, ihm dann zu einem Stelldichein mit einem Lanzknechte
Wilhelms von der Mark nachgeschlichen sei, wo er die Besprechung
eines Planes belauscht habe, wie man die unter seinem Schutz
stehenden Damen überfallen wolle.

		»Nun höre ferner,« sagte der Herzog, »und gedenke nochmals, daß
dein Leben von der Wahrhaftigkeit deiner Rede abhängt – erwähnten
jene Schurken, daß sie von diesem König, – ich meine von
diesem König Ludwig, ermächtigt wären, die Begleitung dieser
Damen zu überfallen und sie selbst hinwegzuführen?«

		»Wenn solche ehrlose Menschen dergleichen behauptet hätten,«
erwiderte Quentin, »so weiß ich nicht, wie ich ihnen hätte glauben
können, da ich des Königs eigenes Wort dem ihrigen entgegensetzen
konnte.«

		Ludwig, der bis hieher mit gespanntester Aufmerksamkeit zugehört
hatte, konnte nicht umhin, jetzt tief Athem zu holen, gleich Einem,
der seine Brust plötzlich von einem schweren Gewicht befreit fühlt.
Der Herzog blickte wieder unbefriedigt und mißlaunig; darauf
befragte er Quentin noch genauer, ob er nicht aus dem Gespräch
dieser Männer so viel verstanden habe, daß ihre beabsichtigten
Anschläge König Ludwigs Genehmigung hätten?

		»Ich wiederhole, daß ich nichts hörte, was mich ermächtigen
könnte, dies zu behaupten,« antwortete der junge Mann, welcher,
obwohl innerlich von des Königs Antheil an Hayraddin's Verrätherei
überzeugt, es doch nicht mit seiner Pflichttreue verträglich hielt,
seinen persönlichen Argwohn in dieser Sache zu äußern; »und
hätt' ich von solchen Menschen eine solche Behauptung
gehört, so wiederhole ich, daß ich ihr Zeugniß nicht gegen des
Königs Instructionen auf die Wagschale gelegt haben würde.« [bookmark: page566]

		»Du bist ein treuer Bote,« sagte der Herzog höhnisch; »und ich
wage zu behaupten, daß du durch Befolgung der Instructionen des
Königs seine Erwartungen auf eine Weise getäuscht hast, daß es dir
übel dafür ergangen sein dürfte, hätten die folgenden Ereignisse
deine stierköpfige Treue nicht zu einem guten Dienste
gestempelt.«

		»Ich verstehe Euch nicht, Herr,« sagte Quentin Durward; »Alles
was ich weiß, ist, daß mir mein Herr, König Ludwig, auftrug, diese
Damen zu schützen, und dies hab' ich auch gethan, so weit meine
Kräfte reichten, sowohl während der Reise nach Schönwald, als
während der Scenen, die darnach folgten. Ich konnte die
Instructionen des Königs nur für ehrenvoll ansehen, und ich habe
sie ehrenvoll ausgeführt; wären sie andrer Art gewesen, so hätten
sie sich für keinen meines Namens oder meiner Nation geeignet.«

		» Fier comme un Ecossais,« sagte
Karl, der, wie unzufrieden er auch mit Durward's Antwort sein
mochte, doch nicht ungerecht genug war, um seine Kühnheit zu
tadeln. »Doch hör' an, Bogenschütze, wessen Instructionen schrieben
dir vor, in den Straßen Lüttichs, wie uns einige unglückliche
Flüchtlinge von Schönwald berichteten, an der Spitze jener Meuterer
zu paradiren, die hernach ihren weltlichen Fürsten und geistlichen
Vater grausam ermordeten? Und warum hieltest du, nachdem der Mord
vollbracht war, eine Rede, worin du dich für einen Agenten Ludwigs
ausgabst, um unter jenen Schurken, die soeben eine solche
Schandthat verübt hatten, Ansehn zu erlangen?«

		»Herr,« sagte Quentin, »es sind Viele vorhanden, die bezeugen
könnten, daß ich in der Stadt Lüttich den Charakter eines
französischen Gesandten nicht annahm, sondern daß mir dieser durch
das beharrliche Geschrei des Volkes beigelegt ward, welches alle
meine Protestationen dagegen nicht gelten ließ. Ich berichtete dies
auch den Beamten des Bischofs, nachdem ich aus der Stadt entflohen
[bookmark: page567] war,
und empfahl ihnen, für die Sicherheit des Schlosses Sorge zu
tragen, wodurch das Unglück und die Schreckensscene der folgenden
Nacht hätten vermieden werden können. Allerdings ist es wahr, daß
ich mich in der äußersten Gefahr des Einflusses bediente, den mir
mein vermeinter Charakter gab, um die Gräfin Isabelle zu retten,
mein eignes Leben zu schützen und so viel als möglich die Mordlust
zu bändigen, die sich bereits durch eine so schreckliche That kund
gethan hatte. Ich wiederhole und will mein Leben dafür zum Pfande
setzen, daß ich vom König von Frankreich keinen Auftrag irgend
einer Art in Bezug auf die Einwohner Lüttichs hatte, und noch
weniger Instructionen, sie zur Meuterei zu reizen; und wenn ich
mich endlich meines vermeintlichen Charakters bediente, so handelte
ich gleich einem Manne, der, um sich zu schirmen, im Augenblicke
der höchsten Bedrängniß ein Schild ergreift und es braucht, so wie
ich allerdings that, um mich und Andere zu vertheidigen, ohne erst
zu fragen, ob ich ein Recht auf die Wappenbilder hatte, die es
zeigte.«

		»Und darin,« sagte Crèvecoeur, der jetzt nicht länger zu
schweigen vermochte, »handelte mein junger Begleiter und Gefangener
mit eben so viel Muth als Geistesgegenwart; und sein Verfahren kann
billigerweise dem König Ludwig nicht zum Tadel gereichen.«

		Ein Beifallsgemurmel lief jetzt durch die Reihen des
versammelten Adels, welches für die Ohren König Ludwigs eben so
erfreulich, als für Karl ärgerlich war. Er schaute zornig umher,
und jene allgemein von so vielen unter dem höchsten Adel und den
weisesten Räthen ausgesprochne Gesinnung hätte ihn vielleicht nicht
abgehalten, seinem heftigen und despotischen Gemüthe nachzugeben,
hätte nicht Comines die drohende Gefahr dadurch verhütet, daß er
plötzlich einen Herold von der Stadt Lüttich ankündigte.

		»Ein Herold von Webern und Nagelschmiden?« rief der Herzog –
»doch, laßt ihn sogleich vor. Bei unsrer Frau, von diesem Herold
will ich mehr über seiner Absender Hoffnungen und Pläne [bookmark: page568] erfahren,
als mir dieser junge französisch-schottische Krieger sagen zu
wollen scheint!«

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Der Herold.

		Ariel.

– – – Horch! sie brüllen!

		Prospero.

Laß sie sofort verfolgen.

		Der Sturm.

		Man machte Platz in der Versammlung, und die Anwesenden zeigten
keine geringe Neugier, den Herold zu sehen, den die aufrührerischen
Lütticher einem so stolzen Fürsten, wie dem Herzog von Burgund, zu
senden wagten, während dieser so sehr erzürnt gegen sie war. Denn
es muß bemerkt werden, daß in jener Zeit Herolde nur von
souverainen Fürsten bei feierlichen Gelegenheiten einander
zugesandt wurden, und daß der niedere Adel nur Unterherolde zu
dergleichen Zwecken anwandte. Auch mag beiläufig erwähnt sein, daß
Ludwig XI., der Alles zu verlachen pflegte, was nicht wirkliche
Macht oder wesentlichen Vortheil versprach, vorzüglich auch ein
Verächter der Herolde und der Wappenkunst mit ihrem buntscheckigen
und förmlichen Wesen war, während der stolze Sinn seines
Nebenbuhlers Karl, welcher einer ganz andern Tendenz huldigte, dem
ceremoniellen Verfahren kein geringes Gewicht beilegte.

		Der Herold, welcher nun in die Versammlung der Fürsten geführt
ward, war gekleidet in einen Waffenrock, gestickt mit dem Wappen
seines Herrn, worin sich der Eberkopf sehr auszeichnete, und zwar,
nach der Meinung der Kundigen, mehr hervorstechend als regelrecht.
Sein übriger Anzug, (über die Maßen buntscheckig) [bookmark: page569] war überladen mit
Borten, Stickereien und allerlei Zierathen; der Federbusch, den er
trug, war so hoch, als wolle er die Decke des Saales damit abfegen.
Kurz, der gewöhnliche bunte Glanz der Heroldskleidung war verzerrt
und zur Karrikatur geworden. Der Eberkopf wiederholte sich nicht
nur an jedem Theile seiner Kleidung, sondern selbst seine Mütze
hatte eine solche Form, und stellte den Eberkopf mit blutiger Zunge
und blutigen Hauern, oder in der Kunstsprache mit »züngelndem,
gezahntem Rachen« dar; überhaupt lag in des Mannes ganzem Aeußern
etwas, was ein Gemisch von Kühnheit und Ängstlichkeit ankündigte, –
er glich einem Menschen, der einen gefährlichen Auftrag übernommen
hat, und der es weiß, daß Kühnheit allein ihn sicher aus der Sache
ziehen könnte. Eine gleiche Mischung von Furcht und Frechheit that
sich in der Weise kund, mit welcher er seine Ehrfurcht bezeigte,
und dabei zeigte er eine so auffällige Unbeholfenheit, die
denjenigen keineswegs eigen zu sein pflegt, die gewohnt sind,
häufig in fürstlicher Gegenwart aufzutreten.

		»Wer bist du, in des Teufels Namen?« dies war der Gruß, mit
welchem Karl der Kühne diesen seltsamen Gesandten empfing.

		»Ich bin Rouge Sanglier,« antwortete der Herold, »der
Waffenträger Wilhelms von der Mark, von Gottes Gnaden und durch die
Wahl des Kapitels, Fürstbischofs von Lüttich.«

		»Ha!« rief Karl, aber, seine Leidenschaft scheinbar
unterdrückend, gab er ein Zeichen fortzufahren.

		»Und, nach den Rechten seiner Gemahlin, der hochgebornen Gräfin
Hameline von Croye, Grafen von Croye und Herrn von
Bracquemont.«

		Das Staunen, in welches Herzog Karl durch die ungeheure Kühnheit
versetzt wurde, mit welcher man jene Titel in seiner Gegenwart
verkündigte, schien ihn stumm gemacht zu haben; der Herold aber,
der wahrscheinlich durch die Ankündigung seines Charakters [bookmark: page570] einen guten
Eindruck hervorgebracht zu haben meinte, fuhr nun fort, seine
Botschaft auszurichten.

		» Annuncio vobis gaudium magnum,«
sagte er; »ich thue Euch, Karl, Herzog von Burgund und Graf von
Flandern, im Namen meines Herrn kund und zu wissen, daß er, Kraft
einer vom heiligen Vater alsbald zu erwartenden Dispensation, und
Ernennung eines geeigneten Substituten ad
sacra, entschlossen ist, zugleich das Amt als Fürstbischof
zu verrichten und die Rechte des Grafen von Croye zu
behaupten.«

		Der Herzog von Burgund ließ bei dieser und ähnlichen Pausen in
des Herolds Rede nur ein »Ha!« oder einen ähnlichen Ausruf hören,
ohne eine Antwort zu geben; und diese Ausrufungen geschahen in
einem Tone, welcher andeutete, daß der Herzog, obwohl überrascht
und erzürnt, doch Willens sei, Alles anzuhören, ehe er sich selber
eine Antwort gestatten werde. Zu noch größerem Erstaunen aller
Anwesenden unterließ er seine gewöhnlichen heftigen Gesten, indem
er ruhig den Nagel seines Daumens gegen die Zähne gedrückt hielt,
welches seine Lieblingsstellung beim Zuhören war, und die Augen am
Boden haften ließ, als wolle er nicht gern die Leidenschaft
verrathen, die ihre Gluth verkündigen könnte.

		Der Gesandte fuhr daher kühn und furchtlos fort, sich seiner
Botschaft zu entledigen. »Also verlange ich, im Namen des
Fürstbischofs von Lüttich und Grafen von Croye von Euch, Herzog
Karl, von den anmaßenden Eingriffen in die Gerechtsame der freien
Reichsstadt Lüttich, die Euch die Nachsicht des verstorbenen Ludwig
von Bourbon, des unwürdigen Bischofs, gestattete, gänzlich
abzustehen.« –

		»Ha!« rief hier der Herzog wieder.

		»Desgleichen der Bürgerschaft die Fahnen zurückzugeben, die Ihr
der Stadt gewaltsam abgenommen, nämlich der Zahl nach
sechsunddreißig; – die Breschen in ihren Mauern wieder zuzubauen
und die tyrannisch geschleiften Werke herzustellen, – auch [bookmark: page571] meinen
Gebieter, Wilhelm von der Mark, als Fürstbischof, gesetzmäßig in
einem freien Domcapitel erwählt, wovon hier das Protocoll zu sehen,
anzuerkennen.«

		»Habt Ihr geendet?« sagte der Herzog.

		»Noch nicht,« erwiderte der Botschafter: »ferner soll ich Eure
Hoheit von Seiten des besagten hochgebornen und ehrwürdigen
Fürstbischofs und Grafen auffordern, daß Ihr sogleich die Besatzung
aus dem Schlosse Bracquemont und andern festen, zur Grafschaft
Croye gehörigen Plätzen, die Ihr in selbige gelegt, herauszieht,
mögen sie im Namen Ew. Hoheit selbst, oder in dem der Isabelle, die
sich Gräfin von Croye nennt, oder in irgend eines Andern Namen jene
Orte besetzt haben; denn es wird erst auf dem Reichstage
entschieden werden müssen, ob die fraglichen Lehen nicht der
Schwester des verstorbenen Grafen, meiner gnädigsten Gebieterin
Hameline, mit Ausschließung seiner Tochter, vermöge des
jus emphyteusis verbleiben
sollen.«

		»Euer Herr ist sehr gelehrt,« erwiderte der Herzog.

		»Gleichwohl,« fuhr der Herold fort, »ist der edle und ehrwürdige
Fürst und Graf geneigt, sobald alle übrigen Streitigkeiten zwischen
Burgund und Lüttich beigelegt sein werden, der Gräfin Isabelle eine
ihrem Range geziemende Apanage zu bewilligen.«

		»Er ist großmüthig und bedachtsam,« sagte der Herzog im
nämlichen Tone.

		»Nun, bei eines armen Narren Gewissen,« sagte der Glorieux leise
zum Grafen Crèvecoeur, »ich möchte lieber in der Haut der
schlechtesten Kuh stecken, die je an der Viehseuche starb, als in
dieses Kerls bemaltem Rocke! Der arme Mann gleicht einem
Betrunkenen, der immer nur den nächsten Schoppen vor sich im Auge
hat, nicht aber die Dutzende, die der Wirth hinter'm Schenktische
anschreibt.«

		»Seid Ihr fertig?« sagte der Herzog zum Herold.

		»Noch ein Wort,« antwortete Rouge Sanglier, »von meinem
vielerwähnten edlen und hochwürdigen Herrn, in Bezug auf seinen
[bookmark: page572] werthen
und treuen Bundesgenossen, den allerchristlichsten König.«

		»Ha!« rief der Herzog, emporfahrend und in heftigerm Tone, als
bisher; doch bezwang er sich, und nahm sogleich seine ruhige und
aufmerksame Haltung wieder an.

		»Das Gerücht geht nämlich, daß Ihr, Karl von Burgund, die Person
des allerchristlichsten Königs, gegen Eure Pflicht als Vasall der
Krone Frankreich und gegen Treu und Glauben, die unter christlichen
Fürsten üblich, gewaltsam zurückhaltet. Deswegen fordert Euch mein
edler und hochwürdiger Herr durch meinen Mund auf, seinen
königlichen und allerchristlichsten Verbündeten alsbald in Freiheit
zu setzen, oder die Ausforderung anzunehmen, zu deren Verkündigung
ich ermächtigt bin.«

		»Seid Ihr jetzt fertig?« fragte der Herzog.

		»Ich bin es,« antwortete der Herold, »und erwarte Eurer Hoheit
Antwort, mit der Hoffnung, sie werde von der Art sein, daß sie die
Vergießung von Christenblut verhütet.«

		»Nun, bei St. Georg von Burgund,« – sagte der Herzog; – aber eh'
er fortfahren konnte, erhob sich Ludwig und fiel mit so würdevollem
und gebietendem Tone ein, daß ihn Karl nicht unterbrechen
konnte.

		»Mit Eurer Gunst, mein lieber Vetter von Burgund,« sagte der
König; »wir selber nehmen das Wort zuerst in Anspruch, um diesem
unverschämten Menschen Erwiderung zu geben. – Elender Herold, oder
was du sonst sein magst, verkündige dem meineidigen, geächteten
Mörder Wilhelm von der Mark, daß der König von Frankreich sogleich
vor Lüttich sein wird, um den kirchenräuberischen Mörder seines
geliebten Verwandten, Ludwigs von Bourbon, zu bestrafen; und daß er
entschlossen ist, den Wilhelm von der Mark lebendig in Ketten
aufhängen zu lassen, für die Unverschämtheit, sich seinen
Bundesgenossen zu nennen und seinen königlichen [bookmark: page573] Namen einem seiner
schlechtesten Botenträger in den Mund zu legen.«

		»Und von meiner Seite füge hinzu,« sagte Karl, »was ein Fürst
einem gemeinen Diebe und Mörder überhaupt sagen lassen kann. – Und
nun mach' dich fort! – Doch halt. – Nie ging ein Herold vom
burgundischen Hofe zurück, ohne sich reichlicher Geschenke zu
freuen! – Laßt ihn peitschen, bis die Knochen sichtbar sind!«

		»Nein, mit Eurer Hoheit Erlaubniß,« sagte Crèvecoeur und
D'Hymbercourt zugleich, »er ist ein Herold und muß als solcher sein
Recht haben.«

		»Messires,« erwiderte der Herzog, »wie könnt Ihr so blind sein,
zu glauben, daß der Rock den Herold macht. Ich sehe an dieses Kerls
Benehmen, daß er ein bloßer Betrüger ist. Laßt Toison d'Or
vortreten und ihn in unserer Gegenwart examiniren.«

		Trotz seiner natürlichen Frechheit erblaßte der Bote des wilden
Ebers der Ardennen jetzt, obwohl er sein Gesicht geschminkt hatte.
Toison d'Or, wie bereits erwähnt, der Oberherold des Herzogs und
Wappenkönig in dessen Gebiete, schritt hervor mit der Feierlichkeit
eines Mannes, der da weiß, was seines Amtes ist, und fragte seinen
vermeinten Amtsbruder, auf welcher hohen Schule er seine
vorgebliche Wissenschaft studirt habe.

		»Ich ward auf der hohen Schule der Heraldik zu Regensburg zum
Herold gebildet,« antwortete Rouge Sanglier, »und empfing von
dieser gelehrten Brüderschaft das Diplom als Ehrenherold.«

		»Ihr konntet es aus keiner würdigeren Quelle erhalten,«
antwortete Toison d'Or, sich tiefer als zuvor verbeugend; »und wenn
ich mich unterfange, auf Befehl meines allergnädigsten Herzogs mit
Euch über die Geheimnisse unserer erhabenen Wissenschaft zu
sprechen, so geschieht es nicht um Lehre zu geben, sondern um zu
empfangen.« [bookmark: page574]

		»Zur Sache!« rief der Herzog ungeduldig. »Keine Ceremonie, legt
ihm eine Frage vor, um sein Geschick zu erproben.«

		»Es wäre ungerecht,« sagte Toison d'Or, »einen Schüler des
würdigen Waffencollegiums zu Regensburg zu fragen, ob er die
gewöhnlichen Kunstausdrücke der Heraldik kennt; doch kann ich ohne
Beleidigung den Rouge Sanglier befragen, ob er in den
geheimnißvollern Ausdrücken der Wissenschaft bewandert ist, durch
welche die Gelehrteren emblematisch und gewissermaßen parabolisch
unter einander dasjenige bezeichnen, was sie gegen Andere in der
gewöhnlichen Sprache bezeichnen, die schon in den Anfangsgründen
der Heraldik gelehrt wird?«

		»Ich verstehe die eine Art der Wappenkunde so gut wie die
andere,« antwortete Rouge Sanglier kühnlich; »doch kann es sein,
daß wir in Deutschland nicht dieselben Ausdrücke haben, wie ihr in
Flandern.«

		»Ach, wie könnt Ihr doch so sprechen!« erwiderte Toison d'Or;
»ist doch unsre edle Wissenschaft das Panier des Adels und der Ruhm
des Edelmuths, dieselbe in allen Christenländern, ja, bekannt und
anerkannt selbst bei Sarazenen und Mauren. Ich ersuche Euch daher,
mir irgend ein beliebiges Wappen nach der himmlischen Weise, das
heißt, nach den Planeten zu beschreiben.«

		»Blasonirt Euch selber wie Ihr wollt,« sagte Rouge Sanglier;
»ich will nicht auf Euer Commando läppische Possen treiben, wie ein
Affe.«

		»Zeigt ihm ein Wappen und laßt es ihn nach seiner Weise
beschreiben,« sagte der Herzog; »und kann er's nicht, so verspreche
ich seinem Rücken rothe, blaue und schwarze Wappenfelder.«

		»Hier,« sagte der burgundische Herold, ein Stück Pergament aus
seiner Tasche ziehend, »hab' ich, aus gewissen Rücksichten, nach
meiner eignen armen Weise ein altes Wappen gezeichnet. – Ich bitte
meinen Bruder, wenn er in der That zum ehrwürdigen Regensburger
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Wappencollegium gehört, dies in der Kunstsprache zu erklären.«

		Glorieux, der großes Gefallen an dieser Verhandlung zu finden
schien, hatte sich unterdessen dicht an die beiden Herolde gemacht.
»Ich will dir helfen, guter Kerl,« sagte er zu Rouge Sanglier, der
hoffnungslos auf die Pergamentrolle blickte. »Dies, meine Herren
und Gebieter, stellt die Katze vor, die nach dem Fenster der
Milchkammer guckt.«

		Dieser Einfall erregte ein Gelächter, welches dem Rouge Sanglier
zu statten kam, indem es Toison d'Or, unwillig über die Mißdeutung
seiner Zeichnung, bewog, zu erklären, daß es das Wappen sei,
welches Childbert, König von Frankreich, annahm, nachdem er
Gandemor, den König von Burgund, gefangen genommen; es stellte eine
Tigerkatze, als Zeichen des gefangenen Fürsten, hinter einem Gitter
vor, oder, wie es Toison d'Or kunstgerecht ausdrückte, einen
schreitenden Tiger im goldenen Felde.«

		»Bei meiner Kappe,« sagte Glorieux, »wenn die Katze Burgund
vorstellt, so behauptet sie jetzt wenigstens die Außenseite des
Gitters.«

		»Allerdings, lieber Mann,« sagte Ludwig lachend, während die
übrigen Anwesenden, und selbst Karl, unzufrieden über solch einen
plumpen Scherz schienen, – »ich bin dir ein Goldstück dafür
schuldig, daß du etwas so traurig Ernstes in fröhlichen Scherz
verwandelst, in welchem es auch hoffentlich enden wird.«

		»Schweig, Glorieux,« sagte der Herzog; »und Ihr, Toison d'Or,
der Ihr zu gelehrt seid, um verständlich zu sein, tretet zurück, –
und Einer von Euch führe den Schurken vor. – Hört Ihr, Schuft,«
sagte er im rauhesten Tone, »kennt Ihr den Unterschied zwischen
Silber und Gold, außer im geprägten Zustande?«

		»Um Gottes willen, Euer Gnaden, habt Erbarmen! – Edler König
Ludwig, sprecht für mich!« [bookmark: page576]

		»Sprich selber für dich,« sagte der Herzog – »mit einem Worte,
bist du Herold oder nicht?«

		»Bloß für diese Gelegenheit!« bekannte der entlarvte
Würdenträger.

		»Nun, bei St. Georg!« sagte der Herzog mit einem Seitenblick auf
Ludwig, »wir kennen keinen König – keinen Edelmann – außer
einem, welcher die edle Wissenschaft, worauf Königthum und
Adel beruhen, so herabzuwürdigen vermöchte! keinen, außer
dem Könige, welcher einen verkleideten Bedienten an Eduard
von England schickte.«

		»Eine solche Kriegslist,« sagte Ludwig lachend, oder sich zu
lachen zwingend, »ließ sich nur an einem Hofe rechtfertigen, wo es
damals keine Herolde gab, während gleichwohl die Umstände dringend
waren. Obwohl dies aber bei dem plumpen, kurzsichtigen Insulaner
hingehen konnte, so würde doch keiner, der nur etwas klüger, als
der wilde Eber, denken können, daß solch ein Streich an dem
gebildeten burgundischen Hofe unentdeckt bleiben werde.«

		»Sende ihn, wer da wolle,« sagte der Herzog zornig, »er soll in
schlimmem Zustande heimkehren. – Hier! schleppt ihn nach dem
Markte! – geiselt ihn mit Pferdezäumen und Hundepeitschen, bis der
Waffenrock in Fetzen um ihn hängt! – Auf den Rouge Sanglier! –
ça – ça! halloh, halloh!«

		Vier oder fünf große Jagdhunde, wie man sie auf den von Rubens
und Schneiders gemeinschaftlich gemalten Jagdstücken sieht,
vernahmen die wohlbekannten Töne, mit welchen der Herzog seine Rede
schloß, und begannen zu heulen und zu bellen, als ob ein Eber
wirklich aus seinem Lager aufgescheucht wäre.

		»Beim heiligen Kreuz!« sagte König Ludwig, der sich bemühte, in
die Laune seines gefährlichen Vetters einzugehen, »da der Esel des
Ebers Haut angelegt hat, so würd' ich die Hunde auf ihn hetzen, um
ihn herauszubeißen.«

		»Recht! recht!« rief Herzog Karl, zu dessen Stimmung dieser
[bookmark: page577] Einfall
trefflich paßte, – »so soll es geschehn! – koppelt die Hunde los! –
Hallo Talbot! hallo Beaumont! – Wir wollen ihn hetzen von der
Schloßpforte bis zum Ostthore.«

		»Ich hoffe, Eure Hoheit werde mich wie ein jagdbares Thier
behandeln,« sagte der Mensch, die beste Miene zum bösen Spiele
machend, »und mir das Waldrecht verstatten?«

		»Du bist nur ein Gewürm,« sagte der Herzog, »und verdienst
nicht, nach den Jagdgesetzen behandelt zu werden; trotzdem sollst
du sechzig Schritt Vorsprung haben, wär' es auch nur deiner
beispiellosen Unverschämtheit wegen. – Auf, auf, ihr Herren! – wir
wollen diese Jagd ansehen!« – Sonach löste sich die
Rathsversammlung tumultuarisch auf, und alle eilten, am schnellsten
aber die beiden Fürsten, um die humane Augenweide zu genießen,
welche König Ludwig angegeben hatte.

		Der Rouge Sanglier [bookmark: text3]F3
zeigte sich als ein treffliches Jagdwild; denn, vom Schrecken
beflügelt und mit einem halben Dutzend wilder Hetzhunde an den
Fersen, die durch Hörnerschall und Waidmannsruf ermuntert wurden,
floh er mit Windesschnelle, und wäre ihm nicht sein Heroldskleid
hinderlich gewesen (für einen Renner kann es kein schlechteres
geben), so möchte er den Hunden wohl entkommen sein; auch wechselte
er ein- oder zweimal die Richtung auf eine Weise, die den großen
Beifall der Zuschauer erwarb. Keiner von Allen, ja nicht einmal
Karl, ergötzte sich so an der Jagd, als König Ludwig, der, theils
aus politischen Rücksichten, theils aus natürlichem Wohlgefallen am
Anblicke menschlicher Leiden, wenn sie eine lächerliche Seite
darboten, so sehr lachte, daß ihm die Augen übergingen, und im
Ausbruche des Entzückens den Hermelinmantel des Herzogs faßte, als
ob er sich daran stützen wollte; während der Herzog, nicht minder
erfreut, seinen Arm um des Königs Schultern schlang, so daß sie
eine wechselseitige Sympathie [bookmark: page578] und Vertraulichkeit an den Tag legten, die
sehr von den Verhältnissen verschieden war, worin sie eben erst zu
einander gestanden hatten.

		Endlich konnte die Eile des Pseudoherolds diesen nicht länger
vor den Fängen seiner Verfolger retten; sie erfaßten ihn, warfen
ihn nieder, und würden ihn wahrscheinlich bald erwürgt haben, hätte
der Herzog nicht gerufen: »halt! die Hunde zurück! – er ist so gut
gelaufen, daß er, obwohl er den Hunden nicht entging, doch nicht
sterben soll.«

		Mehrere Diener beeilten sich alsbald, die Hunde zurückzuhalten,
und man sah, wie sie einige festkoppelten und andere verfolgten,
welche, die zerfetzten Fragmente des gemalten und gestickten Rockes
schüttelnd, den der Unglückliche zur bösen Stunde angelegt hatte,
triumphirend durch die Straßen rannten.

		In diesem Augenblicke, während der Herzog zu sehr mit dem
beschäftigt war, was vor ihm vorging, um das zu bemerken, was
hinter ihm gesagt wurde, flüsterte Oliver le Dain dem König in's
Ohr – »Es ist der Zigeuner Hayraddin Maugrabin – es wäre nicht gut,
wenn er mit dem Herzog spräche.«

		»Er muß sterben,« antwortete Ludwig im nämlichen Tone – »Todte
Leute plaudern nicht.«

		Einen Augenblick nachher trat Tristan l'Hermite, welchem Oliver
die nöthige Andeutung gegeben hatte, vor den König und den Herzog,
und sagte in seiner rauhen Weise: »Mit Eurer Majestät und Eurer
Hoheit Erlaubniß, dies Stück Wild ist mein, und ich nehme es in
Anspruch – er ist mit meinem Stempel bezeichnet – die Lilie ist auf
seine Schulter gebrannt, wie Jedermann sehen kann. – Er ist ein
anerkannter Schurke, hat des Königs Unterthanen erschlagen, Kirchen
beraubt, Jungfrauen geschändet, Wild in königlichen Waldungen
getödtet« –

		»Genug, genug,« sagte Herzog Karl, »er ist aus vielen [bookmark: page579] Gründen
meines königlichen Vetters Eigenthum. Was denkt Eure Majestät mit
ihm zu thun?«

		»Wenn er meiner Verfügung überlassen ist,« sagte der König, »so
will ich ihm wenigstens eine Lektion in der Heraldik geben, worin
er so unwissend ist – ich will ihn blos praktisch lehren, was ein
Kreuz mit einer hängenden Schlinge in der Heraldik bedeutet.«

		»Doch nicht wie er es trägt, sondern wie es ihn trägt. – Laßt
ihn von Eurem Gevatter Tristan unterweisen, er ist ein gelehrter
Professor dieser Geheimnisse.«

		So antwortete der Herzog, laut über seinen eignen Witz lachend,
und Ludwig stimmte so herzlich ein, daß sich sein Nebenbuhler nicht
enthalten konnte, mit einem freundlichen Blicke zu ihm zu
sagen:

		»O Ludwig, Ludwig! wollte Gott, du wärest als Monarch so getreu,
als du lustig als Gesellschafter bist! Ich kann nicht umhin, oft an
die fröhliche Zeit zu denken, die wir zusammen verlebten.«

		»Ihr könnt sie zurückbringen, wenn Ihr wollt,« sagte Ludwig;
»ich will Euch so gute Bedingungen bewilligen, als Ihr in meiner
jetzigen Lage nur immer verlangen könnt, ohne Euch zur Fabel der
Christenheit zu machen; und daß ich sie halten werde, will ich auf
der Reliquie beschwören, die ich das Glück habe immer bei mir zu
tragen, sie ist ein Stück des ächten Kreuzes.«

		Hier zog er ein kleines goldenes Reliquienkästchen hervor,
welches er an einer Kette vom nämlichen Metall unter dem Gewande
trug, und nachdem er es andächtig geküßt hatte, fuhr er fort:

		»Bei dieser heiligen Reliquie ward nie ein falscher Eid
geschworen, der nicht binnen Jahresfrist gerächt worden wäre.«

		»Aber,« sagte der Herzog, »es war das nämliche, bei welchem Ihr
mir Freundschaft schwurt, als Ihr Burgund verließt, und kurz
nachher sandtet Ihr den Bastard von Rubempré ab, um mich zu morden
oder zu entführen.«

		»Ei, liebster Vetter, nun rührt Ihr alle die alten Beschwerden
[bookmark: page580] wieder
auf,« sagte der König; »ich versichere Euch, daß Ihr in dieser
Sache getäuscht wurdet. – Ueberdies schwur ich damals nicht bei
dieser Reliquie, sondern bei einem andern Stück des heiligen
Kreuzes, welches ich vom Großherrn empfing, und das wahrscheinlich
durch den Aufenthalt unter den Ungläubigen an Kraft verloren hatte.
Und brach nicht auch binnen Jahresfrist der Krieg des
öffentlichen Wohls aus? Und lagerte nicht ein burgundisches
Heer bei Saint Denis, unterstützt von allen großen Lehensträgern
Frankreichs? Und ward ich nicht genöthigt, die Normandie meinem
Bruder abzutreten? – O Gott, schütze uns vor Meineid unter solcher
Bürgschaft, wie diese hier!«

		»Wohlan, Vetter,« antwortete der Herzog, »ich glaube, du hast
eine Lehre empfangen, um ein andermal Treue zu halten. – Und nun
noch einmal, wollt Ihr ohne Winkelzug und Zweideutigkeit Euer
Versprechen halten, und mit mir gehen, um den mörderischen von der
Mark und die Lütticher zu strafen?«

		»Ich will gegen sie marschiren,« antwortete Ludwig, »mit dem
ganzen Heerbann Frankreichs und mit wehender Oriflamme.«

		»Nein, nein,« sagte der Herzog, »das ist mehr, als nöthig oder
räthlich sein dürfte. Die Gegenwart Eurer schottischen Garde und
zweihundert auserlesene Lanzen werden hinreichen, um zu zeigen, daß
Ihr frei handelt. Eine große Armee möchte« –

		»Mich in der That frei machen, wollt Ihr sagen, lieber Vetter?«
fiel der König ein. »Wohlan, Ihr sollt die Zahl meiner Begleiter
bestimmen.«

		»Und um einen schönen Zankapfel aus dem Wege zu räumen, willigt
Ihr ein, daß die Gräfin Isabelle von Croye sich mit dem Herzog von
Orleans verheirathet?«

		»Lieber Vetter,« sagte der König, »Ihr wollt meine Gefälligkeit
hart erproben. Der Herzog ist der verlobte Bräutigam meiner Tochter
Johanna. Seid großmüthig – gebt diese Sache auf und laßt uns lieber
von den Städten an der Somme sprechen.« [bookmark: page581]

		»Mein Staatsrath wird davon mit Eurer Majestät sprechen,« sagte
Karl; »mir liegt weniger die Erlangung von Ländergebiet am Herzen,
als die Genugthuung für Beleidigungen. Ihr habt Euch mit meinen
Vasallen in Umtriebe eingelassen, und hattet Lust, über die Hand
einer Person zu verfügen, die unter Burgunds Vormundschaft steht.
Eure Majestät muß sie an ein Mitglied Eurer königlichen Familie
vermählen, da Ihr Euch einmal in die Sache gemischt habt – außerdem
brechen unsre Verhandlungen sogleich ab.«

		»Wenn ich sagte, ich thät' es gern,« antwortete der König, »so
würde mir das Niemand glauben; daher mögt Ihr, lieber Vetter,
urtheilen, in wie hohem Maße ich Euch verbindlich zu sein wünsche,
wenn ich sage, daß ich, obwohl widerstrebend, in die Partie
willige, und sobald die Dispensation vom Papste erlangt sein wird,
sollen meine Einwürfe der von Euch vorgeschlagenen Heirath nicht
mehr hinderlich sein.«

		»Alles Uebrige können leicht unsre Minister in Ordnung bringen,«
sagte der Herzog, »und somit sind wir noch einmal Vettern und
Freunde.«

		»Der Himmel sei gepriesen!« sagte Ludwig, »welcher, die Herzen
der Fürsten in seiner Hand haltend, sie gnädig zu Frieden und
Sanftmuth lenkt und die Vergießung von Menschenblut verhütet. –
Oliver,« setzte er leise, zu seinem Günstlinge gewendet, hinzu, der
ihn stets, wie der dienstbare Geist einen Zauberer, umgab, – »hörst
du, – sage Tristan, daß er mit dem landstreicherischen Zigeuner
schnell macht.«

		[bookmark: page582]
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		Vierunddreißigstes Kapitel.

Die Hinrichtung.

		Komm' mit zum schönen grünen Wald

Und wähle selber dir den Baum.

		Altes Lied.

		»Nun gelobt sei Gott, der uns das Vermögen gab, zu lachen und
Andre zum Lachen zu bringen, und Schande dem Thoren, der das Amt
eines Spaßmachers verachtet! hier ist ein Spaß, und das keiner von
den besten (obwohl er passiren mag, da er zwei Fürsten ergötzte),
der doch besser, als tausend Staatsgründe, einem Kriege zwischen
Frankreich und Burgund vorzubeugen wußte.«

		Diese Bemerkung machte der Glorieux, als, in Folge der
Versöhnung, deren Einzelheiten wir im vorigen Kapitel angaben, die
burgundischen Wachen vom Schlosse zu Péronne abzogen, die Wohnung
des Königs aus dem verhängnißvollen Herbertsthurme verlegt und, zur
großen Freude der Franzosen und Burgunder, wenigstens dem äußern
Anschein nach, Vertrauen und Freundschaft zwischen Herzog Karl und
seinem Lehensherrn wieder hergestellt wurden. Dennoch wußte der
Letztere, obschon er mit höflicher Aufmerksamkeit behandelt wurde,
recht gut, daß er fortwährend Gegenstand des Argwohns war, wiewohl
er sich den Anschein gab, als bemerke er dies nicht und halte sich
für völlig frei.

		Während nun die Hauptparteien ihre Streitigkeiten in so weit
ausgeglichen hatten, so erprobte, wie es in solchen Fällen häufig
geschieht, einer der untern Agenten ihrer Ränke die traurige
Wahrheit der politischen Maxime, daß die Großen, wenn sie oft
schlechte Werkzeuge nöthig haben, dies vor der Welt dadurch gut zu
machen [bookmark: page583]
suchen, daß sie jene ihrem Schicksal überlassen, sobald sie
dieselben nicht länger brauchbar finden.

		Dies war Hayraddin Maugrabin, der, nachdem er von des Herzogs
Dienern dem Generalprofoß des Königs übergeben worden war, den
Händen der beiden treuen Gehilfen des letztern, Trois-Echelles und
Petit-André überantwortet ward, um ohne Zeitverlust hingerichtet zu
werden.

		Zwischen diesen Beiden (deren Einer Allegro, der Andere
Penseroso spielte) und gefolgt von einigen Wachen und einem großen
Pöbelhaufen, schritt er (um eine moderne Vergleichung anzuwenden:
wie Garrick zwischen Tragöde und Lustspiel) dem nahen Walde zu, wo,
um sich die Errichtung eines Galgens und ähnliche Ceremonien zu
ersparen, die Vollender seines Schicksals entschlossen waren, ihn
an den ersten besten Baum zu knüpfen.

		Bald fanden sie eine Eiche, die, wie sich Petit-André witzig
ausdrückte, wohlgeeignet war, eine solche Eichel zu tragen; und als
sie den armen Sünder unter hinlänglicher Bewachung auf eine Bank
gesetzt hatten, begannen sie aus dem Stegreif die Vorbereitungen zu
der Schlußkatastrophe. In diesem Augenblick gewahrte Hayraddin
unter der Menge den jungen Quentin Durward, welcher in den Zügen
des entdeckten Betrügers die seines treulosen Wegweisers wieder
erkannt zu haben glaubte, und der Menge gefolgt war, um der
Hinrichtung beizuwohnen und sich von der Identität der Person zu
überzeugen.

		Als die Henker Hayraddin benachrichtigten, daß Alles bereit sei,
bat er mit großer Ruhe um eine einzige Gnade.

		»Alles, was mit unsrer Pflicht verträglich ist, mein Sohn,«
sagte Trois-Echelles.

		»Das heißt,« sagte Hayraddin, »ich darf um Alles bitten, nur
nicht um mein Leben.«

		»Allerdings,« sagte Trois-Echelles, »wir sind willfährig; denn
da Ihr entschlossen scheint, Euch gern in unsre Mysterien [bookmark: page584] einweihn zu
lassen und wie ein Mann zu sterben, ohne Fratzen zu schneiden – nun
so kommt es uns nicht darauf an, dir zehn Minuten zu schenken,
obwohl uns Auftrag ward, zu eilen.«

		»Ihr seid ja recht großmüthig,« sagte Hayraddin.

		»Jawohl, und man wird uns dafür ausschelten,« sagte Petit-André;
aber was macht das aus? – ich könnte fast mein Leben lassen für
einen so lustigen Springinsfeld, einen so muntern, braven, flinken
Burschen, der sich vornimmt, den letzten Sprung mit Grazie zu thun,
wie es einem ehrlichen Kerl geziemt.«

		»Wenn Ihr also einen Beichtvater wollt,« sagte Trois-Echelles
–

		»Oder ein Schöppchen Wein,« sagte sein witziger Kamerad –

		»Oder einen Psalm hören,« sagte die Tragödie –

		»Oder ein Zechliedchen,« sagte die Komödie –

		»Keines von allen, meine guten, sanften und höchst
bereitwilligen Freunde,« sagte der Zigeuner, – »ich bitte nur,
einige Minuten mit jenem Bogenschützen der schottischen Garde reden
zu dürfen.«

		Die Henker überlegten einen Augenblick; aber da sich
Trois-Echelles besann, daß Quentin Durward allen Umständen nach
sehr hoch in der Gunst ihres Gebieters, des Königs Ludwig, stehe,
so beschlossen sie, das Zwiegespräch zu gestatten.

		Als sich Quentin auf ihren Zuruf dem verurtheilten Verbrecher
näherte, konnte er sich des Mitleids nicht erwehren, obwohl
derselbe sein Schicksal verdient haben mochte. Die Reste seines
Heroldschmuckes, in Stücke gerissen durch die Fänge der Hunde und
die Griffe der Zweifüßler, die ihn ihrer Wuth entrissen hatten, um
ihn zum Galgen zu führen, gaben ihm ein eben so spaßhaftes als
erbarmenswürdiges Ansehen. Sein Gesicht war noch durch Farbe und
die Reste eines falschen Bartes, mit dem er sich verstellt hatte,
verunziert, und Todtenblässe bedeckte Wangen und Lippen. Aber,
[bookmark: page585] gleich
den meisten seines Stammes, stark an duldendem Muthe, schien sein
Blick, der unstet umherirrte, sowie das verzerrte Lächeln seines
Mundes dem Tode, den er sterben sollte, Trotz zu bieten.

		Quentin ward von Schrecken und Mitleid bewegt, als er sich dem
armen Menschen näherte, und diese Gefühle verriethen sich
wahrscheinlich durch sein Benehmen, denn Petit-André rief aus: »Ein
Bißchen schneller, mein hübscher Bogenschütz – dieser Biedermann
kann nicht auf Euch warten, wenn Ihr einhergeht, als ob die
Kieselsteine Eier wären und Ihr fürchtetet, sie zu zerbrechen.«

		»Ich muß insgeheim mit ihm reden,« sagte der Verbrecher, mit dem
Ausdrucke der Verzweiflung in der Stimme.

		»Das dürfte sich schwerlich mit unserer Pflicht vertragen, mein
lustiger Leiterspringer,« sagte Petit-André; »wir kennen Euch von
sonsther schon als schlüpfrigen Aal.«

		»Ihr habt mir mit Euren Pferdegurten Arm und Fuß gebunden,«
sagte der Verbrecher – »Ihr könnt ein wachsames Auge auf mich
haben, aber außer der Gehörweite – der Bogenschütz ist Eures
eigenen Königs Diener – und wenn ich Euch zehn Gulden gebe« –

		»Auf Messen verwandt, kann die Summe seiner armen Seele nützen,«
sagte Trois-Echelles.

		»Auf Wein oder Branntwein verwandt, wird sie meinem armen Leibe
nützen,« erwiederte Petit-André. »So laß sie nur sehen, mein
kleiner Seilspringer.«

		»Zahlt den Bluthunden ihren Lohn,« sagte Hayraddin zu Durward;
»man nahm mir jeden Stüber ab, als man mich fing – es wird Euch
sehr vortheilhaft sein.«

		Quentin zahlte den Henkern ihren Lohn, und als Männer von Wort
zogen sie sich zurück, um nicht zuzuhören – beobachteten jedoch
sorgfältig des Verbrechers Bewegungen. Quentin wartete [bookmark: page586] einen
Augenblick, um den unglücklichen Mann sprechen zu lassen, redete
ihn jedoch, da er stumm blieb, endlich selbst an: »Zu diesem Ende
mußte es mit dir kommen?«

		»Ja,« antwortete Hayraddin, »es erforderte weder einen
Astrologen, noch einen Gesicht- und Handwahrsager, um
vorauszusagen, daß ich das Schicksal meiner Familie haben
würde.«

		»Ein Leben voll Verbrechen und Verrätherei bereitete dir dies
Ende!« sagte der Schotte.

		»Nein, bei dem hellen Aldebaran und all' seinen Brudersternen!«
antwortete der Zigeuner. »Meine Thorheit hat mir dies bereitet,
indem ich glaubte, die blutdürstige Grausamkeit eines Franken könne
durch das, was er selbst für das Unverletzlichste hält, gezügelt
werden. Ein Priestergewand würde mich nicht mehr geschützt haben,
als ein Heroldskleid nach Eurer scheinbaren Gewissenhaftigkeit und
Chevalerie zu schließen.«

		»Ein entdeckter Betrüger hat kein Recht, die Unverletzlichkeit
des Kleides, welches er mißbrauchte, in Anspruch zu nehmen,« sagte
Durward.

		»Entdeckt!« sagte der Zigeuner. »Mein Kauderwälsch war so gut,
wie das jenes alten Narren von Herold; aber mag das sein. Eben so
gut jetzt, als später!«

		»Ihr verschwendet Zeit,« sagte Durward. »Wenn Ihr mir irgend
etwas zu sagen habt, so thut es schnell, und dann denkt an Euer
Seelenwohl.«

		»Mein Seelenwohl?« sagte der Zigeuner mit widerlichem Lachen.
»Meint Ihr, ein zwanzigjähriger Aussatz lasse sich in einem
Augenblicke heilen? – Wenn ich eine Seele habe, so ist sie, seit
ich zehn Jahre oder noch jünger war, in einem solchen Zustande
gewesen, daß es einen Monat kosten würde, um mich auf alle meine
Verbrechen zu besinnen, und einen zweiten, um sie einem Priester zu
erzählen; – und würde mir eine solche Frist verstattet, so ist fünf
gegen eins zu wetten, ich würde sie besser anwenden.« [bookmark: page587]

		»Verhärteter Bösewicht, lästre nicht! Sage mir, was du zu sagen
hast, und ich werde dich deinem Schicksal überlassen,« sagte
Durward, zugleich von Mitleid und Abscheu durchdrungen.

		»Ich habe um eine Gefälligkeit zu bitten,« sagte Hayraddin, –
»doch erst will ich sie Euch abkaufen; denn Euer Geschlecht gibt,
bei all Eurer vorgeblichen Nächstenliebe, nichts für nichts.«

		»Fast möchte ich sagen, deine Gaben mögen mit dir untergehen,«
antwortete Quentin, »ständest du jetzt nicht an der Schwelle der
Ewigkeit. – Erbitte deine Gefälligkeit – behalte deine Vergeltung –
sie kann mir nicht frommen – ich habe genug, wenn ich an deine
frühern Dienste denke.«

		»Ei, ich liebte Euch,« sagte Hayraddin, »wegen der Angelegenheit
am Ufer des Cher; und gern hätt' ich Euch zu einer reichen Frau
verholfen. Ihr trugt ihre Schärpe, und dies leitete mich zum Theil
irre; ich glaubte in der That, daß Hameline mit ihrem tragbaren
Reichthum ein besserer Marktpfennig für Euch sein werde, als jenes
andre Hühnchen mit seinem alten Neste zu Bracquemont, welches Karl
erwischt hat und wahrscheinlich in den Klauen behalten wird.«

		»Schwatze nicht so thöricht, unglücklicher Mensch,« sagte
Quentin; »jene Gerichtsbeamten werden ungeduldig.«

		»Gebt ihnen noch zehn Gulden für weitere zehn Minuten,« sagte
der Deliquent, der, gleich den meisten in seiner Lage, trotz seinem
Stumpfsinn, das Verlangen fühlte, sein Ende zu verschieben, – »ich
sage dir, es wird dir zu Gute kommen.«

		»So nütze die also erkauften Minuten wohl,« sagte Durward,
worauf er leicht einen neuen Handel mit den Gerichtsleuten
schloß.

		Nachdem dieß geschehen, fuhr Hayraddin fort. – »Ja, verlaßt Euch
darauf, ich meinte es gut mit Euch; und Hameline würde ein gutes
und lenksames Eheweib geworden sein. Hat sie sich doch sogar mit
dem wilden Eber der Ardennen vereinigt, obwohl [bookmark: page588] die Art, auf welche er
um sie warb, ziemlich rauh war; und nun herrscht sie dort in seiner
Höhle, als hätte sie sich ihr Lebenlang nur von Buchmast und
Eicheln genährt.«

		»Laß diese gemeinen und unzeitigen Scherze ruhen,« sagte
Quentin, »oder, ich wiederhole es, ich werde dich deinem Schicksal
überlassen.«

		»Ihr habt Recht,« sagte Hayraddin nach kurzer Pause; »dem
Unvermeidlichen muß man entgegentreten! – So wißt denn, ein
bedeutender Lohn von Wilhelm von der Mark veranlaßte mich, in
dieser verwünschten Verkleidung hieher zu kommen; und zugleich
hoffte ich einen noch größern Lohn von König Ludwig zu erhalten,
indem ich nicht allein die Botschaft der Herausforderung, wovon Ihr
gehört haben werdet, überbrachte, sondern auch dem König ein
wichtiges Geheimniß entdecken wollte.«

		»Es war ein furchtbares Wagstück,« sagte Durward.

		»Es ward auch als solches bezahlt und hat sich als solches
erwiesen,« antwortete der Zigeuner. »Wilhelm von der Mark versuchte
erst mittelst der Marthon mit Ludwig in Verbindung zu treten; aber
wie es scheint konnte sie nicht zu ihm gelangen, sondern nur zum
Astrologen, dem sie alle Vorgänge auf der Reise und zu Schönwald
mittheilte; schwerlich aber werden ihre Nachrichten je zu Ludwig
gelangen, außer in der Form einer Prophezeihung. Aber hört mein
Geheimniß, welches wichtiger ist, als irgend ein Umstand, den
Marthon mitzutheilen hatte. Wilhelm von der Mark hat eine
zahlreiche und starke Heeresmacht in der Stadt Lüttich versammelt,
und vermehrt sie täglich mit Hilfe der Schätze des alten Priesters.
Aber er gedenkt keineswegs eine Schlacht mit der burgundischen
Ritterschaft zu wagen, und noch weniger eine Belagerung in der
schlechtbefestigten Stadt auszuhalten. Er denkt folgendermaßen zu
verfahren: – er will den hitzköpfigen Karl die Stadt ohne
Widerstand berennen lassen, in der Nacht aber mit seiner ganzen
Macht einen Ausfall gegen die Belagerer thun. Viele [bookmark: page589] will er als
französische Krieger verkleiden, die sich des Feldgeschrei's
›Frankreich! Saint Louis! und Denis Montjoie!‹ bedienen sollen, als
ob eine starke Abtheilung französischer Hilfstruppen in der Stadt
läge. Dies muß nothwendig Verwirrung unter den Burgundern
hervorbringen; und wofern König Ludwig mit seinen Leibwachen,
seinem Gefolge und den Kriegern, die er etwa mit sich führt, die
Anstrengungen des Ebers der Ardennen unterstützt, so zweifelt
dieser nicht an einer gänzlichen Niederlage des burgundischen
Heeres. – Dies ist mein Geheimniß, und ich vermache es Euch.
Fördert oder hindert das Unternehmen – verkauft die Kunde an König
Ludwig oder an Herzog Karl, mir ist das einerlei – rettet oder
verderbt wen Ihr wollt; ich für mein Theil bedauere nur, daß ich
die Sache nicht gleich einer Mine in die Luft sprengen kann, um
Alle mit einander zu verderben!«

		»Es ist in der That ein wichtiges Geheimniß,« sagte Quentin, der
alsbald begriff, wie leicht die Nationaleifersucht in einem Lager
erweckt werden könnte, welches theils aus Franzosen, theils aus
Burgundern bestände.

		»Ja, das ist es,« antwortete Hayraddin; »und nun Ihr es besitzt,
möchtet Ihr gern davon gehen und mich verlassen, ohne mir die
Gefälligkeit zu erweisen, die ich Euch im Voraus bezahlte.«

		»Nenne mir dein Gesuch,« sagte Quentin, – »ich will es erfüllen,
wenn es in meiner Macht steht.«

		»Ei, es ist keine große Forderung – es betrifft nur meinen armen
Klepper, mein Pferd, das einzige lebende Wesen, das mich vermissen
dürfte. – Eine Meile südwärts werdet Ihr es weidend bei einer
verlassenen Köhlerhütte finden; pfeift ihm so« – (hier pfiff er auf
eine eigenthümliche Weise,) »und ruft ihn bei seinem Namen Klepper,
so wird er zu Euch kommen; hier hab' ich seinen Zaum unter meinem
Kleide – es ist ein Glück, daß ihn die Jagdhunde nicht erwischten,
denn das Thier gehorcht keinem andern. Nehmt ihn, und sorgt gut für
ihn – ich will nicht sagen um seines [bookmark: page590] Herrn willen, – sondern weil ich
den Ausgang eines bedeutenden Kriegs zu Eurer Verfügung gestellt
habe. Er wird Euch in der Noth nie verlassen – Nacht und Tag, rauh
und eben, gut und schlimm, warmer Stall und Winterhimmel, das Alles
ist dem Klepper gleich; hätt' ich nur die Thore von Péronne hinter
mir gehabt, und wäre bis dorthin gekommen, wo ich ihn ließ, so
befänd ich mich nicht in dieser Lage. – Wollt Ihr den Klepper gut
halten?«

		»Ich schwöre Euch, daß ich es will,« antwortete Quentin, den
dieser Zug von Zärtlichkeit an einem so verhärteten Charakter
rührte.

		»Dann lebe wohl,« sagte der Verbrecher – »doch halt – halt – ich
möchte nicht gern mit einer Unhöflichkeit sterben, indem ich den
Auftrag einer Dame vergäße. – Dies Briefchen ist von der
allergnädigsten und höchst albernen Gemahlin des wilden Ebers der
Ardennen an ihre schwarzäugige Nichte – ich merke an Eurem Blicke,
daß ich einen bereitwilligen Boten gefunden habe. – Und nun noch
ein Wort – ich vergaß zu sagen, daß Ihr im Kissen meines Sattels
eine reiche Goldbörse finden werdet, um derentwillen ich mein Leben
an ein Abenteuer wagte, welches mir so theuer zu stehen kam. Nehmt
sie und macht Euch hundertfältig für die Gulden bezahlt, die Ihr
diesen gemeinen Bluthunden gabt – ich mache Euch zu meinem
Erben.«

		»Ich will sie zu guten Werken anwenden und zu Messen für das
Wohl deiner Seele,« sagte Quentin.

		»Nenne das Wort nicht wieder,« sagte Hayraddin, indem sein
Gesicht einen schrecklichen Ausdruck zeigte; »es gibt – es soll
nicht, es kann nicht ein solches Ding geben! – es ist ein Traum,
von Pfaffentrug erfunden.«

		»Unglückliches – höchst unglückliches Wesen! denke besser! – laß
mich schnell einen Priester besorgen – diese Leute werden noch
etwas länger zögern – ich will es ihnen bezahlen,« sagte Quentin –
[bookmark: page591] »was
kannst du erwarten, wenn du mit solcher Gesinnung und ohne Buße
stirbst?«

		»In die Elemente aufgelöst zu werden,« sagte der verhärtete
Atheist, seine gefesselten Arme gegen die Brust drückend; »mein
Hoffen, Vertrauen und meine Erwartung ist, daß der geheimnißvolle
menschliche Leib in die allgemeine Masse der Natur verschmolzen
wird, um in andern Gestalten wieder hergestellt zu werden, womit
sie täglich diejenigen ersetzt, die täglich verschwinden, um in
andrer Form wiederzukehren, – die Wassertheilchen werden Ströme und
Regen, die Erdtheilchen bereichern ihre Mutter, die Erde, die
Lufttheile verschwimmen im Winde, und die feurigen erhöhen den
Glanz des Aldebaran und seiner Brüder – in diesem Glauben hab' ich
gelebt und in ihm will ich sterben! – Drum gehe hinweg, und
belästige mich nicht weiter! – Ich habe das letzte Wort gesprochen,
das sterbliche Ohren von mir vernehmen sollten!«

		Tief ergriffen von des Zigeuners grauenvoller Denkweise, sah
Quentin dennoch ein, daß es vergeblich sei, zu hoffen, ihm seinen
furchtbaren Zustand begreiflich machen zu können. Er sagte ihm
daher Lebewohl, welches der Verbrecher nur durch ein kurzes und
düsteres Nicken erwiderte, wie ein in Gedanken Versunkener dem
Gefährten, der ihn darin stört, Lebewohl sagt. Quentin schlug den
Weg nach dem Walde ein und fand bald die Stelle, wo der Klepper
weidete. Das Geschöpf folgte seinem Rufe, wollte sich jedoch
Anfangs nicht fangen lassen, sondern fuhr scheu zurück, wenn der
Fremde ihm nahte. Da Quentin jedoch überhaupt mit der Art und Weise
des Thieres bekannt war, und vielleicht auch mit den Eigenheiten
dieses Kleppers vorzüglich, den er oft bewundert hatte, als er mit
Hayraddin reisete, so gelang es ihm endlich, den Nachlaß des
Zigeuners in Besitz zu nehmen. Lange bevor er nach Péronne
zurückkehrte, war der Zigeuner dorthin gegangen, wo er die
Eitelkeit [bookmark: page592] seines furchtbaren Glaubens erkennen
sollte – eine schreckliche Erkenntnis für einen Menschen, der nie
Reue für das Vergangene noch Furcht vor dem Künftigen empfunden
hatte!

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Ein Ehrenpreis.

		Der Schönheit Heil, gewinnt der Tapfre sie!

		Der Pfalzgraf.

		Als Quentin Durward Péronne erreichte, war der Staatsrath
versammelt, bei dessen Verhandlungen er weit mehr betheiligt war,
als er ahnen konnte, und der, obwohl er aus so hochgestellten
Personen bestand, daß sich kein Interesse denken ließ, welches sie
mit Quentin gemeinsam haben konnten, dennoch auf des letztern
Schicksal außerordentlichen Einfluß hatte.

		König Ludwig, der nach dem Zwischenspiel, welches der Bote
Wilhelms von der Mark veranlaßt hatte, keine Gelegenheit unbenützt
ließ, um den erneuten Einfluß, den ihm dieser Umstand bei dem
Herzog gegeben, zu fördern, berieth sich mit diesem, oder holte
vielmehr seine Meinung ein, in Bezug auf die Zahl und Gattung der
Truppen, die er als Hilfsvölker für den Herzog von Burgund auf
ihrem gemeinschaftlichen Zuge gegen Lüttich anwenden sollte. Er
merkte deutlich, es sei Karls Wunsch, daß solche Franzosen in's
Lager gerufen würden, die ihrer geringen Zahl und ihrem Stande nach
eher als Geiseln, denn als Hilfstruppen betrachtet werden könnten.
Doch pflichtete er, Crèvecoeurs Rathe gehorchend, dem was der
Herzog vorschlug so bereitwillig bei, als hätte er den Entschluß
aus eigenem freien Antriebe gefaßt. [bookmark: page593]

		Der König verfehlte jedoch nicht, sich für diese gefällige
Nachgiebigkeit dadurch schadlos zu halten, daß er seiner
rachsüchtigen Neigung gegen Balue Raum gab, dessen Rathschläge ihn
verleitet hatten, ein so übertriebenes Vertrauen auf den Herzog von
Burgund zu setzen. Tristan, der den Befehl zum Aufbruch seiner
Hilfstruppen überbrachte, hatte zugleich Auftrag, den Cardinal nach
dem Schlosse Loches zu führen, und ihn dort in einen jener eisernen
Käfige zu sperren, die er selber erfunden haben soll.

		»Laßt ihn seine eigenen Erfindungen versuchen,« sagte der König;
»er ist ein Mann der heiligen Kirche – wir wollen sein Blut nicht
vergießen; aber, pasques-dieu! sein
Bisthum soll für die nächsten zehn Jahre eine unbezwingbare Gränze
für seinen kleinen Umfang erhalten! – Sorg' auch dafür, daß die
Truppen sogleich aufbrechen.«

		Vielleicht hoffte der König durch diese schnelle
Bereitwilligkeit der unangenehmern Bedingung zu entgehen, mit
welcher der Herzog ihre Versöhnung verknüpft hatte. Aber wenn er so
hoffte, so verkannte er den Charakter seines Vetters gänzlich; denn
nie beharrte ein Mann hartnäckiger bei seinem Vorsatze, als Karl
von Burgund, und am allerwenigsten war er willens, eine Bedingung
zu mildern, die er im Unwillen, im Gefühle der Rache oder
vermeintlicher Beleidigung festgesetzt hatte.

		Kaum war die nöthige Botschaft abgesendet, um die Truppen,
welche als Hilfsvolk dienen sollten, herbeizurufen, als auch schon
Ludwig von seinem Wirthe aufgefordert ward, öffentlich seine
Zustimmung zu der Vermählung des Herzogs von Orleans und der
Isabelle von Croye zu geben. Der König versprach es mit einem
schweren Seufzer, und fügte gleich darauf noch eine Bemerkung hinzu
in Bezug auf die Nothwendigkeit, die Wünsche des Herzogs selbst zu
berücksichtigen.

		»Diese sind nicht vernachlässigt worden,« sagte der Herzog von
Burgund; »Crèvecoeur hat sich mit dem Herzog von Orleans [bookmark: page594]
besprochen, und findet ihn (seltsam genug) so gleichgiltig gegen
die Ehre, eine königliche Braut zu heirathen, daß er dem
Vorschlage, sich mit der Gräfin von Croye zu verbinden, willig
beistimmte, weil es der freundlichste und väterlichste sei, den man
ihm gemacht habe.«

		»Er ist höchst unhöflich und undankbar,« sagte Ludwig; »aber es
geschieht Alles nach Eurem Willen, Vetter; vorausgesetzt, daß Ihr
die Sache mit Zustimmung von beiden Seiten zu Stande bringen
könnt.«

		»Fürchtet nichts,« sagte der Herzog; und wenige Minuten später,
nachdem die Angelegenheit besprochen worden war, wurde der Herzog
von Orleans und die Gräfin von Croye, die letztere, wie vorher, von
der Gräfin von Crèvecoeur und der Aebtissin des Ursulinenklosters
begleitet, vor die Fürsten gerufen, wo sie aus dem Munde Karls von
Burgund, ohne daß der König, welcher schweigend und mißmuthig wegen
des verminderten Einflusses da saß, widersprach, die Nachricht
vernahmen, daß die Weisheit beider Fürsten ihre Vermählung
beschlossen habe, um das Bündniß zu befestigen, welches von jetzt
an stets zwischen Frankreich und Burgund bestehen solle.

		Es fiel dem Herzog von Orleans sehr schwer, die Freude zu
unterdrücken, die er bei diesem Vorschlage empfand, und die er
gleichwohl in Ludwigs Gegenwart aus Zartgefühl verbergen mußte;
seine natürliche ehrerbietige Scheu vor diesem Monarchen machte ihn
fähig, sein Entzücken in so weit zu zügeln, daß er nur antwortete,
seine Pflicht nöthige ihn, seine Wahl der Verfügung seines
Souverains zu unterwerfen.

		»Lieber Vetter von Orleans,« sagte Ludwig mit düsterm Ernst, »da
ich einmal bei einer so unangenehmen Gelegenheit sprechen muß, so
ist es für mich nothwendig, Euch zu erinnern, daß meine Anerkennung
Eurer Verdienste mich veranlaßte, Euch eine Heirath in meiner
eignen Familie zu bestimmen. Da jedoch mein Vetter [bookmark: page595] von Burgund meint, daß
es das sicherste Pfand der Freundschaft zwischen seinen Staaten und
den meinigen sein werde, wenn Ihr Eure Hand Jemand anderm reicht,
so sind mir beide viel zu lieb, als daß ich ihnen nicht meine
Hoffnungen und Wünsche opfern sollte.«

		Der Herzog von Orleans warf sich auf die Kniee und küßte –
diesmal mit aufrichtiger Zuneigung – des Königs Hand, welche dieser
mit abgewandtem Gesicht hinhielt. In der That erblickte er, so wie
die meisten Anwesenden, in der widerstrebenden Nachgiebigkeit des
vollkommenen Heuchlers, der eben deswegen sein Widerstreben recht
sichtbar machte, einen König, der seinen Lieblingsplan aufgibt und
sein väterliches Gefühl der Staatspolitik und dem Interesse seines
Landes unterordnet. Selbst der Herzog Karl war gerührt, und
Orleans' Herz schlug vor Freude, die er unwillkürlich darüber
empfand, daß er von der Verbindung mit Prinzessin Johanna befreit
war. Hätte er gewußt, wie ihn der König im Innern verwünschte und
welche Gedanken künftiger Rache er brütete, so würde wahrscheinlich
sein eignes Zartgefühl bei dieser Gelegenheit nicht so sehr
verletzt worden sein.

		Karl wandte sich nun zu der jungen Gräfin, und kündigte ihr ohne
Weiteres die beschlossene Vermählung an, als eine Sache, die weder
Verzug noch Zögerung gestatte; zugleich fügte er hinzu, es sei dies
eine nur allzugünstige Folge ihres Ungehorsams bei einer frühern
Gelegenheit.

		»Gnädigster Herzog und Lehensherr,« sagte Isabelle, all' ihren
Muth zusammennehmend, »ich gehorche Eurer Hoheit Befehlen, und
unterwerfe mich ihnen.«

		»Genug, genug,« sagte der Herzog, sie unterbrechend, »wir werden
das Uebrige anordnen. – Eure Majestät,« fuhr er, zu König Ludwig
gewendet, fort, »diesen Morgen hatten wir eine Eberjagd, was sagt
Ihr zu einer Wolfsjagd für den Nachmittag?«

		Die junge Gräfin sah ein, daß ein entscheidendes Wort nothwendig
[bookmark: page596] sei. –
»Ew. Gnaden mißdeuten meine Meinung,« sagte sie, mit zwar
schüchterner Stimme, aber doch laut und bestimmt genug, um des
Herzogs Aufmerksamkeit zu erregen, die er ihr, aus Gründen, sonst
gern verweigert haben würde. – »Meine Unterwerfung,« sagte sie,
»bezieht sich nur auf die Ländereien und Güter, die Eure Vorfahren
den meinigen gaben, und die ich wieder an das Haus Burgund abtrete,
wenn mein Oberherr glaubt, mein Ungehorsam in dieser Sache mache
mich unwürdig, dieselben länger zu behalten.«

		»Ha! St. Georg!« sagte der Herzog, heftig auf den Boden
stampfend, »weiß die Thörin, vor wem sie steht – und zu wem sie
spricht?«

		»Herr,« erwiderte sie unerschrocken, »ich stehe vor meinem
Oberherrn, und zwar, wie ich hoffe, vor einem gerechten. Wenn Ihr
mich meiner Ländereien beraubt, so nehmt Ihr Alles, was die
Großmuth Eurer Ahnen mir gab, und zerreißt so die Bande, die uns
noch verknüpfen. Ihr gabt mir nicht diesen armen und verfolgten
Körper, noch weniger den Geist, der ihn beseelt, – und diese will
ich dem Himmel weihen im Ursulinenkloster unter der Leitung dieser
frommen Mutter Aebtissin.«

		Die Wuth und das Staunen des Herzogs läßt sich kaum denken – so
würde ein Falke überrascht sein, gegen welchen eine Taube
herausfordernd ihr Gefieder sträubte. – »Wird Euch die fromme
Mutter ohne Mitgift aufnehmen?« sagte er mit höhnischer Stimme.

		»Sollte sie dadurch auch Anfangs ihrem Kloster eine Last
aufbürden,« sagte die Gräfin Isabelle, »so hoffe ich doch, daß noch
Milde genug unter den edlen Freunden meines Hauses herrschen wird,
um der Waise von Croye eine Unterstützung zukommen zu lassen.«

		»Das ist Lüge!« sagte der Herzog; »ein elender Vorwand ist es,
um eine geheime und unwürdige Leidenschaft zu verhüllen. – [bookmark: page597] Herzog von
Orleans, sie soll die Eurige sein, und sollt' ich sie mit eigner
Hand an den Altar schleppen!«

		Die Gräfin von Crèvecoeur, ein hochherziges Weib und vertrauend
auf ihres Gemahls Verdienste und seine Gunst beim Herzog, vermochte
nicht länger zu schweigen. – »Mein Fürst,« sagte sie, »Eure
Leidenschaft läßt Euch eine höchst unwürdige Sprache führen – über
die Hand einer edlen Dame kann nie gewaltsam verfügt werden.«

		»Und es ist nicht die Pflicht eines christlichen Fürsten,«
bemerkte die Aebtissin, »den Wünschen einer frommen Seele
entgegenzuhandeln, die, müde der Sorgen und Verfolgungen der Welt,
eine Braut des Himmels zu werden verlangt.«

		»Auch kann mein Vetter von Orleans,« sagte Dunois, »nicht mit
Ehren einen Vorschlag annehmen, gegen welchen die Dame so
unverholen ihre Abneigung zu erkennen gegeben hat.«

		»Wenn mir gestattet wäre,« sagte Orleans, auf dessen
leichtbewegtes Gemüth Isabellens Schönheit einen tiefen Eindruck
gemacht hatte, »einige Zeit zu versuchen, meine Ansprüche der
Gräfin in günstigerem Licht darzulegen –«

		»Mein Herr,« sagte Isabelle, deren Entschlossenheit durch die
Aufmunterung, die sie von Allen erhielt, bedeutend gestärkt war,
»das würde zu nichts führen – mein Herz mag von diesem Bündnisse
nichts wissen, obwohl es weit über mein Verdienst ist.«

		»Auch hab' ich keine Zeit,« sagte der Herzog, »zu warten, bis
sich diese Zierereien mit dem nächsten Mondwechsel ändern.
Monseigneur von Orleans, sie soll in dieser Stunde lernen, daß
Gehorsam eine Sache der Nothwendigkeit wird.«

		»Nicht meinetwegen, Sire,« antwortete der Prinz, welcher fühlte,
daß er, ohne seiner eignen Ehre zu nahe zu treten, keinen Vortheil
aus des Herzogs beharrlichem Willen ziehen könnte; – »einmal offen
und bestimmt eine Weigerung gehört zu haben, ist [bookmark: page598] genug für einen
französischen Prinzen. Er kann sich zu keiner ferneren Werbung
verstehen.«

		Der Herzog warf einen zornigen Blick auf Orleans, einen zweiten
auf Ludwig; und da er in der Miene des letztern, trotz dessen
Anstrengungen, seine Gefühle zu verbergen, einen geheimen Triumph
las, so ward er beleidigend.

		»Schreibt,« sagte er zu seinem Sekretär, »unser Urtheil der
Lehensverwirkung und Einkerkerung gegen diese widerspenstige und
unverschämte Dirne! Sie soll in's Zuchthaus, in's Arbeitshaus, zu
denjenigen, mit denen sie an Frechheit gewetteifert hat!«

		Jetzt entstand ein allgemeines Murren.

		»Herr Herzog,« sagte der Graf von Crèvecoeur, indem er für die
Uebrigen das Wort nahm, »dies muß reiflicher erwogen werden. Wir,
Eure Vasallen, können nicht dulden, daß dem Adel und der
Ritterschaft Burgunds eine solche Schmach geschehe. Hat die Gräfin
gefehlt, so mag sie bestraft werden – aber so, wie es ihrem Range
gebührt und dem unsrigen, die wir ihrem Hause durch Blut und Ehe
verwandt sind.«

		Der Herzog schwieg einen Augenblick und schaute seinen Rathgeber
mit dem wilden Blicke eines Stiers an, der, von der Straße, die er
zu gehen wünscht, durch den Hirten abgetrieben, bei sich überlegt,
ob er gehorchen, oder auf den Treiber losstürzen und ihn in die
Luft schleudern soll.

		Klugheit besiegte indeß die Wuth – er bemerkte den allgemeinen
Unwillen in der Rathsversammlung – er fürchtete die Vortheile, die
Ludwig aus der Uneinigkeit unter seinen Vasallen ziehen könnte; und
wahrscheinlich (denn er war mehr rauhen und heftigen, als
böswilligen Charakters) fühlte er sich beschämt durch seinen
entehrenden Vorschlag.

		»Ihr habt Recht, Crèvecoeur,« sagte er, »und ich sprach zu
unbedacht. Ihr Schicksal soll den Regeln ihres Ranges gemäß
bestimmt werden. Ihre Flucht nach Lüttich gab das Signal zum [bookmark: page599] Morde des
Bischofs. Wer diese That am besten rächt und uns das Haupt Wilhelms
von der Mark bringt, soll ihre Hand von uns empfangen; und wenn sie
ihm sein Recht verweigert, so kann er zum wenigsten ihre Lehen von
uns erhalten, indem es dann seiner Großmuth überlassen bleibt, ihr
so viel zu gewähren, daß sie sich in ein Kloster zurückziehen
kann.«

		»O!« sagte die Gräfin, »bedenkt, daß ich die Tochter des Grafen
Reinold bin – des alten, tapfern und treuen Dieners Eures Vaters.
Wollt Ihr mich dem besten Schwertführer als Preis aussetzen?«

		»Eure Ahnfrau,« sagte der Herzog, »ward beim Turnier gewonnen –
Ihr sollt in einem wirklichen Gefecht erkämpft werden. Nur so viel
setz' ich, um Graf Reinolds willen, noch fest: der glückliche
Preisbewerber muß ein Edelmann sein, von untadeliger Geburt und
unbeflecktem Betragen; aber ist er dies, und wär' er auch der
Aermste, der je ein Schwert umschnallte, so soll er zum wenigsten
den Anspruch auf Eure Hand haben. Ich schwör' es bei St. Georg, bei
meiner herzoglichen Krone und bei dem Orden den ich trage! – Ha! –
Messires,« setzte er, zu den anwesenden Edelleuten gewandt, hinzu,
»dies stimmt doch, denk' ich, zum wenigsten mit den Regeln des
Ritterthums überein?«

		Isabellens Gegenvorstellungen wurden durch allgemeinen jubelnden
Beifallruf übertäubt, durch welchen man nur die Stimme des alten
Lord Crawford vernahm, welcher bedauerte, daß ihn die Last seiner
Jahre hindere, um einen so schönen Preis zu kämpfen. Der Herzog
fühlte sich durch den allgemeinen Beifall befriedigt, und sein
Gemüth begann sich zu besänftigen, gleich der Fluth eines
angeschwollenen Baches, sobald er wieder in seine natürlichen
Gränzen zurückgetreten ist.

		»Sollen wir, denen das Geschick schon Frauen gegeben hat,« sagte
Crèvecoeur, »nur Zuschauer dieses schönen Wettspiels sein? Dies
verträgt sich nicht mit meiner Ehre, denn ich habe selbst ein
[bookmark: page600] Gelübde
zu lösen auf Kosten dieses gezähnten und borstigen Ungeheuers von
der Mark.«

		»Kühn zugeschlagen, Crèvecoeur,« sagte der Herzog; »gewinnt sie,
und da Ihr sie selbst nicht heimführen könnt, so gebt sie, wem Ihr
Lust habt, Eurem Neffen, Graf Stephan.«

		»Großen Dank, Herr!« sagte Crèvecoeur; »ich will mein Bestes in
der Schlacht thun; und sollte ich dabei glücklich sein, so mag
Stephan seine Beredsamkeit gegen die der würdigen Aebtissin
versuchen.«

		»Ich hoffe,« sagte Dunois, »daß die Ritterschaft Frankreichs von
diesem schönen Kampfspiel nicht ausgeschlossen ist?«

		»Gott bewahre, tapfrer Dunois,« antwortete der Herzog, »wär' es
auch nur, um Euch Euer Bestes thun zu sehn. Doch,« setzte er hinzu,
»obwohl nichts dagegen zu sagen ist, daß ein Franzose die Gräfin
Isabelle heirathet, so wird es doch nothwendig sein, daß der Graf
von Croye burgundischer Unterthan wird.«

		»Genug, genug,« sagte Dunois, »mein schräger Balken soll nicht
von der Krone von Croye überragt werden – ich leb' und sterbe als
Franzose. Aber wenn ich auch die Besitzungen verlieren muß, so will
ich doch für die Dame kämpfen.«

		Balafré wagte in solcher Versammlung nicht laut zu sprechen,
sondern murmelte für sich:

		»Nun, Saunders Souplejaw, halt dein Maul! – Du sagtest immer,
das Glück unsers Hauses werde durch Heirath gemacht werden, und
noch nie bot sich eine so gute Gelegenheit für dich, uns dein Wort
zu halten.«

		»Niemand denkt an mich,« sagte Le Glorieux, »und doch bin ich
sicher, vor euch Allen den Preis davonzutragen.«

		»Richtig, mein kluger Freund,« sagte Ludwig; »wenn es sich um
ein Weib handelt, dann erfreut sich der größte Narr immer der
meisten Gunst.«

		Während die Fürsten und ihre Edelleute so über Isabellens [bookmark: page601] Schicksal
scherzten, bemühten sich die Aebtissin und die Gräfin von
Crèvecoeur umsonst diese zu trösten, nachdem sie mit ihr die
Versammlung verlassen hatten. Die Aebtissin versicherte, die
heilige Jungfrau würde über jeden Versuch zürnen, eine treue
Geweihte dem Altare der heiligen Ursula zu entziehen; und zugleich
flüsterte ihr die Gräfin von Crèvecoeur den mehr weltlichen Trost
zu, daß kein ächter Ritter, der in dem vorgeschlagenen Unternehmen
glücklich sein sollte, sich gegen ihre Neigung der Erlaubniß des
Herzogs bedienen werde; und daß vielleicht der glückliche Bewerber
von der Art sein werde, daß er Gnade vor ihren Augen finden und sie
mit ihrem Gehorsam versöhnen könne. Liebe greift, gleich der
Verzweiflung, nach einem Strohhalm; und so schwach auch die
Hoffnung war, welche jener Wink erweckte, doch flossen der Gräfin
Isabelle Thränen milder, so lange sie bei diesem Gedanken
weilte.

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Der Auszug.

		Dem Armen, der zum Tod verdammt,

Bleibt doch die Hoffnung treu,

Der Schmerz, der ihm das Herz durchflammt,

Erweckt Erwartung neu.

		Hoffnung, gleich lichtem Fackelschein,

Verschönt den Weg ihm doch;

Je düsterer die Nacht bricht ein,

So heller strahlt sie noch.

		Goldsmith.

		Wenige Tage waren vergangen, als Ludwig, mit einem Lächeln
befriedigter Rache, die Nachricht empfing, daß sein Liebling [bookmark: page602] und
Rathgeber, der Cardinal Balue, in einem Eisenkäfig seufze, der ihm
kaum auf andre Weise, als auf dem Rücken liegend, zu ruhen
verstatte; und darin mußte er, beiläufig gesagt, ohne Erbarmen fast
zwölf Jahre bleiben. Die Hilfstruppen, die der Herzog von Ludwig
verlangt hatte, waren gleichfalls eingetroffen; und er tröstete
sich damit, daß ihre Zahl hinreichend sei, seine Person vor
Gewaltthat zu schützen, wenn gleich zu beschränkt, um sich, wenn er
dies beabsichtigt hätte, mit der großen burgundischen Armee zu
messen. Auch sah er sich in Stand gesetzt, zu passender Zeit seinen
Heirathsplan mit seiner Tochter und dem Herzog von Orleans wieder
aufzunehmen; und obwohl er fühlte, wie unwürdig es sei, mit seinen
edlen Pairs unter den Fahnen seines eignen Vasallen zu dienen, und
zwar gegen diejenigen, deren Sache er begünstigt hatte, so ließ er
sich doch durch diese Umstände nicht in Verlegenheit setzen, indem
er hoffte, daß ihm die Zukunft Gelegenheit zur Vergeltung bieten
werde. – »Denn der Zufall,« sagte er zu seinem getreuen Oliver,
»mag wohl einen einzelnen Wurf gewinnen lassen, aber Geduld und
Weisheit sind es, die am Ende das ganze Spiel gewinnen.«

		Mit solchen Gedanken bestieg, an einem schönen Tage zu Ende der
Erntezeit, der König sein Pferd; und gleichgiltig dagegen, daß er
eher aussah, wie zum Triumphzug eines Siegers gehörig, als wie ein
unabhängiger Herrscher, umgeben von seiner Leibwache und seiner
Ritterschaft, ritt König Ludwig aus dem gothischen Thore von
Péronne, um sich mit der burgundischen Armee zu vereinigen, welche
zu gleicher Zeit ihren Marsch gegen Lüttich begann.

		Die meisten der vornehmen Damen, die sich im Orte befanden,
erschienen in ihrem besten Schmucke auf den Festungswerken am
Thore, um den Zug tapferer Krieger, die sich zu der Unternehmung in
Bewegung setzten, vorbeiziehen zu sehen. Dorthin hatte die Gräfin
Crèvecoeur die Gräfin Isabelle geführt. Die letztere folgte sehr
widerstrebend; aber Karl hatte ausdrücklich befohlen, daß sie, die
[bookmark: page603] den
Preis im Turnier bieten sollte, auch für die Ritter, die in die
Schranken ritten, sichtbar sei.

		Als sie unter dem Bogen des Thores hervorzogen, erblickte man
manches Banner und Schild, geschmückt mit neuen Devisen, die des
Eigenthümers treuen Entschluß, sich um so schönen Preis zu
bewerben, aussprachen. Hier war ein Renner abgebildet, der nach dem
Ziele stürzt; hier ein Pfeil, der nach einem Punkte fliegt, – ein
Ritter führte ein blutendes Herz, als Zeichen seiner Leidenschaft,
– ein andrer einen Schädel und einen Lorbeerkranz, den Entschluß
andeutend, zu siegen oder zu sterben. Noch viele Andere konnte man
sehen, von denen einige so schlau verhüllt und tiefsinnig waren,
daß sie auch dem scharfsinnigsten Entzifferer Mühe gemacht haben
würden. Jeder Ritter nahm, wie sich denken läßt, seinen Renner aufs
Beste zusammen und suchte möglichst stattlich im Sattel zu sitzen
in dem Augenblicke, wo er vor der schönen Versammlung der Frauen
und Jungfrauen vorbeiritt, welche den Muth der Ritter durch Lächeln
und durch wehende Schleier und Tücher aufmunterten. Die
Bogenschützengarde, aus der Blüthe der schottischen Nation
ausgewählt, erwarb sich allgemeinen Beifall wegen ihrer Pracht und
ihres ritterlichen Anstandes.

		Und Einer befand sich unter diesen Fremdlingen, der es wagte,
seine Bekanntschaft mit der Dame Isabelle offen anzudeuten, was
keiner der vornehmsten unter den französischen Edelleuten gewagt
hatte. Es war Quentin Durward, der, als er bei den Damen
vorüberritt, der Gräfin von Croye auf der Spitze seiner Lanze den
Brief ihrer Tante überreichte.

		»Nun, bei meiner Ehre,« sagte der Graf von Crèvecoeur, »das ist
allzu unverschämt für einen unbedeutenden Abenteurer!«

		»Nennt ihn nicht so, Crèvecoeur,« sagte Dunois; »ich habe guten
Grund, seine Tapferkeit zu bezeugen – und zwar in Bezug auf diese
Dame.«

		»Ihr macht Worte um nichts,« sagte Isabelle, vor Scham, [bookmark: page604] theils aber
auch vor Unwillen erröthend; »es ist ein Brief von meiner
unglücklichen Verwandten. – Sie schreibt freundlich, obwohl ihre
Lage schrecklich sein muß.«

		»Laßt uns doch hören, was des Ebers Gemahlin sagt,« rief
Crèvecoeur.

		Die Gräfin Isabelle las den Brief, worin ihre Tante entschlossen
schien, die beste Miene zum bösen Spiel zu machen, und sich selbst
für die Hast und das Unfeierliche ihrer Vermählung mit dem Glücke
zu trösten, daß sie mit einem der tapfersten Männer seiner Zeit
verbunden sei, der durch seine Tapferkeit so eben ein Fürstenthum
erlangt hatte. Sie bat ihre Nichte, über ihren Wilhelm (so nannte
sie ihn) nicht nach dem Gerede Anderer zu urtheilen, sondern zu
warten, bis sie ihn persönlich kenne. Er habe vielleicht seine
Fehler, aber sie wären von der Art, wie sie stets bei Charakteren
sich fänden, die sie immer verehrt habe. Wilhelm sei dem Wein etwas
ergeben, so war auch ihr Großvater, der tapfre Gottfried; – er wäre
etwas voreiligen und sanguinischen Temperaments, aber so sei ihr
Bruder Reinold, gesegneten Andenkens, auch gewesen; er sei geradezu
in der Rede, aber wenige Deutsche wären anders; er sei etwas
eigenwillig und befehlshaberisch, aber sie glaube, alle Männer
herrschten gern. Es folgte noch Mehreres in derselben Absicht, und
das Ganze schloß mit der Hoffnung und Bitte, daß Isabelle mit Hilfe
des Ueberbringers dem burgundischen Tyrannen entfliehen und zum
Hofe ihrer treuen Verwandten nach Lüttich kommen solle, wo einige
kleine Streitigkeiten in Bezug auf ihr beiderseitiges Recht auf die
Nachfolge in der Grafschaft leicht dadurch beigelegt werden
könnten, daß Isabelle Graf Eberson heirathe – ein Bräutigam, der
allerdings jünger als die Braut sei; aber dieser Umstand wäre, wie
sie (die Gräfin Hameline) vielleicht aus Erfahrung behaupten könne,
weit leichter zu ertragen, als Isabelle sich vorstellen könne.

		Hier hielt die Gräfin Isabelle inne, da die Aebtissin bemerkte,
daß sie schon völlig genug von dergleichen weltlichen Eitelkeiten
[bookmark: page605]
gelesen habe, während der Graf Crèvecoeur ausrief: »ei über die
betrügerische Hexe! – dieser Rath riecht so ranzig, wie der
geröstete Käse in einer Rattenfalle. – Pfui, und nochmals pfui,
über die alte Lockente!«

		Die Gräfin von Crèvecoeur tadelte ihren Gemahl ernstlich um
dieser harten Ausdrücke. »Die Gräfin Hameline,« sagte sie, »muß von
Wilhelm von der Mark durch einen Anstrich von Höflichkeit getäuscht
worden sein.«

		»Er soll Höflichkeit heucheln!« sagte der Graf, »ich spreche ihn
von aller Verstellung frei. Ihr könnt eben so gut Höflichkeit von
einem wirklichen wilden Eber erwarten – Ihr könnt eben so gut alte
rostige Eisenstäbe zu vergolden suchen. Nein – so sehr sie auch
Thörin ist, so ist sie doch nicht Gans genug, sich in den Fuchs zu
verlieben, der nach ihr schnappt, und zwar in seiner eignen Höhle.
Aber ihr Weiber seid alle gleich – schöne Worte verführen euch –
und ich wage zu behaupten, daß meine artige Nichte hier vor
Ungeduld brennt, ihre Tante in jenem Narrenparadiese aufzusuchen
und den Frischling des Ebers zu heirathen.«

		»So wenig ich solcher Thorheit fähig bin,« sagte Isabelle, »so
sehr verlangt mich, daß Rache an den Mördern des trefflichen
Bischofs genommen werde, da dies auch zu gleicher Zeit meine
Verwandte aus der Gewalt des Schurken befreien wird.«

		»O, da spracht Ihr des Hauses Croye würdig!« rief der Graf; und
nun wurde des Briefes nicht weiter gedacht.

		Aber während Isabelle den Brief der Tante ihren Freunden las, so
muß bemerkt werden, daß sie es nicht für nöthig hielt, ein gewisses
Postscript mitzutheilen, worin die Gräfin Hameline, nach Frauenart,
über ihre Beschäftigung sprach, und ihrer Nichte Nachricht gab, daß
sie für jetzt ein Ueberkleid bei Seite gelegt habe, welches sie für
ihren Gemahl fertige, und welches das Wappen von Croye und das von
der Mark in ehelicher Form darstelle, weil ihr Wilhelm aus Klugheit
den Beschluß gefaßt habe, im ersten Gefecht [bookmark: page606] Andere in seinen
Waffenrock zu kleiden und für sich selbst das Wappen von Orleans
mit einem schrägen Balken, – oder mit andern Worten, das Wappen von
Dunois anzunehmen. Auch behielt sie noch ein Streifchen Papier in
der andern Hand, dessen Inhalt sie gleichfalls nicht gern
mittheilen mochte, da es einfach diese Worte umfaßte: »wenn Ihr
nicht bald etwas von mir hört, und zwar durch die Trompete der
Fama, so glaubt, ich sei gestorben, aber nicht unwürdig.«

		Ein Gedanke, bisher als ganz unglaublich von ihr verworfen,
drängte sich jetzt mit doppelter Kühnheit in ihre Seele. Da es den
Frauen selten an Mitteln gebricht, so richtete sie es so ein, daß,
vor dem völligen Abzuge der Truppen, Quentin Durward von
unbekannter Hand das Schreiben der Gräfin Hameline erhielt, mit
drei Kreuzen dem Postscript gegenüber, worunter diese Worte
standen: »Er, der das Wappen Orleans nicht fürchtete, als es sich
auf des Eigners Brust selbst befand, kann auch nicht davor beben,
wenn es sich auf der eines Tyrannen und Mörders zeigt.« Der junge
Schotte drückte diese Nachricht tausend und abertausend Mal an
seine Brust; denn sie führte ihn auf den Pfad, wo Liebe und Ehre
ihm ihren Lohn darboten, und setzte ihn in Besitz eines andern
unbekannten Geheimnisses, mittelst dessen er den erkennen konnte,
dessen Tod allein seine Hoffnungen beleben konnte, und dieß
beschloß er sorgfältig in seiner eignen Brust zu verschließen.

		Aber Durward sah die Nothwendigkeit ein, in Hinsicht der ihm von
Hayraddin mitgetheilten Nachricht anders zu handeln, da der von
Wilhelm von der Mark beabsichtigte Ausfall, wenn man dagegen nicht
sehr auf der Hut war, leicht den völligen Untergang des Heeres der
Belagerer nach sich ziehen konnte; so schwer war es bei der
unregelmäßigen Art der Kriegführung in jenen Zeiten, sich von einem
nächtlichen Ueberfalle zu erholen. Nachdem er die Sache reiflich
bedacht, entschloß er sich, diese Kunde nur persönlich und zwar den
beiden Fürsten zugleich mitzutheilen; vielleicht weil er [bookmark: page607] fühlte,
daß, wofern er einen so wohl ausgedachten, glücklichen Plan Ludwig
privatim mittheilte, dies für die zweideutige Treue dieses
Monarchen eine zu starke Versuchung sein und ihn verleiten möchte,
den beabsichtigten Ausfall eher zu fördern, als zurückzutreiben. Er
beschloß daher, eine günstige Gelegenheit abzuwarten, das Geheimniß
bei einer Zusammenkunft zwischen Ludwig und Karl zu entdecken,
welche sich freilich nicht bald zeigen zu können schien, da beide
kein großes Gefallen an dem Zwange fanden, den Jedem des Andern
Gesellschaft auflegte.

		Unterdessen ging der Marsch weiter und die Verbündeten betraten
bald das Gebiet von Lüttich. Hier zeigten die burgundischen
Truppen, wenigstens ein Theil derselben, der aus jenen Banden
bestand, welche den Namen Ecorcheurs
oder Schinder bekommen hatten, durch die schlechte Behandlung, die
sie unter dem Vorwande, den Tod des Bischofs zu rächen, den
Einwohnern widerfahren ließen, daß sie diesen Ehrennamen wohl
verdienten. Ihr Benehmen war aber für die Sache Karls von
Nachtheil; die geplagten Einwohner, welche sich außerdem passiv im
Kampfe verhalten haben würden, ergriffen jetzt die Waffen zur
Vertheidigung, und hielten den Zug des Heeres auf, indem sie kleine
Truppe abschnitten und sich im Angesicht des Hauptheeres in die
Stadt zurückzogen, und so die Zahl und Verzweiflung derjenigen
vermehrten, welche entschlossen waren, sie zu vertheidigen. Die
Franzosen, gering an Zahl, aber ausgewählte Truppen des Landes,
hielten sich, gemäß der Befehle des Königs, immer zu ihren Fahnen
und beobachteten die strengste Mannszucht; ein Kontrast, welcher
Karl's Argwohn verstärkte, der nicht umhin konnte, zu bemerken, daß
sich Ludwigs Truppen mehr so benähmen, als ob sie Freunde der
Lütticher, nicht aber Verbündete der Burgunder wären.

		Endlich gelangte das Heer, ohne ernstlichen Widerstand zu
erfahren, in das reiche Thal der Maas und in's Angesicht der großen
und volkreichen Stadt Lüttich. Das Schloß Schönwald fanden [bookmark: page608] sie
gänzlich zerstört und hörten, daß Wilhelm von der Mark, dessen
glänzende Eigenschaften blos kriegerischer Art waren, sich mit
seiner ganzen Macht in die Stadt geworfen hatte, und entschlossen
sei, ein Zusammentreffen mit der französischen und burgundischen
Ritterschaft im offenen Felde zu vermeiden. Aber die Anrückenden
erfuhren sehr bald die Gefahr, die mit dem Angriffe einer großen,
wenn auch offenen Stadt stets verbunden ist, sobald die Einwohner
entschlossen sind, sie hartnäckig zu vertheidigen.

		Ein Theil des burgundischen Vortrabs, welcher sich einbildete,
daß er, bei dem Zustande der durchbrochenen und theilweise
zerstörten Stadtmauern, nur nach Belieben in Lüttich einziehen
könne, drang in eine der Vorstädte mit dem lauten Rufe: »Burgund!
Burgund! tödtet! tödtet! Alles ist unser! – denkt an Ludwig von
Bourbon!« da sie jedoch so in Unordnung durch die engen Gassen
zogen, und sich zum Theil der Plünderung wegen zerstreut hatten,
brach plötzlich ein starker Trupp Einwohner aus der Stadt hervor,
fiel wüthend über sie her und richtete eine bedeutende Niederlage
an. Wilhelm von der Mark benutzte sogar die Breschen in den Mauern,
welche den Vertheidigern gestatteten, auf verschiedenen Punkten
auszufallen und, indem sie mehrere verschiedene Wege nach der
Vorstadt nahmen, um die man kämpfte, die Angreifenden wieder von
vorn, in den Seiten und im Rücken auf einmal anzugreifen, so daß
diese, durch den heftigen, plötzlichen und verstärkten Widerstand
außer Fassung gebracht, sich kaum bei ihren Fahnen behaupten
konnten. Der einbrechende Abend machte ihre Verwirrung nur
größer.

		Als man diese Nachrichten dem Herzog Karl hinterbrachte, gerieth
er außer sich vor Wuth, und ließ sich nicht durch das Anerbieten
Ludwigs besänftigten, die französischen Gewappneten in die
Vorstädte zu schicken und den burgundischen Vortrab zu befreien und
zurück zu führen. Nachdem er mit kurzen Worten dieses Anerbieten
verworfen, wollte er sich selbst an die Spitze seiner eignen [bookmark: page609] Garden
stellen; aber D'Hymbercourt und Crèvecoeur baten ihn dringend, dies
Geschäft ihnen zu überlassen, und indem sie sich so auf zwei
Punkten nach dem Schlachtfelde begaben, nachdem sie bessere
Anstalten zu wechselseitiger Hilfe getroffen, gelang es diesen
beiden berühmten Anführern, die Lütticher zurückzuwerfen und den
Vortrab zu befreien, welcher außer den Gefangenen nicht weniger als
achthundert Mann verlor, worunter sich etwa hundert Geharnischte
befanden. Die Gefangenen waren jedoch nicht zahlreich, da die
meisten durch D'Hymbercourt befreit worden waren, der nun Anstalt
traf, die bestrittene Vorstadt zu besetzen und der Stadt gegenüber
Wachen aufzustellen, von welcher jene durch einen offenen Raum oder
Esplanade von fünf bis sechshundert Schritten getrennt war, worauf
der Vertheidigung wegen keine Gebäude standen. Auch war zwischen
Stadt und Vorstadt kein Graben, da der Boden hier sehr felsig war.
Ein Thor befand sich im Angesichte der Vorstadt, aus dem sich
leichtlich Ausfälle machen ließen, und die Mauer war durch zwei
oder drei solcher Breschen durchbrochen, welche Herzog Karl nach
der Schlacht bei St. Tron hatte machen lassen, und die in der Eile
blos durch hölzerne Barrikaden wieder ausgebessert worden waren.
D'Hymbercourt richtete zwei Stück Geschütz auf das Thor, und zwei
andere stellte er gegen die Bresche auf, um jeden Ausfall aus der
Stadt zurückzutreiben; dann kehrte er zur burgundischen Armee
zurück, die er in großer Unordnung fand.

		In der That war auch das Hauptcorps und der Nachtrab der
zahlreichen Armee des Herzogs immerfort vorgerückt, indeß der
zurückgetriebene geschlagene Vortrab im Rückzuge begriffen war, und
so trafen nun beide, zu großer Verwirrung von beiden, aufeinander.
D'Hymbercourt's nothwendige Abwesenheit, der alle Geschäfte des
Feldmarschalls, oder wie wir sagen würden, des
Generalquartiermeisters zu besorgen hatte, vermehrte die Unordnung,
und um das Ganze vollkommen zu machen, sank eine Nacht herab, so
dunkel wie ein Wolfsrachen. Zugleich fiel ein starker heftiger
Regen und der Boden, auf welchem die Belagerungsarmee Posto fassen
mußte, war [bookmark: page610] morastig und von vielen Kanälen
durchschnitten. Es ist kaum möglich, sich eine Vorstellung zu
machen von der Verwirrung, welche unter dem burgundischen Heere
herrschte, wo Führer von ihren Soldaten, und Soldaten von ihren
Fahnen und Officiren getrennt wurden, wo jeder, von dem Höchsten
bis zum Niedrigsten, Zuflucht und Bequemlichkeit suchte, wo er sie
finden konnte, wo der Ermattete und Verwundete, der in der Schlacht
gewesen war, umsonst sich nach Obdach und Erquickung sehnte;
während hingegen diejenigen, die nichts von dem Unglücke wußten,
vorwärts drängten, um auch an der Plünderung des Ortes Theil zu
nehmen, die, wie sie glaubten, bereits lustig vor sich ging.

		Als D'Hymbercourt zurückkehrte, hatte er ein unglaublich
schwieriges Werk zu vollbringen, und da ihn die Vorwürfe seines
Gebieters kränkten, der keine Rücksicht auf die weit nöthigere
Pflicht nahm, die ihn beschäftigt hatte, konnte der tapfere
Officier bei diesen ungegründeten Vorwürfen sich endlich nicht
länger beherrschen, sondern sagte: »Ich wollte im Vortrab wieder
einige Ordnung herstellen und ließ die Hauptarmee unter Eurer
eignen Leitung; und nun bei meiner Rückkehr muß ich finden, daß wir
weder Fronte, noch Flanke, noch Nachtrab mehr haben, so
außerordentlich ist die Verwirrung.«

		»Wir haben viel Aehnlichkeit mit einem Häringsfäßchen,«
antwortete Glorieux, »das ist der natürliche Vergleich einer
flämischen Armee.«

		Die Rede des Spaßmachers machte den Herzog lachen und
verhinderte vielleicht einen weitern Zwist zwischen ihm und seinem
General.

		Mit großer Anstrengung wurde ein kleines Lusthaus oder die
Landwohnung eines reichen Lütticher Bürgers von denen gesäubert,
die sie schon in Besitz genommen hatten, und zur Bequemlichkeit des
Herzogs und seines unmittelbaren Gefolges eingerichtet;
D'Hymbercourt's und Crèvecoeur's Ansehn gelang es endlich, auch
eine [bookmark: page611]
Wache von ungefähr vierzig Kriegern in der Nähe aufzustellen,
welche ein großes Feuer anzündeten, genährt mit dem Holzwerk der
Nebengebäude, die sie zu diesem Behuf niederrissen.

		Ein wenig links von dieser Villa, und zwischen dieser und der
Vorstadt, die, wie wir bemerkten, dem Stadtthore entgegengesetzt
stand und von dem burgundischen Vortrabe besetzt gehalten wurde,
lag ein anderes Landhaus von einem Garten und Hofe umgeben, welches
noch zwei oder drei kleine Stücke Landes in seiner Umzäunung hinter
sich hatte. In diesem schlug der König von Frankreich sein
Hauptquartier auf. Er selbst machte auf den Namen eines Kriegers
keinen weitern Anspruch, als insofern ihn eine angeborne
Gleichgültigkeit gegen die Gefahr und ein großer Scharfblick dazu
geeignet machte; allein er war stets darauf bedacht, die
Geschicktesten in diesem Fache anzustellen, und setzte auf sie ganz
das Vertrauen, das sie verdienten. Ludwig und sein unmittelbares
Gefolge nahmen dieses Haus ein, ein Theil seiner schottischen Garde
wurde in den Hof gelegt, wo es Nebengebäude und Schuppen gab, um
sie vor dem Wetter zu schützen, die Uebrigen hatte man in dem
Garten untergebracht; der Rest der französischen Truppen lag dicht
und in guter Ordnung bei einander, mit ausgestellten Lärmposten, im
Fall sie etwa einen Angriff zu bestehen haben sollten.

		Dunois und Crawford, unterstützt von einigen Officieren und
Soldaten, unter denen sich Balafré durch seine Thätigkeit
vorzüglich auszeichnete, kamen auf den Einfall, durch Niederreißen
von Mauern, durch Ausfüllung von Gräben, durch Anbringung von
Oeffnungen in den Zäunen u. s. w. die Verbindung der Truppen unter
sich selbst und das außerordentliche Zusammenziehen des Ganzen im
Falle der Nothwendigkeit zu erleichtern.

		Unterdessen hielt es der König für rathsam, ohne weitere
Ceremonie sich in das Hauptquartier des Herzogs von Burgund zu
begeben, um zu erfahren, welchem Plane man folgen wolle, und welche
Mitwirkung von ihm erwartet werde. Seine Gegenwart gab Anlaß,
[bookmark: page612] eine
Art von Kriegsrath zu halten, woran sonst Karl wohl nicht im Traum
gedacht hätte.

		Jetzt war es, wo Quentin Durward dringend bat, vorgelassen zu
werden, da er den beiden Fürsten etwas höchst Wichtiges
mitzutheilen habe. Dieß ward ihm ohne große Schwierigkeit gewährt,
und groß war das Erstaunen Ludwigs, als er ihn ruhig und bestimmt
den Plan Wilhelms von der Mark berichten hörte, unter französischer
Verkleidung und Fahne einen Ausfall gegen das Lager des Feindes zu
machen. Ludwig hätte allerdings gern diese wichtige Nachricht für
sich allein vernommen; aber da die ganze Geschichte schon
öffentlich erzählt war, bemerkte er blos, »daß eine solche
Nachricht, möge sie nun wahr oder falsch sein, sehr wesentlich für
sie sei.«

		»Nicht im Mindesten!« sagte der Herzog sorglos; »wäre ein
solcher Plan, wie ihn der junge Mann beschreibt, wirklich gefaßt
worden, so würde er mir nicht durch einen Bogenschützen der
schottischen Garde mitgetheilt worden sein.«

		»Wie dem auch sei,« antwortete Ludwig, »ich bitte Euch, lieber
Vetter, Euch und Eure Feldherren, darauf zu achten, daß ich, um die
unangenehmen Folgen eines solchen Angriffs, wenn er plötzlich
stattfinden sollte, zu verhindern, meine Soldaten weiße Feldbinden
über ihrer Rüstung werde tragen lassen – Dunois, laßt sie sogleich
austheilen – das heißt,« fügte er hinzu, »wenn es unser Bruder und
Feldherr billigt.«

		»Ich habe nichts dagegen,« erwiderte der Herzog, »wenn die
französische Ritterschaft sich der Gefahr aussetzen will, den Namen
der Ritter vom Weiberärmel zu tragen, den sie in Zukunft erhalten
werden.«

		»Es würde das ein recht passender Titel sein, Freund Karl,«
sagte Glorieux, »in Hinsicht, daß ein Weib der Lohn des Tapfersten
ist.«

		»Wohlgesprochen, Ew. Weisheit,« sagte Ludwig – »Vetter, [bookmark: page613] gute
Nacht, ich gehe mich zu rüsten. – Beiläufig, wenn ich nun die
Gräfin mit meiner eignen Hand gewinne?«

		»Ew. Majestät,« sagte der Herzog mit veränderter Stimme, »muß
dann ein treuer Flamänder werden.«

		»Ich kann,« sagte Ludwig im Tone des aufrichtigsten Vertrauens,
»dies nicht mehr werden, als ich es schon bin, könnte ich
nur Euch, lieber Vetter, zu dem Glauben bringen.«

		Der Herzog antwortete dem König bloß durch ein »gute Nacht,« und
zwar in einem Tone, der dem Schnauben eines wilden Rosses glich,
wenn es vor den Liebkosungen eines Reiters zurückbebt, der
aufsteigen will und es zum Stillstehn zu bringen sucht.

		»Ich könnte all' seine Zweideutigkeiten vergeben,« sagte der
Herzog zu Crèvecoeur, »aber ich kann es ihm nicht verzeihn, daß er
mich für so dumm hält, als könnt' ich mich durch seine Betheurungen
täuschen lassen.«

		Auch Ludwig besprach sich noch vertraulich mit Oliver le Dain,
nachdem er in sein eigenes Quartier zurückgekehrt war. – »Dieser
Schotte,« sagte er, »ist ein solches Gemisch von Schlauheit und
Einfalt, daß ich gar nicht weiß, was ich aus ihm machen soll.
Pasques-dieu! Bedenke nur die
unverzeihliche Thorheit, den Plan Wilhelms von der Mark im
Angesichte des Herzogs, Crèvecoeurs und all dieser Leute zu
erzählen, statt ihn mir in's Ohr zu raunen, und so die Wahl zu
lassen, ob ich ihn unterstützen oder fördern wollte.«

		»Es ist besser, so wie es ist, Sire,« sagte Oliver; »es sind so
manche unter Eurem jetzigen Gefolge, welche Bedenken tragen würden,
den Herzog von Burgund ohne Ausforderung zu überfallen, oder sich
mit Wilhelm von der Mark zu verbinden.«

		»Du hast Recht, Oliver. Solche Narren gibt's in der Welt, und
wir haben jetzt keine Zeit, ihre Bedenklichkeiten durch eine kleine
Dosis Eigennutz zu versöhnen. Wir müssen treue Leute sein und gute
Bundesgenossen Burgunds, zum wenigsten für diese Nacht, – [bookmark: page614] die Zeit
gibt uns wohl noch Gelegenheit zu besserem Spiel. Geh; bestelle,
daß sich kein Mann entwaffnet, und im Nothfalle sollen sie eben so
scharf auf die schießen, welche rufen: Frankreich und St. Denis,
als wenn sie riefen: Höll' und Satan! Ich selbst werde in meiner
Rüstung schlafen. Laß Crawford den Quentin Durward auf den
äußersten Punkt unserer Postenlinie stellen, zunächst der Stadt. Er
mag die erste Wohlthat des Ausfalls genießen, den er uns gemeldet
hat – kommt er glücklich davon, desto besser für ihn. Aber hab' ein
besonderes Auge auf Martius Galeotti, und sieh, daß er im Nachtrabe
bleibt, wo er sich vollkommen in Sicherheit befindet, – er ist
etwas zu wagehalsig, und könnte, als ein Narr, Philosoph und
Schwertführer zugleich sein wollen. Sorge für Alles dieß, Oliver,
und nun gute Nacht. – Unsre Frau von Cléry und Monseigneur St.
Martin von Tours mögen meinem Schlummer gnädig sein.«

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

Der Ausfall.

		Er blickte hin und sah zahllose Zahlen

Dem Thor der Stadt entströmen.

		Wiedergewonnenes Paradies.

		Ein tiefes Schweigen herrschte bald über dem großen Heere,
welches im Lager vor Lüttich ruhte. Lange Zeit tönte der Ruf der
Soldaten, welche ihre Signale wiederholten und zu ihren
verschiedenen Fahnen zu gelangen suchten, gleich dem Heulen
verirrter Hunde, die ihre Herren suchen. Endlich jedoch durch des
Tages Anstrengungen an Kraft erschöpft, drängten sich die
zerstreuten [bookmark: page615] Soldaten unter solchen Zufluchtsorten
zusammen, welche sie aufzufinden im Stande waren, und diejenigen,
denen dies nicht gelang, sanken zwischen Mauern, Zäunen und
ähnlichen Schutzorten, die sich eben boten, nieder, um hier den
Morgen zu erwarten, einen Morgen, den viele von ihnen nie erblicken
sollten. Ein Todtenschlaf befiel fast Alle, mit Ausnahme
derjenigen, welche eine beschwerliche Wache bei den Wohnungen des
Königs und des Herzogs halten mußten. Die Gefahren und Hoffnungen
des morgenden Tages, selbst die Plane der Ehrsucht, welche viele
der jungen Edelleute auf den glänzenden Preis gegründet hatten, der
demjenigen zu Theil werden sollte, der den Tod des Bischofs von
Lüttich rächen würde, entschwanden ihrer Erinnerung, als sie so von
Ermattung und Schlaf überwältigt lagen. So war es jedoch keineswegs
mit Quentin Durward. Das Bewußtsein, daß er allein im Besitz der
Mittel sei, den von der Mark im Gefechte zu unterscheiden, – die
Erinnerung, durch wen er zu dieser Kenntniß gekommen war, und die
schöne Vorbedeutung, die er daraus zog, daß sie ihm eben durch sie
mitgetheilt worden, – der Gedanke, daß ihn sein Geschick zwar zu
einer höchst gefährlichen und ungewissen Krisis geführt hatte, doch
aber zu einer solchen, wo ihm wenigstens die Hoffnung blieb, als
Sieger daraus hervorzugehen, verscheuchten jede Neigung zum Schlafe
und stärkten seine Nerven mit Kraft, die der Ermüdung trotzte.

		Auf des Königs ausdrücklichen Befehl auf den äußersten Punkt
zwischen den französischen Quartieren und der Stadt gestellt, ein
gutes Stück rechts von der Vorstadt, die wir erwähnt haben,
schärfte er sein Auge, um die Masse zu durchdringen, welche vor ihm
lag, und strengte sein Ohr an, um den leisesten Ton aufzufangen,
der ihm irgend eine Bewegung in der belagerten Stadt andeuten
könnte. Allein ihre großen Glocken hatten nach und nach drei Uhr
nach Mitternacht verkündigt, und Alles blieb still und schweigend
wie das Grab. [bookmark: page616]

		Endlich, als Quentin schon glaubte, der Angriff werde bis
Tagesanbruch verschoben werden, und sich freute, daß es dann
hinreichend hell sein würde, um den schrägen Balken über der Lilie
von Orleans zu unterscheiden, meinte er in der Stadt ein dumpfes
Getöse zu vernehmen, wie wenn aufgestörte Bienen sich zur
Vertheidigung ihrer Körbe regen. Er horchte – das Geräusch dauerte
fort, allein es ließ sich dabei so wenig ein besonderer Ton und
Klang unterscheiden, daß es dem Murmeln des Windes unter den
Zweigen eines fernen Waldes glich, oder auch dem Rauschen eines vom
letzten Regen geschwollenen Stroms, der sich mit mehr als
gewöhnlichem Geräusch in die schlammige Maas ergoß. Quentin wurde
durch diese Betrachtungen abgehalten, augenblicklich Lärm zu
machen, welches, wenn es unbedachtsam geschehen wäre, zu großem
Nachtheil hätte gereichen können.

		Als aber das Geräusch lauter wurde und zugleich die Richtung
nach seinem Posten und der Vorstadt zu nehmen schien, hielt er es
für Pflicht, sich so leise als möglich zurückzuziehen und seinen
Oheim zu rufen, der die kleine Abtheilung von Bogenschützen
befehligte, die zu seiner Unterstützung bestimmt war. Alle waren
augenblicklich auf den Beinen, und zwar mit so wenig Lärm als
möglich. Binnen weniger als einer Secunde stand Lord Crawford an
der Spitze, und nachdem er einen Bogenschützen abgesandt hatte, um
den König und sein Gefolge in Bewegung zu bringen, zog er seinen
kleinen Trupp in einiger Entfernung hinter die Wachtfeuer zurück,
damit sie beim Lichte derselben nicht gesehen würden. Das
rauschende Getöse, welches sich ihnen sehr genähert hatte, schien
jetzt auf einmal zu schweigen, aber sie vernahmen doch immer sehr
deutlich den fernen schweren Tritt eines bedeutenden Corps, welches
sich der Vorstadt näherte.

		»Die trägen Burgunder schlafen auf ihrem Posten,« flüsterte
Crawford; »geh' in die Vorstadt, Cunningham, und wecke die dummen
Ochsen.« [bookmark: page617]

		»Gebt zugleich wohl auf den Nachtrab Acht,« sagte Durward; »wenn
ich je den Tritt sterblicher Menschen unterscheiden konnte, so hat
sich ein bedeutendes Corps zwischen uns und die Vorstadt
geschoben.«

		»Recht, mein wackrer Quentin,« sagte Crawford; »du bist ein
Soldat über deine Jahre. Sie machen blos Halt, bis die Andern
vorwärts kommen. – Ich wünschte wohl einige Kunde, wo sie
stehn.«

		»Ich will vorwärts schleichen, Mylord,« sagte Quentin, »und Euch
Nachricht zu bringen suchen.«

		»Thu' das, mein wackrer Bursch; du hast scharfe Ohren und Augen,
und guten Willen. – Aber sei auf der Hut – ich möchte dich nicht
für zehn Andre verlieren.«

		Quentin schlich sich, nachdem er sein Gewehr in Bereitschaft
gesetzt, vorwärts auf dem Boden, den er im Zwielicht des vorigen
Abends sorgfältig erkundet hatte, bis er nicht nur gewiß war, sich
in der Nähe eines starken Corps zu befinden, welches zwischen des
Königs Quartier und den Vorstädten Posto gefaßt hatte, sondern daß
auch ein kleinerer Theil desselben noch weiter vorgerückt sei und
dicht neben ihm stehe. Sie schienen leise untereinander zu
flüstern, als ob sie unentschlossen wären, was zu thun sei. Endlich
kamen die Schritte von zwei oder drei Enfants perdus, die sich von der kleinern
Abtheilung getrennt hatten, ihm auf zwei Pikenlängen nahe. Da er
die Unmöglichkeit einsah, sich unentdeckt zurückzuziehen, so rief
Quentin laut: » Qui vive!« und
erhielt die Antwort: » Vive Li – Li – ege –
c'est à dire,« (fügte der Sprechende, sich verbessernd
hinzu) » Vive la France!« – Quentin
feuerte augenblicklich sein Gewehr ab – ein Mann stöhnte und fiel,
und er selber zog sich, unter dem augenblicklichen aber unsichern
Abfeuern einer Menge von Stücken, welche auf unregelmäßige Weise
die ganze Colonne hinablief, und auf ziemlich bedeutende
Truppenzahl schließen ließ, nach der Hauptwache zurück. [bookmark: page618]

		»Trefflich gemacht, mein braver Bursch!« sagte Crawford; »nun,
Leute, zieht euch in den Hof zurück, – sie sind zu zahlreich, um es
im offenen Felde mit ihnen zu wagen.«

		Demnach zogen sie sich in den Hof und den Garten zurück, wo sie
Alles in großer Ordnung fanden und den König selbst im Begriff, zu
Pferde zu steigen.

		»Wohin, Sire?« sagte Crawford; »Ihr seid hier am sichersten bei
Euren eigenen Leuten.«

		»Nicht doch,« sagte Ludwig; »ich muß sogleich zum Herzog. Er muß
in diesem kritischen Momente von unsrer Treue überzeugt werden,
sonst werden wir Lütticher und Burgunder auf einmal auf dem Halse
haben.« Und sich auf das Pferd schwingend, trug er Dunois den
Befehl über die französischen Truppen außerhalb des Hauses auf, und
Crawford hieß er die Bogenschützengarde und andre Truppen seines
Haushalts zur Vertheidigung des Lusthauses und seiner Umgebungen
anwenden. Er befahl ihnen noch zwei größere und zwei kleinere
Stücke Geschütz herbeizubringen, die etwa eine halbe Meile
zurückgeblieben waren, unterdessen aber ihren Posten zu behaupten,
keineswegs jedoch vorzudringen, so glücklich sich auch das Gefecht
für sie wenden möchte. Nachdem er diese Befehle gegeben, ritt er
mit geringer Begleitung nach dem Quartiere des Herzogs.

		Den Verzug, welcher gestattete, daß man all diese Einrichtungen
gehörig treffen konnte, verdankte man nur dem glücklichen Umstande,
daß Quentin den Eigenthümer des Hauses erschossen hatte, welcher
der Colonne zum Führer diente, die es angreifen sollte, und deren
Angriff, wenn er sogleich unternommen worden wäre, jetzt sicher
gelungen sein würde.

		Durward, der auf des Königs Befehl diesen zum Quartiere des
Herzogs begleitete, fand den letztern in einem Zustande reizbaren
Unmuthes, welcher ihn fast unfähig machte, die Pflichten eines
Generals zu erfüllen, was nie nothwendiger war, als eben jetzt,
[bookmark: page619] denn
außer dem Lärmen eines heftigen Gefechts, welches sich nun in der
Vorstadt auf dem linken Flügel ihrer ganzen Armee entsponnen hatte,
– außer dem Angriffe auf des Königs Quartier, welches auf dem
Mittelpunkte standhaft behauptet wurde, – war eine dritte Colonne
Lütticher, noch zahlreicher als jene, aus einer entferntern Bresche
hervorgedrungen, und durch Weingärten und ihnen wohlbekannte Pässe
auf die rechte Flanke der burgundischen Armee gefallen, die dann,
bestürzt über ihren Ruf: Vive la
France! und Denis Montjoie!
der sich mit dem: Liege und
Rouge Sanglier! vermischte und den
daraus entstehenden Gedanken eines Verrathes von Seiten ihrer
Verbündeten, der Franzosen, nur einen unvollkommenen und
unordentlichen Widerstand leistete; indeß der Herzog, schäumend vor
Wuth, seinen Lehensherrn und alles zu ihm Gehörende verwünschend,
laut befahl, mit Bogen und Geschütz auf Alles was französisch sei,
schwarz oder weiß, – er spielte hier auf die Schärpen an, womit
sich Ludwigs Soldaten bezeichnet hatten, – zu schießen.

		Die Ankunft des Königs, der blos vom Balafré, Quentin und einer
kleinen Anzahl Bogenschützen begleitet war, stellte das Vertrauen
zwischen Frankreich und Burgund wieder her. D'Hymbercourt,
Crèvecoeur und andere burgundische Anführer, deren Namen damals der
Stolz und der Schrecken der Krieger waren, eilten bereitwillig zum
Kampfe; indeß einige sich beeilten, verschiedene entfernte Truppen
heranzuziehen, bis zu welchen der panische Schrecken noch nicht
gedrungen war, warfen sich andre selber in das Getümmel, belebten
die Mannszucht von Neuem, und stellten, indeß der Herzog im
Vordertreffen wie ein gewöhnlicher Kriegsmann arbeitete, ihre Leute
in Ordnung, indem sie die Angreifenden durch den Gebrauch ihres
Geschützes entmuthigten. Ludwigs Betragen war hingegen das eines
ruhigen, besonnenen, scharfsichtigen Anführers, der die Gefahr
weder aufsuchte noch vermied, sondern so viel Selbstbeherrschung
[bookmark: page620] und
Scharfblick verrieth, daß die burgundischen Anführer gern den von
ihm ertheilten Befehlen gehorchten.

		Die Scene war nun im höchsten Grade belebt und furchtbar
geworden. Auf der linken Seite war die Vorstadt, nach einem
heftigen Treffen, in Brand gesteckt worden, und eine fürchterliche
Feuersbrunst hinderte nicht, daß man sich noch um die brennenden
Ruinen stritt. Im Centrum unterhielten die französischen Truppen,
obgleich durch eine ungeheure Uebermacht gedrängt, ein dichtes und
ununterbrochenes Feuer, so daß das kleine Lusthaus durch die immer
aufblitzenden Schüsse einen Schein um sich verbreitete, als ob es
von einer leuchtenden Märtyrerkrone umgeben gewesen wäre. Auf dem
linken Flügel schwankte die Schlacht mit ungewissem Erfolge bald
vor- bald rückwärts, je nachdem entweder neue Verstärkungen aus der
Stadt hervordrangen, oder vom Nachtrabe des burgundischen Heeres
in's Treffen geführt wurden. Drei Stunden währte der Kampf so mit
gleicher Wuth, bis endlich der den Belagerern so erwünschte Tag
anbrach. Der Feind schien um diese Zeit in seinen Anstrengungen auf
dem rechten Flügel und im Centrum nachzulassen, und man hörte
verschiedene Kanonensalven von dem Lusthause her.

		»Geht!« sagte der König zum Balafré und Quentin, in dem
Augenblicke, als dieser Ton vernommen ward; »sie haben die
Falconets und die Feldschlangen aufgepflanzt; das Lusthaus ist
gerettet, gepriesen sei die heilige Jungfrau! Sagt Dunois, er soll
auf diesem Wege heranrücken, aber näher den Stadtmauern, mit all
unsern Waffenleuten, ausgenommen, was er zur Vertheidigung des
Lusthauses für nöthig hält, und dann soll er sich zwischen diese
dickköpfigen Lütticher auf der rechten Seite und die Stadt werfen,
denn von ihr werden sie mit neuer Mannschaft versehn.«

		Der Oheim und sein Neffe sprengten hinweg zu Dunois und
Crawford, die, des Vertheidigungskrieges müde, freudig dem Befehle
Folge leisteten, und an der Spitze eines tapfern Corps von [bookmark: page621] ungefähr
zweihundert französischen Edelleuten, außer den Knappen und dem
größten Theile der Bogenschützen, aufbrachen, quer über's Feld
zogen über die Verwundeten hinweg, bis sie die Flanke des großen
Corps der Lütticher erreichten, durch welches die Rechte der
Burgunder so heftig angegriffen worden war. Das wachsende
Tageslicht zeigte, daß der Feind noch fortwährend aus der Stadt
hervordrang, sei es in der Absicht, die Schlacht auf diesem Punkte
fortzusetzen, oder die Truppen, welche bereits in Thätigkeit waren,
glücklich herauszuziehen.

		»Beim Himmel!« sagte der alte Crawford zu Dunois, »wüßte ich
nicht gewiß, daß du es bist, der an meiner Seite reitet, so wollt'
ich behaupten, ich sähe dich dort unter den Banditen und Bürgern,
sie mit dem Streitkolben anführend und ordnend, – bist du wirklich
jener dort drüben, so bist du nur dicker als gewöhnlich. Weißt du
auch gewiß, ob jener gewappnete Führer nicht dein Doppelgänger ist,
wie es diese Flamänder nennen?«

		»Mein Doppelgänger!« sagte Dunois; »ich weiß nicht, was Ihr
meint. Aber Jener ist ein Schuft, der mein Wappen auf Helm und
Schild führt, und den ich für seine Unverschämtheit sogleich
strafen will.«

		»Im Namen von Allem, was edel ist, Herr, laßt die Rache mir!«
sagte Quentin.

		» Dir, fürwahr, junger Mann?« sagte Dunois; »das ist eine
bescheidne Bitte. – Nein, dazu brauch' ich keinen Gehilfen.« – Dann
drehte er sich im Sattel um und rief denen, die ihn umgaben, mit
lauter Stimme zu: »Edle von Frankreich! Bildet eure Linie! Legt
eure Lanzen ein! Laßt die Strahlen der aufgehenden Sonne durch die
Bataillone jener Schweine von Lüttich und den Ardennen leuchten,
die unsre alten Waffenkleider nachäffen.«

		Die Gewappneten antworteten mit einem lauten Geschrei: »Dunois!
Dunois! – lang lebe der kühne Bastard! – Orleans zur Hilfe!« – Und
mit ihrem Führer in der Mitte, eilten sie im [bookmark: page622] vollen Galopp zum
Angriff. Sie trafen auf keinen furchtsamen Feind. Das große Corps,
auf welches sie den Angriff machten, bestand, einige berittene
Offiziere ausgenommen, ganz aus Fußvolk, welches, den Schaft der
Speere gegen den Fuß gestemmt, die vorderste Reihe knieend, die
zweite gebückt, und die hinterste ihre Lanzen über die Köpfe der
vordern haltend, dem stürmischen Angriffe der Gewappneten einen
Widerstand entgegenhielten, wie der Igel seinem Feinde. Wenige nur
waren im Stande, sich durch diese Eisenmauer Bahn zu brechen, aber
unter diesen Wenigen befand sich Dunois, der seinem Pferde die
Sporen gab, daß es einen Satz von fast zwölf Fuß machte, und so in
die Mitte dieser Phalanx einbrach und auf den Gegenstand seines
Hasses losging. Wie groß aber war sein Erstaunen, Quentin Durward
stets an seiner Seite und mit ihm in gleicher Linie fechtend zu
sehen. Jugend, verzweifelter Muth, und der Entschluß, zu siegen
oder zu sterben, hatten ihn immer bei dem besten Ritter Europas
gehalten; denn als solcher ward Dunois, und zwar mit vollem Rechte,
zu jener Zeit anerkannt.

		Ihre Speere waren bald zerbrochen; aber die Lanzknechte
vermochten den Hieben ihrer langen gewichtigen Schwerter nicht zu
widerstehen, indeß die Rosse und Reiter, ganz mit Stahl gewappnet,
nur wenig von den Lanzen derselben zu leiden hatten. Immer
bestrebten sie sich im lebhaftesten Wetteifer, nach dem Orte
vorzudringen, wo derjenige, der das Wappen Dunois' angenommen
hatte, das Amt eines tüchtigen und tapfern Anführers erfüllte; da
bemerkte Dunois auf einem andern Punkte des Gefechtes den Eberkopf
mit den Hauzähnen, und sogleich rief er Quentin zu: »Du bist
würdig, das Wappen Orleans zu rächen! ich überlasse dir dies
Geschäft. – Balafré, unterstützt Euren Neffen; aber laßt sich
Niemand in Dunois' Eberjagd mischen!«

		Daß Quentin Durward sich freudig diese Theilung der Arbeit
gefallen ließ, kann nicht bezweifelt werden, und Jeder drängte sich
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vorwärts zu seinem besondern Ziele, gefolgt und vertheidigt im
Rücken von denen, die fähig waren, Schritt mit ihnen zu halten.

		Aber in diesem Augenblick hatte die Colonne, die Wilhelm von der
Mark zu unterstützen beabsichtigte, als sein Lauf durch Dunois'
Angriff war aufgehalten worden, alle die Vortheile wieder
eingebüßt, welche sie während der Nacht errungen hatte, während die
Burgunder mit dem rückkehrenden Tage diejenigen wieder gewannen,
welche der höhern Mannszucht gebühren. Die große Masse der
Lütticher wurde zum Rückzug genöthigt, und endlich gar zur Flucht,
und da sie sich auf diejenigen warf, welche mit den französischen
Gewappneten handgemein waren, so gerieth Alles in einen großen
Strom von Fliehenden, Fechtenden und Verfolgenden, welche sämmtlich
nach den Stadtmauern zuströmten, und endlich in die große,
unvertheidigte Bresche gedrängt wurden, durch welche die Lütticher
den Ausfall gemacht hatten.

		Quentin machte übermenschliche Anstrengungen, den besondern
Gegenstand seiner Verfolgung zu erreichen, der ihm stets im
Gesichte blieb, und durch Stimme und Beispiel die Schlacht zu
erneuern suchte, tapfer unterstützt durch eine auserlesene Anzahl
von Lanzknechten. Balafré und mehrere seiner Kameraden hielten sich
zu Quentin, nicht wenig verwundert über die außerordentliche
Tapferkeit, die ein so junger Krieger entwickelte. Auf der Kante
der Bresche gelang es dem von der Mark, – denn er selbst war es, –
einen momentanen Stillstand hervorzubringen und einige der
Vordersten von den Nachsetzenden zurückzutreiben. Er hielt in der
Hand einen hölzernen Streitkolben, vor dem Alles zu Grunde zu gehen
schien, und war so mit Blut bedeckt, daß man kaum noch das Wappen
auf dem Schilde unterscheiden konnte, welches Dunois so erzürnt
hatte.

		Quentin fand nun wenig Schwierigkeit, ihn zum Einzelkampfe zu
bringen, denn die gebietende Stellung, worein er sich gebracht
hatte, und der furchtbare Gebrauch, den er von seinem Streitkolben
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machte, veranlaßte mehrere der Stürmenden, sich sicherere
Angriffspunkte zu wählen, als der war, wo sich ein so verzweifelter
Vertheidiger zeigte. Aber Quentin, der die Wichtigkeit des Sieges
über seinen fürchterlichen Gegner besser kannte, sprang an der
Bresche vom Pferde, und indem er das edle Thier, ein Geschenk des
Herzogs von Orleans, ledig durch das Getümmel laufen ließ, stieg er
die Trümmer hinauf, um sich im Schwertkampfe mit dem wilden Eber
der Ardennen zu messen. Der letztere, gleich als hätte er des
Gegners Absicht errathen, wandte sich mit erhobenem Streitkolben
gegen Durward, und eben waren sie auf dem Punkte,
zusammenzutreffen, als ein furchtbares Geschrei von Sieg, Tumult
und Verzweiflung ankündigte, daß die Belagerer auf einem andern
Punkte in die Stadt eindrangen, und zwar im Rücken derer, welche
die Bresche vertheidigten. Durch Ruf und Hörnerschall die
verzweifelten Gefährten seines verzweifelten Schicksals um sich
sammelnd, verließ Wilhelm von der Mark bei diesen schreckenden
Tönen die Bresche, und suchte seinen Rückzug nach einem Theile der
Stadt zu bewerkstelligen, aus welchem er leicht an die andere Seite
der Maas entkommen konnte. Seine unmittelbaren Begleiter bildeten
eine dichte Masse wohldisciplinirter Streiter, die, da sie nie
Pardon gegeben, auch jetzt entschlossen waren, um keines zu bitten,
und die in dieser Stunde der Verzweiflung sich in solcher Ordnung
fortbewegten, daß ihre Fronte die ganze Breite der Straße einnahm,
durch welche sie sich langsam zurückzogen, indem sie von Zeit zu
Zeit den Verfolgern die Spitze boten, von denen manche eine
sicherere Beschäftigung suchten, indem sie, um zu plündern, in die
Häuser brachen. Es ist daher sehr wahrscheinlich, daß Wilhelm von
der Mark glücklich entkommen sein würde, da ihn eine Verkleidung
vor denen verborgen hielt, welche sich es vorgenommen hatten, Ehre
und Größe mit seinem Kopfe zu verdienen, wenn ihm nicht Quentin,
sein Oheim, der Balafré, und einige der Kameraden desselben so hart
zugesetzt hätten. Bei jeder Pause, [bookmark: page625] welche die Lanzknechte machten,
fand ein wüthendes Gefecht zwischen ihnen und den Bogenschützen
statt, und in jedem Handgemenge suchte Quentin immer den von der
Mark auf; der letztere jedoch, der jetzt nur an den Rückzug dachte,
schien der Absicht des Schotten, ihn zum Zweikampfe zu bringen, zu
entschlüpfen. Die Verwirrung war allgemein in jeder Richtung; das
Geschrei und Geheul der Weiber, das Jammern der erschreckten
Einwohner, die sich nun allen Schrecknissen kriegerischer
Zügellosigkeit preisgegeben sahen, tönte furchtbar durch das Getöse
der Schlacht, – gleich der Stimme des Elends und der Verzweiflung,
im Kampfe mit der Wuth und Gewaltthätigkeit, welche eigentlich am
weitesten und lautesten gehört werden sollte.

		Gerade während sich Wilhelm von der Mark durch diese höllische
Scene zurückzog und die Thür einer kleinen Kapelle von vorzüglicher
Heiligkeit betrat, lehrte ihn der Ruf: ›Frankreich! Frankreich!
Burgund! Burgund!‹ daß ein Theil der Belagerer am äußersten Ende
der Straße, die zu den engsten gehörte, eindrang, und daß ihm so
der Rückzug abgeschnitten ward. »Konrad,« sagte er, »nimm alle
Mannschaft mit dir und greif jene Bursche geradezu an, durchbrich
sie, wenn du kannst, und rette dich; – ich bin Mannes genug, jetzt,
wo ich mich zum Aeußersten gebracht sehe, einige dieser
schottischen Landstreicher vor mir zur Hölle zu senden.«

		Sein Lieutenant gehorchte und stürzte sich, mit den wenigen
Lanzknechten, die am Leben blieben, mit dem Vorsatze nach dem
äußersten Ende der Straße, die Burgunder anzugreifen, welche eben
anrückten, um sich so einen Weg zu bahnen. Ohngefähr sechs der
besten Leute von der Marks blieben bei ihm, mit ihrem Herrn zu
fallen, und boten den Bogenschützen die Spitze, welche an Zahl
nicht mehr stark waren. – »Sanglier! Sanglier! holla, ihr
schottischen Edelleute!« rief er, seine Keule schwingend, »wen
gelüstet, eine Grafenkrone zu gewinnen? Wer führt den Hieb auf des
Ebers [bookmark: page626] Haupt? Ihr, junger Mann, scheint gar
große Lust darnach zu haben; aber erst müßt Ihr sie gewinnen, eh'
Ihr sie tragt!«

		Quentin hörte die Worte nur unvollkommen, da sie zum Theil in
dem hohlen Helm verloren gingen; die Bewegung aber konnte nicht
mißverstanden werden, und er hatte nur Zeit, seinen Oheim und seine
Kameraden zu bitten, zurückzutreten, denn schon sprang Wilhelm von
der Mark wie ein Tiger auf ihn los, mit der Keule einen Streich
gegen ihn führend, so daß er Hand und Fuß zugleich in Bewegung
setzte, um seinem Hiebe die volle Kraft des Niederfalles zu
sichern; allein, leicht zu Fuß und scharf von Blick, sprang Quentin
bei Seite, und entging so glücklich dem Streiche, der tödtlich
hätte sein müssen, wenn er getroffen hätte.

		Sie waren nun dicht aneinander, wie der Wolf und der Wolfshund,
indeß ihre Kameraden auf jeder Seite unthätige Zuschauer blieben;
der Balafré gab nur brüllend seine Freude zu erkennen über den
schönen Kampf, indem er hinzufügte: »er wolle seinen Neffen an ihn
wagen, und wär' er ein Kerl wie Wallace.«

		Auch täuschte sich des erfahrenen Kriegers Vertrauen nicht; denn
obwohl die Streiche des verzweifelnden Räubers wie die Schläge des
Hammers auf den Ambos fielen, machten es doch die schnellen
Bewegungen und die geschickte Führung des Schwertes dem jungen
Bogenschützen möglich, ihnen zu entgehen und sie mit der Spitze
seiner minder lärmenden, aber auch tödtlicheren Waffe zu vergelten,
und dies that er so oft und so wirksam, daß die ungeheure Stärke
seines Gegners schon zu ermatten begann, während der Boden, auf dem
er stand, sich mit Blut überzog. An Muth und Zorn jedoch immer
derselbe, focht der wilde Eber mit gleicher geistiger Energie wie
zuvor, und Quentins Sieg schien zweifelhaft und entfernt, als eine
weibliche Stimme hinter ihm seinen Namen nannte mit dem Rufe:
»helft! helft! um der heiligen Jungfrau willen!«

		Er wandte sein Haupt und erkannte mit einem einzigen Blicke
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Gertrud Pavillon, welche, mit von den Schultern gerissenem Mantel,
von einem französischen Soldaten fortgeschleppt wurde. Dieser war
einer von denen, die in die nahe Kapelle gedrungen waren und sich
der erschrockenen Frauen, die hier Zuflucht suchten, als Beute
bemächtigt hatten.

		»Wartet auf mich einen Augenblick,« rief Quentin Wilhelm von der
Mark zu, und eilte fort, um seine Wohlthäterin aus einer Lage zu
befreien, deren Gefahren er leicht vermuthen konnte.

		»Ich warte auf keinen Menschen,« sagte von der Mark, seine Keule
schwingend und den Rückzug beginnend – ohne Zweifel froh, eines so
furchtbaren Gegners los zu sein.

		»Ihr sollt dennoch auf ihn warten, mit Eurer Erlaubniß,« sagte
Balafré; »ich will nicht, daß mein Neffe getäuscht werde.« – So
sagend, griff er augenblicklich den von der Mark mit seinem
zweihändigen Schwerte an.

		Quentin fand unterdessen, daß Gertrudens Rettung ein
schwierigeres Werk war, als daß er es in einem Augenblicke hätte
vollenden können. Ihr Räuber, von seinen Kameraden unterstützt,
wollte seinen Raub nicht fahren lassen, und indeß Durward mit Hilfe
einiger seiner Landsleute jenen dazu zu zwingen suchte, ersah sich
der erste den Vortheil, den ihm das Glück zur Rettung darbot, und
entschlüpfte aus Quentins Bereich, so daß, als er endlich mit
Gertrud, die er befreit, allein auf der Straße stand, kein Mensch
weiter in seiner Nähe sich zeigte. Gänzlich vergessend der
hilflosen Lage seiner Gefährtin, war er eben im Begriffe
fortzuspringen und den Eber der Ardennen zu verfolgen, etwa wie ein
Jagdhund der Spur des Wildes nacheilt, da hielt sich jene in der
Verzweiflung an ihn fest, indem sie rief: »Bei der Ehre Eurer
Mutter beschwöre ich Euch, laßt mich nicht allein hier! – Ihr seid
ein Edelmann, beschützt mich, bis zu meines Vaters Hause, welches
einst Euch und die Gräfin Isabelle schützte! – Um ihretwillen
verlaßt mich nicht!« [bookmark: page628]

		Ihr Ruf war von Todesangst ausgepreßt, aber er war
unwiderstehlich; und mit einem unaussprechlich bittern Gefühle all'
den frohen Hoffnungen im Innern Lebewohl sagend, die ihn angefeuert
und an diesem blutigen Tage begleitet hatten, und deren Erfüllung
gerade in diesem Augenblicke sich zu nähern schien, leitete
Quentin, wie ein widerstrebender Geist, der einem Zauberer
gehorcht, dem er nicht zu widerstehen vermag, Gertruden zu
Pavillons Hause, und langte daselbst eben zu rechter Zeit an, um
dieses, so wie den Syndicus selbst gegen die Wuth der
ausschweifenden Soldaten zu schützen.

		Unterdessen zogen der König und der Herzog zu Pferde in die
Stadt, und zwar durch eine der Breschen. Sie waren beide in
vollständiger Rüstung; aber der letztere, mit Blut bedeckt von der
Feder bis zum Sporn, trieb sein Roß wüthend nach der Bresche
hinauf, welche Ludwig mit dem gemessenen Schritte eines Mannes
bestieg, der eine Prozession anführt. Sie ertheilten zwei Befehle,
mit der Plünderung der Stadt, die schon begonnen hatte, inne zu
halten, und die zerstreuten Truppen zu sammeln. Die Fürsten selbst
begaben sich nach der Hauptkirche, sowohl um die vornehmern
Einwohner zu schützen, welche daselbst Zuflucht gesucht hatten, als
auch nach Anhörung des Hochamts eine Art von Kriegsrath zu
halten.

		Beschäftigt, gleich andern Officieren seines Ranges, die unter
seinem Befehl stehenden Soldaten zu sammeln, begegnete Lord
Crawford, in eine Straße biegend, die nach der Maas führte, dem
Balafré, wie er ganz ruhig nach dem Flusse hinging, in seiner Hand
bei dem verworrenen Haar ein Menschenhaupt haltend, und zwar mit
demselben Gleichmuth, als trüge er eine Jagdtasche.

		»Wie steht's? Ludwig!« rief sein Befehlshaber; »was willst du
mit diesem Aas anfangen?«

		»'s ist Alles, was von dem Stück Arbeit übrig blieb, welches
mein Neffe sich ausdachte und beinah' auch vollendete, ich habe nur
die letzte Hand angelegt!« sagte le Balafré, – »ein tüchtiger
Bursch, der, den ich hinüber beförderte, und der mich noch bat,
seinen [bookmark: page629] Kopf in die Maas zu werfen. – Die
Menschen haben närrische Einfälle, wenn sie der alte Klapperbein
anpackt; aber Klapperbein wird zu seiner Zeit einmal mit uns allen
den Tanz beginnen.«

		»Und Ihr geht um, den Kopf in die Maas zu werfen?« sagte
Crawford, indem er aufmerksamer das grausige Erinnerungszeichen der
Sterblichkeit betrachtete.

		»Ja, das will ich freilich,« sagte Ludwig Lesly. »Wenn Ihr einem
sterbenden Manne seine Bitte abschlagt, so wird Euch sein Geist
plagen, und ich schlafe gern gut zur Nacht.«

		»Ihr müßt es auf den Geist ankommen lassen, Mann,« sagte
Crawford; »denn bei meiner Seele, es liegt mehr an diesem Stücke
des Todten, als Ihr glaubt. Kommt mit mir – kein Wort mehr – kommt
mit mir.«

		»Ei, wenn es weiter nichts ist,« sagte Balafré, »ein Versprechen
hab' ich ihm nicht gemacht; denn, in Wahrheit, ich hatte den Kopf
schon herunter, eh' er die Zunge noch bewegen konnte. Im Leben hab'
ich mich nicht vor ihm gefürchtet, bei St. Martin von Tours, und
ebensowenig fürcht' ich ihn, da er todt ist. Ueberdies wird mir
mein Gevatter, der lustige Pater zu St. Martin, einen Topf voll
Weihwasser geben.«

		Als das Hochamt in der Kathedralkirche zu Lüttich beendigt war,
und sich die geängstigte Stadt wieder einigermaßen in Ordnung
befand, schickten sich Ludwig und Karl, umgeben von ihren Pairs,
an, die Ansprüche derjenigen zu vernehmen, welche während der
Schlacht einen ausgezeichneten Dienst geleistet hatten. Diejenigen,
welche sich auf die Grafschaft von Croye und ihre schöne Herrin
bezogen, wurden zuerst vorgenommen, und zum großen Mißvergnügen
verschiedener Bewerber, welche bereits des schönen Preises gewiß zu
sein meinten, schienen ihre Ansprüche großem Zweifel und vieler
Ungewißheit zu unterliegen. Crèvecoeur wies die Haut von einem
Eberkopf auf, die Wilhelm von der Mark zu tragen gewohnt war;
Dunois brachte einen zerspaltenen Schild zum Vorschein, mit [bookmark: page630] seinem
Wappen bezeichnet; und so gab es noch andere, die auf das Verdienst
Anspruch machten, den Mörder des Bischofs in die andere Welt
geschickt zu haben, indem sie irgend ein ähnliches Merkmal
vorlegten; denn der hohe Preis, der auf Wilhelms Kopf gesetzt war,
hatte Allen den Tod zugezogen, die nur einigermaßen ihm ähnlich
gewaffnet gewesen waren.

		Es entstand großer Lärm und Streit unter den Mitbewerbern, und
Karl, innerlich das rasche Versprechen bereuend, welches die Hand
und den Reichthum seiner schönen Vasallin so dem Zufall
preisgegeben, hoffte noch ein Mittel ausfindig zu machen, allen
diesen widerstreitenden Anforderungen auszuweichen, als sich
Crawford in den Kreis drängte, den Balafré hinter sich
dreinziehend, welcher scheu und niedergeschlagen folgte, gleich
einem großen Bullenbeißer, der widerstrebend in einer Koppel
fortgezogen wird.

		»Weg mit Euren Eberköpfen und Klauen und Eurem gefärbten Eisen!«
rief Crawford, »Keiner, als der den Eber selbst erschlug, kann die
Hauzähne zeigen!«

		So sagend warf er das blutige Haupt auf den Boden, welches man
leicht als das Wilhelms von der Mark erkannte, vorzüglich an den
eigenthümlich gestalteten Kinnbacken, die wirklich einige
Aehnlichkeit mit denen des Thiers hatten, dessen Namen er führte,
und die sogleich von Allen wieder erkannt wurden, die ihn gesehen
hatten.

		»Crawford,« sagte Ludwig, während Karl schweigend und in
mißvergnügtem, düsterm Staunen dasaß, »ich glaube es ist einer
meiner treuen Schotten, der den Preis gewonnen hat?«

		»Es ist Ludwig Lesly, Sire, den wir le Balafré nennen,«
erwiderte der alte Krieger.

		»Aber ist er ein Edelmann?« sagte der Herzog; »ist er von edler
Geburt? – Sonst ist unser Versprechen ungiltig.«

		»Er ist allerdings ein ziemlich unlenksames Stück Holz,« sagte
Crawford, indem er auf die große, linkische und unbeholfene Gestalt
des Bogenschützen blickte; »aber ich bürge, daß er ein Zweig [bookmark: page631] Vom Stamme
der Rothes ist – und die sind immer so edel gewesen, als irgend ein
Haus in Frankreich oder Burgund, seit von ihrem Stifter gesagt
wurde:

		›Zwischen dem Laß-lee und der Wies'

Erschlug er den Ritter, den er dort ließ.‹«

		»Dann hilft es also nichts,« sagte der Herzog, »und die schönste
und reichste Erbin in Burgund muß die Gemahlin eines rohen
Miethsoldaten, gleich diesem, werden, oder einsam in einem Kloster
sterben, und sie, die das einzige Kind unsers treuen Reginald von
Croye ist! – Ich bin zu vorschnell gewesen.«

		Und seine Stirn umwölkte sich, zum Erstaunen seiner Pairs, die
ihn selten das geringste Zeichen von Reue bei den nothwendigen
Folgen eines gefaßten Entschlusses hatten zeigen sehen.

		»Halt, nur einen Augenblick,« sagte Lord Crawford, »es kann sich
besser fügen, als Ew. Gnaden vermuthen. Hört nur, was dieser
Krieger zu sagen hat. – Sprich, Mann, und es wird dein Schade nicht
sein,« fügte er leise gegen Balafré hinzu.

		Aber dieser unbeholfene Kriegsmann, obwohl er sich dem König
Ludwig hinlänglich verständlich zu machen wußte, an dessen
Vertraulichkeit er gewöhnt war, sahe sich doch außer Stande, seinen
Entschluß vor solch einer glänzenden Versammlung auszusprechen, als
diejenige war, vor welcher er jetzt stand; und nachdem er seine
Schulter gegen die Fürsten gewandt und mit einem rauhen, seltsamen
Lachen den Eingang gemacht hatte, wobei er seltsame Gesichter
schnitt, war er bloß im Stande, die Worte hervorzubringen:
»Saunders Souplejaw« – und dann konnte er nicht weiter.

		»Mit Erlaubniß Ew. Majestät und Ew. Gnaden,« sagte Crawford,
»werde ich für meinen Landsmann und alten Kameraden sprechen
müssen. Ihr müßt wissen, daß ihm durch einen Seher seiner Heimath
prophezeit worden ist, er würde das Glück seines Hauses durch
Heirath machen; aber da er so ziemlich mit mir übereinstimmt und
das Weinhaus mehr liebt, als einer Dame Wohnzimmer, [bookmark: page632] und da er überhaupt
so wunderliche Neigungen und Eigenheiten besitzt, daß ihn die
Vornehmheit an seiner eignen Person nur belästigen würde, so hat er
sich meinem guten Rathe gefügt und die Ansprüche, die er durch
Tödtung Wilhelms von der Mark erwarb, dem abgetreten, durch den der
wilde Eber eigentlich zu Falle gebracht ward, und der sein Neffe
von mütterlicher Seite ist.«

		»Des Jünglings gute Dienste und Klugheit kann ich bezeugen,«
sagte König Ludwig, überfroh, daß ein so schöner Preis Jemand zu
Theil geworden war, auf den er Einfluß hatte. »Ohne seine Klugheit
und Wachsamkeit hätte uns Verderben getroffen – er war es, der uns
die Kunde vom nächtlichen Ueberfalle gab.«

		»Also bin ich ihm,« sagte Karl, »Ersatz für den Zweifel an
seiner Wahrhaftigkeit schuldig.«

		»Und ich kann seine Tapferkeit als Kriegsmann bezeugen,« sagte
Dunois.

		»Doch,« fiel Crèvecoeur ein, »obwohl der Oheim von schottischem
Adel ist, so folgt daraus nicht nothwendig, daß es auch der Neffe
sei.«

		»Er ist aus dem Hause Durward,« sagte Crawford; »entsprossen von
dem Allan Durward, welcher Großsteward von Schottland war.«

		»Ei, wenn es der junge Durward ist,« sagte Crèvecoeur, »so hab'
ich nichts weiter zu bemerken. Das Glück hat seinerseits zu
deutlich erklärt, daß es für ihn ist, als daß ich seinen Launen
noch ferner widersprechen sollte; – aber es ist seltsam, wie diese
Schotten, vom Obersten bis zum Niedrigsten, zusammenhalten.«

		»Hochländer, Schulter an Schulter!« antwortete Lord Crawford,
indem er zu dem Aerger des stolzen Burgunders lachte.

		»Wir haben noch zu untersuchen,« sagte Karl nachdenklich, »wie
die schöne Dame gegen diesen glücklichen Abenteurer gesinnt sein
mag.«

		»Bei Allem, was heilig ist!« sagte Crèvecoeur, »ich habe nur
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viel Grund, zu glauben, Ew. Gnaden werde sie diesmal weit williger
finden, sich Eurem Willen zu fügen, als bei frühern Gelegenheiten.
– Aber warum sollte ich diesem jungen Manne seinen Vorzug nicht
gönnen? da doch allem Anschein nach Klugheit, Festigkeit und
Tapferkeit es waren, die ihn in Besitz von Reichthum, Rang
und Schönheit setzten!«

		Ich hatte diese Blätter bereits zur Druckerei gesandt, nachdem
ich, meiner Meinung nach, mit einer Moral geschlossen hatte, die
sich trefflich eignete für die Aufmunterung aller schöngelockten,
blauäugigen, lang aufgeschossenen und hochherzigen Emigranten aus
meiner Heimath, welche etwa willens sein möchten, in aufgeregten
Zeiten das ritterliche Gewerbe von Glücksrittern wieder zu
ergreifen. Aber ein freundlicher Warner, einer von denen, die dem
Reste des Zuckers gleichen, der sich gewöhnlich auf dem Boden einer
Theetasse findet, hat mir eine herbe Einwendung gemacht und
behauptet, ich müßte nun auch so einen ganz genauen und
umständlichen Bericht von der Hochzeit des jungen Erben von
Glen-Houlakin und der liebenswürdigen flamändischen Gräfin geben,
und erzählen, was für Turniere bei einer so interessanten
Gelegenheit gehalten, und wie viel Lanzen dabei zerbrochen worden
wären; auch dürfte ich dem wißbegierigen Leser die Zahl der derben
Knaben, welche die Tapferkeit Quentin Durward's ererbt hätten, und
der schönen Mädchen, in denen sich die Reize der Isabelle von Croye
erneuert, nicht vorenthalten. Ich erwiderte darauf mit umgehender
Post, die Zeiten hätten sich geändert und öffentliche Hochzeiten
wären gänzlich aus der Mode. In Zeiten, deren ich mich selbst noch
zu entsinnen vermag, wurden nicht nur die »fünfzehn Freunde« des
glücklichen Paares als Zeugen der Verbindung eingeladen, sondern
der Brautgesang fuhr fort, wie im »alten Seemanne,« ihnen den Kopf
zu betäuben, bis sie der Morgen beschienen. Das Sack-Posset wurde
im Brautgemach gegessen – der Strumpf ward ausgezogen – und um das
Strumpfband der Braut kämpfte man in Gegenwart [bookmark: page634] des glücklichen
Paars, welches Hymen zu einem Fleisch gemacht hatte. Die
Schriftsteller dieser Zeit waren lobenswürdig genau in Befolgung
ihrer Sitten. Sie sparten kein Erröthen der Braut, keinen
entzückten Blick des Bräutigams, keinen Diamant in ihrem Haar,
keinen Knopf an seiner gestickten Weste; bis sie am Ende sich
geziemend zu Bette begaben. Aber wie wenig verträgt sich dies mit
der bescheidnen Verschwiegenheit, womit sich unsre modernen Bräute
– süße, verschämte Püppchen! – dem prächtigen Zimmer der
Bewunderung und Schmeichelei entziehen, und, gleich dem ehrlichen
Shenstone,

		»Freiheit in einem Gasthaus suchen!«

		Diesen würde unstreitig eine öffentliche Darstellung der
Umstände, womit eine Hochzeit im fünfzehnten Jahrhundert stets
gefeiert wurde, im höchsten Grade zuwider sein müssen. Isabelle
würde in ihrer Meinung tief unter einer Viehmagd stehen, welche die
niedrigsten Geschäfte zu besorgen hat; denn selbst diese würde, und
wär' es in der Kirche, die Hand ihres Schuhmachergesellen
ausschlagen, wenn er den Vorschlag machte, » faire des noces,« wie man es in Paris ausdrückt,
statt alsbald mit der Postkutsche abzufahren, um den Honigmond
incognito zu Deptford oder Greenwich
zuzubringen. Ich werde daher nichts weiter von dieser Sache
erwähnen, sondern stehle mich von dieser Hochzeit hinweg, wie
Ariost von der der Angelica, indem ich es jedem nach Belieben
überlasse, sich die einzelnen Umstände selber, so gut er es vermag,
auszumalen.

		»Ein beßrer Barde singt es Euch wohl vor,

Wie Bracquemont's Schloß aufthat sein gothisch Thor,

Als dem wildfremden Schotten liebend sie

Mit ihrer Schönheit eine Grafschaft lieh.« »E come a ritornare in sua contrada

Trovasse e buon naviglio e miglior tempo

E dell' India a Medor desse lo scettro

Forse altri canterà con miglior plettro.«

Orlando Furioso. Canto XXX. Stanza 16.
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